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    Es gibt nichts, was den Teufel erschüttern kann … oder? 
 
      
 
    Als Luzifer Morgenstern sich etwas Abwechslung gegen seine Langeweile wünscht, hat er nicht gleich an das Ende aller Welten gedacht. Doch ein uraltes Wesen ist seinem Gefängnis entkommen, und dann wird auch noch ein Artefakt, das einst sicher verborgen war, zu einem echten Problem. 
 
    Archäologin Hope McEvain glaubt, den Fund ihres Lebens zu machen, als sie die vergessene Grabkammer einer Hohepriesterin betritt. Sie setzt damit allerdings Ereignisse in Gang, die sie nicht kontrollieren kann. Eine unheimliche Macht ergreift von ihr Besitz und droht, sie zu verschlingen.  
 
    Plötzlich ist ihre einzige Hoffnung, das zu überleben, mit dem teuflisch heißen Herrn der Unterwelt zusammenzuarbeiten. 
 
    Hope muss lernen, dem dunklen Engel zu vertrauen, und auch für Luzifer steht mehr auf dem Spiel, als er jemals für möglich gehalten hätte …  
 
      
 
      
 
    „LUZIFER“ ist der achte Band der FORGOTTEN PLACES Romantasy-Reihe und der erste Band der zweiten Staffel, in der beliebte Nebenfiguren ihre eigene Geschichte bekommen. 
 
    
Das Buch ist in sich abgeschlossen. Für das volle Lesevergnügen empfiehlt es sich aber, die Bücher der ersten Staffel zu kennen.  
 
      
 
    Alle Bände der ersten Staffel sind ebenfalls in sich abgeschlossen, bauen aber auf Charakteren und Ereignissen aus den vorherigen Büchern auf. 
 
    

****Das Buch enthält explizite, erotische Szenen. ****
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    Kapitel 1 
 
    
Der Herr der Unterwelt langweilte sich. Schon seit Monaten hatte er kein Abenteuer mehr erlebt und die Jahrtausend-Inventur ihrer Unterwelten, die HOHL angesetzt hatte, war kein adäquater Ersatz. Fast wünschte er sich, dass Loki mit einer seiner verrückten Ideen vorbeikommen würde, aber so tief war er dann doch noch nicht gesunken. Seufzend schaute er auf sein Handy und lächelte, als er die neue Nachricht im Gruppenchat las.  
 
    Abendessen mit dem Clan? Um sechs bei uns! stand unter einem Foto von ihrem letzten Treffen bei Alistair und Helen in Braemar. Das kleine Cottage war mittlerweile erweitert und ausgebaut worden und bot jetzt genügend Platz für die Kinder und die immer größer gewordene Anzahl von Gästen. Wenn der gesamte Clan anwesend war, mussten immerhin zweiundzwanzig Leute untergebracht werden, auch wenn einige von ihnen nicht besonders viel Raum einnahmen, wie die Lanis, und natürlich auch nicht alle immer über Nacht blieben. 
 
    Bin dabei tippte er und grinste. Wer hätte gedacht, dass er sich mal einem Clan anschließen und vor allem, dass es ihm so gut gefallen würde?  
 
    Flynn freut sich schon die ganze Zeit, dir einen neuen Trick vorzuführen schrieb Helen ihm persönlich.  
 
    Luzifer lächelte. Er wusste nicht genau warum, aber der kleine Mensch hatte einen besonderen Narren an ihm gefressen. Er war definitiv sein Lieblingsonkel geworden, was die anderen Clanmitglieder natürlich heftig bestritten. Vor allem Loki, der sich allerdings damit trösten konnte, von Hailey angebetet zu werden. Die kleine Tochter von Alistair hatte ein Faible für Schabernack, wahrscheinlich lag es daran.  
 
    Sag ihm, ich bin gespannt schrieb er Helen zurück und legte das Telefon beiseite, als es an der Tür klopfte.  
 
    „Hereinspaziert, wenn es kein Buchhalter ist“, rief er laut. Nichts passierte. Er verdrehte die Augen. „Komm rein, Eingard. Das war nur ein Scherz.“ 
 
    Die Tür öffnete sich und der kleine Mann aus Asgard betrat das Büro.  
 
    „Wurdest du nicht mal der Witzige genannt?“, fragte Luzifer milde.  
 
    „Das war in einem anderen Leben. Bevor ich als Buchhalter meine Bestimmung fand und bei Lucy arbeiten durfte. Außerdem war ich weder besonders witzig noch habe ich Witze jemals so richtig verstanden.“ Eingard zuckte entschuldigend mit den Schultern. 
 
    „Schon gut.“ Luzifer winkte ab. „Seid ihr fertig?“  
 
    Eingard nickte stolz. Es machte ihn glücklich, dass er für alle Unterwelten die Inventur leiten durfte. Lucy hatte ihn empfohlen, weil er so gewissenhaft und schnell war. Er ging völlig in dieser Tätigkeit auf. Helheim hatte er letzte Woche als erstes abgeschlossen und ihm war nichts entgangen, was gezählt werden konnte, und das würde ihm hier auch nicht passieren. Er hatte schließlich einen Ruf zu verteidigen. „Ich würde gerne abschließend die Liste mit dir durchgehen.“ Er strahlte und stellte einen Laptop auf den Tisch.  
 
    Luzifer seufzte und ergab sich seinem Schicksal. 
 
    
„… und diese drei Gitarren haben wir letztendlich bei den Harfen gefunden! Bei den Harfen!“ Eingard schnaubte abfällig.  
 
    „Äh … sehr spannend, aber ihr habt offensichtlich alles aufgetrieben und konntet es zuordnen. Das ist ja die Hauptsache.“ Luzifer wünschte sich woanders hin. Irgendwohin, wo es nicht so unglaublich langweilig war. Er würde einschlafen, wenn er dem Asen noch lange zuhören musste.  
 
    „Nun ja, fast alles.“ Eingard öffnete einen Ordner, der mit Ausbuchen betitelt war, und klickte das Foto groß, das sich darin befand. „Das haben wir gefunden, konnten es aber nicht zuordnen. Es ist nirgends als vermisst gemeldet, aber es sieht auch nicht so aus, als ob es zufällig da herumliegt.“  
 
    Luzifer war schon drauf und dran zu sagen, dass es ihm völlig egal war, ob etwas ausgebucht wurde, als sein Blick an dem Gegenstand hängen blieb.  
 
    „Hat irgendjemand den Kokon angefasst?“, fragte er scharf.  
 
    Überrascht sah Eingard auf. „Nein, niemand. Wir haben ihn schon zerbrochen aufgefunden. War etwas Wertvolles darin?“  
 
    Luzifer holte tief Luft. „Das ist die Hülle, in der Leviathan eingesperrt war!“ 
 
    „Leviathan?“ Eingard runzelte die Stirn. „Ist das nicht ein Monster aus der christlichen Mythologie? Eine Legende?“  
 
    „Er ist eine sehr reale Kreatur und sollte nie wieder auf Erden wandeln!“ Luzifer seufzte. „Seit Äonen ist er in den Tiefen meiner Unterwelt eingesperrt und sollte eigentlich vergessen werden.“ 
 
    Eingards Augen wurden groß, aber bevor er etwas fragen konnte, sprach Luzifer weiter, allerdings mehr zu sich selbst.  
 
    „Wie er aus dem Kokon entkommen konnte, ist mir echt ein Rätsel … jemand muss ihn versehentlich zerbrochen haben. Aber das ist ja alles gar nicht so schlimm. Wir fangen Leviathan einfach wieder ein und schicken ihn erneut schlafen. Solange er das Zepter des Ptah nicht in seine Finger bekommt, ist gar nichts passiert.“  
 
    Eingard nickte verwirrt. „Sicher“, stimmte er zu, ohne so recht zu wissen, wovon Luzifer sprach. Er kannte sich mit den Mythen der anderen Wesenheiten nicht so aus. Er hatte manchmal schon Schwierigkeiten, sich die Namen aller Götter aus Asgard zu merken.  
 
    „Also, wir suchen zuerst die Unterwelt ab. Wir suchen nach etwas, das uralt ist. Leviathan ist zwar ein Gestaltwandler und ich habe keine Ahnung, wie er jetzt aussieht, aber weit kann er nicht gekommen sein. Man hat ihm Sigillen tätowiert, die ihn davon abhalten, Magie zu wirken.“ Luzifer stand auf. „Und zum Glück ist das Zepter so gut versteckt, dass er es niemals finden wird.“  
 
    „Berühmte letzte Worte“, murmelte Eingard in seinen Bart.  
 
    Luzifer schüttelte grinsend den Kopf. „Nein, ernsthaft. Ich habe das Zepter selbst versteckt! Es kann nicht gefunden werden. Niemals! Und für den extrem unwahrscheinlichen Fall, dass es doch passiert … nun, wenn Leviathan und Zepter zeitgleich wieder auf Erden wandeln sollten, also im übertragenen Sinne, würde ein Alarm ausgelöst werden, den niemand – und ich meine wirklich niemand – ignorieren könnte.“  
 
    Eine Sirene ertönte. Eine schrille, heulende Sirene, die die ganze Unterwelt erschütterte. Gleichzeitig leuchtete ein greller roter Punkt auf einer Karte an der Wand auf und begann, hektisch zu blinken.  
 
    Der Herr der Unterwelt fluchte und wünschte sich plötzlich die Langeweile zurück. 
 
    

  

 
   
    Kapitel 2 
 
    
„Endlich!“ Hope McEvain strahlte glücklich, als sie den glatten Untergrund der Kammer unter ihren Stiefeln spürte. 
 
    Seit vor zwei Jahren zufällig der Hohlraum mit dem Siegel der Göttin Tiamat durch eine Bodenradaruntersuchung entdeckt worden war, versuchten sie, einen Weg in den Berg zu finden. Es gab keinerlei ersichtliche Zugänge und erst ein Erdrutsch vor ein paar Monaten hatte ihnen eine Möglichkeit eröffnet, überhaupt in die Nähe der Grabkammer zu gelangen.  
 
    Nach Wochen voller Überlegungen, Bangen und Hoffen, ob eine gezielte Detonation nicht mehr Schaden als Nutzen anrichten würde, hatten sie es endlich gewagt und sich gestern einen Zugang freigesprengt.  
 
    Jetzt hatte sich der Staub soweit gelegt, dass Hope sich hatte abseilen können.  
 
    „Sei vorsichtig“, hörte sie Jims Stimme in ihrem Ohr. „Wir wissen nicht, was für Bakterien oder Pilze sich angesammelt haben.“  
 
    „Natürlich.“ Sie rückte Schutzbrille und Atemmaske zurecht und überprüfte ihre Stirnlampe und das Headset, bevor sie sich vom Karabiner löste. Staunend stand sie vor dem Siegel der Göttin. Hope hatte eine Gänsehaut, als sie langsam die schwere Steintür aufschob, die kaum Widerstand leistete, obwohl sie seit mindestens viertausend Jahren nicht mehr geöffnet worden war.  
 
    In Gedanken verbeugte Hope sich einmal mehr vor den Erbauern der Grabanlage. Wie sie es mit den damaligen Mitteln geschafft hatten, ein so perfektes Grab kilometertief in einem Bergmassiv zu errichten, wäre allein schon genug Stoff für drei Doktorarbeiten. Selbst heute wäre das nicht zu bewerkstelligen, ohne Spuren zu hinterlassen.  
 
    Sie schaltete zusätzlich eine Taschenlampe an und betrat den dunklen Raum. Ein leichtes Vibrieren war zu spüren, als ob eine U-Bahn über der Kammer fahren würde. Hope hoffte, dass es kein Nachbeben der Explosion von gestern war, und ignorierte die warnende Stimme in ihrem Hinterkopf. Sie würde jetzt nicht umdrehen und ihre vielleicht einzige Chance verstreichen lassen. Sie hatte nicht zwei Jahre darum gekämpft, hierherkommen zu können, um jetzt ängstlich zu sein.  
 
    Mit klopfendem Herzen leuchtete sie den Boden ab, ehe sie einen weiteren Schritt machte. Sie wollte nichts durch eine unbedachte Bewegung zerstören. Wenn ihre Vermutung richtig war, musste dieses Grab völlig unversehrt die Zeiten überdauert haben, und das war eine Sensation. Sie richtete den Lichtkegel nach vorne und erstarrte, als sie einen Sarkophag erblickte, der mit Gold überzogen war und auf dem abertausende Edelsteine prangten.  
 
    „Jackpot oder Niete?“, fragte Jim angespannt.  
 
    Hope versagte fast die Stimme. „Jackpot“, flüsterte sie und begann in Gedanken bereits, die Schätze zu katalogisieren.  
 
    Das Vibrieren wurde stärker, aber sie nahm es nur noch unterschwellig wahr, so gefangen war sie in ihrem Glück, nach all den Jahren endlich den großen Fang gemacht zu haben.  
 
    „Hope, was siehst du? Beschreib es mir bitte.“  
 
    Jim war Archäogeophysiker an ihrer Fakultät und hatte die Kammer entdeckt. Er war aber auch absolut klaustrophobisch und konnte deshalb nicht mit unter die Erde. 
 
    „Es ist fantastisch. Alles ist völlig unberührt. Alles ist intakt.“ Hopes Augen leuchteten, während sie Jim beschrieb, was sie sah. „Hier ist ein prächtiger Sarkophag, auf dem die Abbildung einer großen Schlange zu sehen ist, und an der Wand sind hunderte Grabbeigaben gestapelt.“ Vorsichtig trat sie an ein hohes Regal, magisch angezogen von den Schätzen. „Ich glaube, wir haben das bedeutendste Grab seit König Tut gefunden, Jim!“  
 
    „Das ist richtig, Hope McEvain, aber niemand wird es je erfahren“, erklang plötzlich eine tiefe samtige Stimme direkt hinter ihr.  
 
    Zu Tode erschrocken schrie Hope auf, griff nach dem nächstbesten Gegenstand, um sich zu verteidigen, und drehte sich um.  
 
    „Nicht!“, befahl die Stimme, die aus einem grauen Nebel zu kommen schien.  
 
    Vor Angst zitternd hielt Hope den Stock vor sich und wedelte damit durch den Dunst.  
 
    „Aua.“  
 
    Der Nebel verschwand und ein großer, schlanker, schöner Mann mit markanten Zügen stand vor ihr. Seine Haare waren dunkel und kurz. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug mit einem weißen Hemd und einer schmalen schwarzen Krawatte. Eine Aura der Macht umgab ihn, aber er strahlte auch Gefahr aus. 
 
    „Wer …? Wie …?“, stotterte Hope. „Woher kennst du meinen Namen?“ 
 
    „Ich kenne die Namen aller Seelen“, antwortete der Fremde schlicht. 
 
    „Hope, was ist los?“, hörte sie Jim aufgeregt fragen.  
 
    „Das kann ich jetzt gar nicht brauchen“, murmelte der Mann. Er hob eine Augenbraue und schnippte mit den Fingern. Die Verbindung zu Jim riss ab und die tonnenschwere Tür zum Grab schloss sich, bevor Hope etwas unternehmen konnte. Ihr Mund wurde trocken und sie fragte sich, welche Halluzinogene sie wohl eingeatmet hatte. Der graue Nebel war bestimmt giftig gewesen. Es musste so sein. Denn niemand konnte nach ihr durch die Tür gekommen sein und ganz sicher konnte sich niemand in einer Kammer einfach materialisieren.  
 
    „Ich mach uns erstmal Licht.“ Luzifer bewegte kurz die Finger und die Fackeln, die zur Zierde an der Wand hingen, entzündeten sich. Im Schein des Feuers musterte er sein Gegenüber. Viel konnte er nicht erkennen, da die Frau in einem weißen unförmigen Schutzanzug mit Atemmaske und Brille steckte. „Ich sollte mich vielleicht vorstellen. Luzifer Morgenstern.“ 
 
    Hope spürte ein hysterisches Lachen in ihrer Kehle aufsteigen. Sicher, in der Grabkammer der Hohepriesterin von Tiamat begegnete sie Luzifer, dem gefallenen Engel, der von Gott aus dem Himmel geworfen worden war. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, wieder klar zu werden. Vorsichtshalber hielt sie den Stock weiter in seine Richtung, während sie sich langsam zur Tür bewegte.  
 
    „Das wird nichts nützen“, stellte ihre Halluzination trocken fest. „Der Ausgang ist versperrt, bis ich ihn freigebe. Und ich werde ihn erst freigeben, wenn ich das Zepter des Ptah bekomme.“ Fordernd streckte er die Hand aus.  
 
    Hope starrte auf den Stock. Sie hatte sich das Nächstbeste gegriffen, was in ihrer Nähe gewesen war. Das sollte das Zepter des Ptah sein? Ungläubig musterte sie den kunstvoll gefertigten Stab. Dann sah sie wieder zu ihrer Halluzination auf. Hope konnte sich nicht beherrschen und piekte sie mit der Spitze.  
 
    „Lass das.“ Luzifer zog die Augenbrauen zusammen. „Das ist ein wirklich mächtiger Gegenstand und ich habe keine Lust, dass du mich damit versehentlich pulverisierst.“  
 
    Hope schluckte. Ihre Gedanken rasten. Wenn der Teufel persönlich Angst vor dem Zepter hatte, musste es unglaublich mächtig sein. Aber andererseits war es nur ein Trugbild ihrer Sinne, was sie gerade erlebte. Das war nicht real! Konnte nicht real sein! Irgendwo in den Tiefen ihres Bewusstseins fragte sie sich allerdings, wieso es sich dann so verdammt real anfühlte. Sie beschloss, sich auf das Spiel ihres Gehirns einzulassen. Nicht umsonst gingen Priester und Schamanen mit Drogen in einen Zustand der Trance. Sie würde vielleicht eine Eingebung bekommen, was diese Fundstelle und seine Gegenstände betraf.  
 
    „Wenn du also der christliche Teufel aus der Hölle bist, was machst du in Zentralasien im Grab einer heidnischen Hohepriesterin?“, fragte sie laut.  
 
    „Ich bin der Herr der Unterwelt, das hat nichts mit der Hölle zu tun, wie du sie dir vorstellst“, erläuterte Luzifer geduldig. „Bei mir war ein Wesen verwahrt, das tunlichst dort bleiben sollte. Leider ist es … nun ja, irgendwie abhandengekommen. Das an sich ist noch nicht besonders besorgniserregend und wir haben es bestimmt auch bald wieder eingefangen, aber falls es doch entgegen aller Wahrscheinlichkeit aus meinem Reich entkommen ist und das Zepter findet, das du gerade so achtlos in der Hand hältst, haben wir – und damit meine ich uns alle, die wir existieren – ein ziemlich großes Problem.“  
 
    „Was passiert dann?“ 
 
    „Dann wird Chaos in allen Welten herrschen.“ 
 
    „Ah, verstehe“, versicherte Hope völlig zu Unrecht. „Scheiße, ich muss hier raus. Das wird mir echt zu merkwürdig. Mein Gehirn ist ganz offensichtlich mit dem Jahrhundert-Fund total überfordert und ich weiß nicht, wie lange ich dieses Zeug noch einatmen sollte.“ Sie klopfte auf den Kopfhörer in ihrem Ohr. „Jim, hörst du mich? Die Tür ist zu. Schick jemanden runter, der sie wieder öffnet. Die Luft hier drin stellt wirklich eigenartige Dinge mit mir an. Jim? Hallo?“  
 
    Luzifer lehnte sich mit dem Rücken an den Sarkophag. „Ich sagte bereits, dass du erst gehen kannst, wenn ich habe, weswegen ich gekommen bin.“  
 
    Hope fuchtelte mit dem Zepter vor seiner Nase herum. „Und ob ich gehen werde! Das Ding hier sieht aus wie das Teil aus dem ersten Avengers-Film und wenn es auch nur halb so mächtig wie der Tesserakt ist, dann wird es mir diese verdammte Tür öffnen.“  
 
    Luzifer lachte. „Dafür müsstest du es aber erst einmal benutzen können.“  
 
    Hope zuckte wieder mit den Schultern. „Wie schwer kann das schon sein? Abrakadabra! Sesam öffne dich!“ Sie drehte sich um und richtete die Spitze des Zepters auf die Tür.  
 
    Mit einem lauten Knall zerbarst der Stein und Staub füllte die Kammer.  
 
    „Scheiße!“ Der Herr der Unterwelt fluchte laut.  
 
    Sein Problem hatte sich gerade um ein Vielfaches vergrößert. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 3 
 
    
„Wo bleibt Onkel Luzifer?“ Flynn sah seinen Vater mit großen Augen an. „Mum hat gesagt, er kommt. Und er hält sein Wort immer!“  
 
    Alistair hob seinen Sohn hoch und drückte ihn an sich. „Er wird bestimmt kommen. Vielleicht hat ihn etwas Wichtiges aufgehalten.“  
 
    „Wichtiger, als uns zu besuchen?“ Flynn schob die Unterlippe vor.  
 
    „Ich weiß es nicht, aber vielleicht kann Loki ihn aufspüren und nachfragen.“ Alistair sah zum Gott aus Asgard, der gerade mit Hailey, Cador, Lucy und den vier Lanis Fangen spielte.  
 
    „Listiger Loki.“ Himbär kicherte, als der Trickster sie das vierte Mal gefangen hatte. „Bewegungen blitzschnell.“  
 
    „Ich glaube, er schummelt!“ Hailey stemmte die Hände in die Hüfte. Abgesehen von ihren schwarzen Haaren und den blauen Augen, die sie von ihrem Vater geerbt hatte, sah sie aus wie eine kleine Kopie ihrer Mutter. Sie hatte das gleiche ebenmäßige Gesicht, das energische Auftreten und ihre Gesten ähnelten sich ebenfalls.  
 
    „Ich und schummeln?“ Loki presste übertrieben empört die Hände aufs Herz. „Ich bin noch nie derart beleidigt worden! Ich schummle nicht, ich optimiere.“ Er zwinkerte Hailey zu und ploppte zur anderen Seite des Gartens, wo er sich Zaubär schnappte, der laut lachend protestierte.  
 
    Armand und Audrey standen derweil am Grill und brutzelten für alle etwas, während Skai mit Aidan und Grace, Lucas, Alassë, Valea und Kelyan über einer neuen Vision von Grace saß, die eine Frau mit einem leuchtenden Stab zeigte, der mit ihr zu verschmelzen schien. Im Anschnitt war eine geflügelte Gestalt hinter Nebelschwaden zu erkennen. 
 
    „Bist du sicher, dass das kein Drache ist?“ Lucas runzelte die Stirn.  
 
    „Ganz sicher“, sagten Grace und Valea fast synchron.  
 
    „Es fühlte sich nicht an wie ein Drache“, erklärte Grace.  
 
    Valea nickte zustimmend. „Es sieht auch nicht danach aus. Eher wie ein Elf.“  
 
    Helen kam mit Ash und zwei vollen Tabletts aus dem Cottage. Sie stellten die Gläser auf den Tisch und begannen, sie zu verteilen. 
 
    „Erkennt einer von euch den Stab?“, fragte Ash, nachdem auch er einen Blick auf das Bild geworfen hatte. „Das sieht doch aus wie etwas, das man kennen müsste.“ 
 
    Alle schüttelten den Kopf. 
 
    „Das Gefühl beim Malen war eher bedrohlich“, erklärte Grace. „Anders als alles, was ich vorher gespürt habe. Älter irgendwie.“  
 
    Alistair kam mit Flynn auf dem Arm zu ihnen.  
 
    „Älter?“ Flynns grüne Augen leuchteten. „So wie ich?“ Stolz streckte er fünf Finger in die Luft. 
 
    Grace lächelte. „Vielleicht noch ein bisschen älter. Eher so alt, wie die Zeit selbst.“  
 
    Flynn nickte ernst. „Also ungefähr so alt wie Dad.“ 
 
    Helen drehte sich grinsend zu ihnen um, strich Flynn zärtlich über den roten Haarschopf und gab Alistair einen Kuss. „Ungefähr.“  
 
    Der ganze Tisch lachte, bis grauer Nebel auftauchte und Luzifer ankündigte.  
 
    Flynn hopste vom Arm seines Vaters und rannte auf den Nebel zu. „Onkel Luzifer! Schau mal, was ich kann!“ Er hob seine Hand und wollte gerade loslegen, als ein Geist aus dem Nebel trat. Ganz weiß, mit spiegelnden Augen und einem langen Stock.  
 
    Mit einem lauten Quieken drehte Flynn um und versteckte sich hinter seinen Eltern.  
 
    Alistair hob sofort die Hände, entschlossen, seinen Clan zu verteidigen. Helen zog ihren Zauberstab und auch alle anderen waren innerhalb einer Sekunde kampfbereit.  
 
    „Kein Grund zur unmittelbaren Panik.“ Luzifer erschien und nickte seinen Freunden zu.  
 
    Niemand ließ die Hände sinken. Alle betrachteten Luzifers Begleitung argwöhnisch, weil sie spürten, dass der Stab eine ungeheure Macht ausstrahlte. 
 
    Der Geist gab einen überraschten Laut von sich und drehte den Kopf, als würde er sie alle scannen. Plötzlich erstarrte er. „Grace? Grace Valentine, bist du das?“  
 
    Grace zuckte zusammen. Die Stimme weckte Erinnerungen, aber sie konnte sie spontan nicht zuordnen.  
 
    Der Geist zog den Mundschutz herunter und die Schutzbrille ab und schlüpfte etwas umständlich aus dem weißen Overall.  
 
    Luzifer war nicht der einzige, der die junge Frau aufmerksam betrachtete, die sich herausschälte.  
 
    Sie war schlank und durchtrainiert, trug ein schlichtes weißes T-Shirt, die langen Beine steckten in engen Cargohosen und die Füße in derben Stiefeln. Ihre braunen Haare waren zu einem strengen Dutt zusammengefasst und betonten dadurch die hohen Wangenknochen und ihre leicht schrägstehenden Augen, die von einer warmen Honigfarbe, aber gerade misstrauisch zusammengekniffen waren. Ihre vollen Lippen waren zusammengepresst, als müsste sie sich davon abhalten, loszuschreien.  
 
    „Hope!“, rief Grace ungläubig, als sie ihre ehemalige Studienkollegin erkannte. „Meine Güte, wie kommst du dazu, mit Luzifer unterwegs zu sein?“  
 
    Hope schnaubte. „Der da?“ Sie deutete mit dem Zepter auf Luzifer, der vorsichtshalber einen Schritt zur Seite trat, um aus der Schusslinie zu geraten. „Der ist mir im Grab der Hohepriesterin von Tiamat erschienen und hat behauptet, dies sei das Zepter des Ptah, und ich müsste es ihm geben! Und kaum habe ich mit dem Ding hier einen achtzig Tonnen schweren Stein gesprengt, hüllt er uns in einen grauen Nebel und beamt mich hierher.“ Sie versuchte, sich zusammenzureißen, schluchzte aber fast. „Wo auch immer hier ist.“  
 
    Grace hielt Alassë zurück, die Anstalten machte, Hope zu beeinflussen, bedeutete auch allen anderen, sich fernzuhalten, und ging zu ihr. „Hier ist Schottland. Braemar, um genau zu sein. Meine Freunde Helen und Alistair wohnen hier mit ihren Kindern.“ Sie deutete auf die Zwillinge, die neugierig hinter ihren Eltern hervorlugten. „Keiner wird dir etwas tun, du bist in Sicherheit.“  
 
    Hope schluckte. Surreal, das war das Wort, das in ihrem Kopf herumspukte und mit verrückt Fangen spielte. Sie bemerkte, dass sie Kopfweh bekam. „Grace, was geht hier vor?“, flüsterte sie.  
 
    „Das kann ich dir noch nicht genau sagen, aber ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass dir niemand Schaden zufügen wird und wir herausfinden werden, was das alles zu bedeuten hat.“ 
 
    Hope nickte langsam.  
 
    „Vielleicht legst du erst einmal das Zepter weg? Es ist offensichtlich ein gefährlicher Gegenstand, wenn du damit Gestein gesprengt hast. Danach reden wir in Ruhe.“ Grace lächelte ihr aufmunternd zu. 
 
    Hope schaute sich noch einmal skeptisch um und sah in lauter aufrichtig mitfühlende Gesichter.  
 
    Gesichter, die so schön waren, dass sie Göttern ähnelten. Das musste doch ein Traum sein! Aber da sie momentan allein nicht wieder herauskam, beschloss sie, weiter mitzuspielen. „Also gut.“ Sie überlegte kurz, ob sie den Stab Luzifer geben sollte, aber irgendetwas in ihr sträubte sich dagegen. Sie kniete sich ins Gras und legte das Zepter auf den Boden.  
 
    Als sie ihre Finger öffnen wollte, klebten sie am Stab wie festgeleimt. Irritiert schüttelte sie die Hand, aber der Stab löste sich nicht. Sie griff automatisch mit der anderen nach dem Zepter, um es wegzureißen.  
 
    Plötzlich durchfuhr sie ein Blitz, so mächtig, dass ihre Haarspitzen Feuer fingen. Ihr wurde schwarz vor Augen und sie brach zusammen. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 4 
 
    
„Hope, komm zurück.“  
 
    Sie hörte eine sanfte Stimme. Hope schlug die Augen auf und blinzelte. Sie versuchte, sich zu orientieren. Offensichtlich lag sie in einem Raum auf einem Sofa.  
 
    „Da bist du ja wieder.“  
 
    Eine hübsche Blondine mit Sommersprossen und graublauen Augen lächelte sie an. 
 
    „Und wer bist du?“, fragte Hope krächzend. Ihre Stimmbänder fühlten sich an, als ob sie stundenlang geschrien hätte.  
 
    „Ich bin Lucy Hastings. Ich bin Rubinheilerin und habe mich um dich gekümmert.“  
 
    „Alles klar“, sagte Hope. Aber ihr war gar nichts klar. Im Gegenteil, sie fühlte sich unsicher und wollte nur noch in ihr Bett, die Decke über den Kopf ziehen und die letzten Stunden vergessen. Aber das würde wohl nicht passieren, denn die nächste Person näherte sich bereits.  
 
    „Hope, wir müssen reden.“  
 
    „Grace, bitte sag mir, dass ich halluziniere und immer noch im Grab der Hohepriesterin bin.“  
 
    „Das kann ich leider nicht und jetzt haben wir noch ein ganz anderes Problem.“   
 
    Hope setzte sich ächzend auf und musterte ihre ehemalige Kommilitonin und Kollegin genauer. Grace hatte sich äußerlich nicht viel verändert und trotzdem war etwas ganz anders. Sie wirkte viel gelassener und in sich ruhend und irgendwie leuchtender als früher. Hope hatte sie bestimmt seit zehn Jahren nicht mehr gesehen und freute sich aufrichtig, in dieser absurden Situation ein vertrautes Gesicht zu haben. Vor allem jemanden wie Grace, die immer verlässlich gewesen war. „Was für ein Problem?“ 
 
    „Das Zepter des Ptah …“ Grace verstummte und wusste nicht, wie sie weitermachen sollte. 
 
    „Was ist damit?“  
 
    „Es ist mit dir verschmolzen“, mischte sich Luzifer ein.  
 
    Hope starrte ihn an, dann ihre Handinnenfläche, die das Zepter gehalten hatte und auf der so etwas wie Schmauchspuren zu sehen waren, dann wieder ihn. „Das ist ein Witz, nicht wahr?“  
 
    Luzifer hob eine Augenbraue. „Sehe ich aus, als würde ich Scherze machen?“  
 
    „Äh …“ Hope räusperte sich. „Nicht so richtig.“  
 
    Der Herr der Unterwelt griff nach ihrer Hand, die sie ihm eher widerwillig überließ, und drehte sie um.  
 
    Hope keuchte auf. Auf ihrem Handrücken war ein feines Muster zu sehen, das die komplette Haut bedeckte.  
 
    Es war ein Kreis, gefüllt mit Schnörkeln, Spiralen und fremdartigen Symbolen. Zum Mittelfinger hin lief das Muster spitz zu, in der entgegengesetzten Richtung schlängelte sich ein schmales Band aus Ornamenten hinauf, das breiter wurde, bis es ihr komplettes Handgelenk umschloss wie ein Armband. Es sah fast aus wie eine indische Henna-Tätowierung.  
 
    Hope riss sich von Luzifer los und rieb hektisch darüber, aber das Bildnis ließ sich nicht abwischen. Natürlich. Wäre ja auch zu schön gewesen. „Was soll das? Was ist passiert? Was geht hier überhaupt vor sich?“ Sie spürte langsam echte Verzweiflung in sich aufsteigen. Das war nicht, was sie erwartet hatte, als sie vor gefühlt fünf Minuten die Grabkammer betreten hatte. 
 
    „Hier, nimm erst mal einen Tee.“ Eine rothaarige Schönheit hielt ihr einen Becher hin. „Ich bin übrigens Helen und du bist in meinem und Alistairs Wohnzimmer.“ Sie deutete auf einen dunkelhaarigen Riesen, der freundlich nickte.  
 
    „Danke. Ich bin Hope McEvain.“ Sie nahm den Tee und lächelte schwach. Sie fühlte sich auch schwach. Und bildete sie sich das nur ein oder hatte das Abbild sich verändert? War der Streifen um ihr Handgelenk vor einer Minute nicht schmaler gewesen? 
 
    Luzifers Räuspern brachte sie wieder ins Hier und Jetzt.  
 
    „Entschuldigung, aber das ist alles sehr, sehr merkwürdig.“ Hope sah auf und musterte ihn und die versammelten Menschen, die im Zimmer verteilt um sie herumstanden oder saßen. „Gerade war ich noch in einer Grabkammer im zentralasiatischen Gebirge und schwupps bin ich im schottischen Hochland auf einer Gartenparty mit gottgleichen Erscheinungen. Wahrscheinlich halluziniere ich, aber das wirkt alles echt real.“  
 
    „Es ist real.“ Luzifer verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wir haben ein ganz reales Problem, weil du das Zepter des Ptah angefasst hast.“  
 
    „Tut mir leid, aber das habe ich nur getan, weil ich mich vor dir erschreckt habe! Herrje, ich habe doch nicht damit gerechnet, dass irgendwer plötzlich hinter mir auftauchen kann. Verdammt nochmal, das ist ein Grab, zu dem wir erst gestern einen Zugang gesprengt haben, das unter tausenden Tonnen Stein liegt und überhaupt nur zufällig gefunden wurde, weil ein Kollege von mir in der Gegend ein neues Bodenradargerät testen wollte.“  
 
    „Eigentlich sollte es für immer verborgen bleiben“, merkte Luzifer an.  
 
    „Warum?“  
 
    „Weil es das Grab von Tiamat ist und dort ein sehr mächtiger Gegenstand versteckt und beschützt wurde.“ Er lächelte schmal und deutete auf ihre Hand.  
 
    Hope traute ihren Ohren nicht. „Das Grab der Göttin?“  
 
    Luzifer nickte.  
 
    „Der Hohepriesterin von Tiamat, meinst du?“, vergewisserte sie sich. 
 
    „Wieso glaubst du, dass ich nicht meine, was ich sage?“, fragte Luzifer.  
 
    Ihm war klar, dass er Hopes Gedächtnis später löschen müsste, weil es viel zu gefährlich war, eine Sterbliche mit diesem Wissen herumlaufen zu lassen, aber er wollte trotzdem, dass sie verstand, womit sie es zu tun hatte. Seinem Clan hatte er in den Minuten ihrer Ohnmacht kurz erklärt, dass er ihre Hilfe brauchte, aber die ganze Geschichte kannten sie natürlich noch nicht.  
 
    Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und begann, zu erzählen. „Das Wesen, das mir abhandengekommen ist, ist Leviathan, der erste Gestaltwandler. Er und die Göttin Tiamat waren einst ein Liebespaar. Sie herrschten über Ptah’Ptom, eine Dimension jenseits des dritten Quadranten. Tiamat besaß Ptah, das Zepter der Schöpfung.“ Er hob die Hand, als er sah, dass Hope etwas fragen wollte. „Ja, es gibt Götter und Gestaltwandler und andere Dimensionen, und nein, es ist keine Legende, und nein, diese Tiamat hat nichts mit der gemein, die du aus deinen Studien kennst. Erst viel später wurde aus Ptah der ägyptische Schöpfergott, eigentlich heißt das Zepter so. Es wird nicht immer alles richtig überliefert.“  
 
    Hope klappte den Mund wieder zu und nickte. Sie würde sich erstmal alles anhören.  
 
    „Die drei bildeten eine Einheit. Tiamat war Trägerin des Zepters, es war ein Teil von ihr, aber sie brauchten Leviathan, um sein volles Potential zu nutzen. Irgendwann stieg ihnen die Macht zu Kopf und ihre Dimension reichte ihnen nicht mehr. Sie begannen, zu expandieren und überall Chaos zu stiften. Nicht nur in Ptah’Ptom, auch in anderen Dimensionen unterwarfen sie wahllos Städte, Länder und ganze Völker.“ Luzifer ließ aus Nebel die dreidimensionale Karte einer Insel entstehen.  
 
    Hope bewunderte, wie alle anderen auch, das filigrane Gebilde, auf dem Berge und Täler zu erkennen waren. Plötzlich flog ein Falke durchs Zimmer, stieß einen klagenden Schrei aus, kreiste einmal über dem Abbild, ließ sich auf der Schulter eines Mannes nieder und vergrub seinen Kopf an dessen Hals.  
 
    „Das ist Thera!“, flüsterte der Mann mit den sturmgrauen Augen entsetzt.  
 
    Luzifer nickte und ließ das Abbild größer werden.  
 
    Hope wollte die Augen schließen, obwohl es nur ein Trugbild war. Sie wusste, was mit Thera passiert war. Ein gewaltiger Vulkanausbruch hatte die Insel zerstört und große Teile des Mittelmeerraums verwüstet. Die Überreste des Vulkans bildeten heute den Santorin-Archipel. 
 
    „Wer sich nicht unterwarf, wurde vernichtet.“ Luzifers Stimme wurde hart.  
 
    Wie in Trance streckte Hope ihren Arm aus. Ein Blitz zuckte aus ihren Fingern und sprengte die Insel aus Nebel in tausend Teile. 
 
    Voller Entsetzen sah sie auf ihre Hand. Das Muster pulsierte jetzt eindeutig und gleichzeitig spürte Hope ein Glücksgefühl in sich aufsteigen, das definitiv nicht ihr eigenes war.  
 
    „Entschuldigung“, flüsterte sie bestürzt und wünschte sich, nicht zum ersten Mal an diesem Tag, weit weg.  
 
    „Es ist das Zepter“, sagte Lucy. „Dadurch, dass es mit dir verbunden ist, hat es Macht über dich.“ 
 
    „Verbunden? Das war also kein Scherz? Dieses verdammte Ding ist wirklich in mir?“, rief Hope. „Wie werde ich es wieder los?“ Sie hielt ihre Hand in die Höhe und sah flehend in die Runde.  
 
    „Das müssen wir noch herausfinden“, antwortete Luzifer.  
 
    Hope presste die Lippen zusammen, um nicht loszuschreien.  
 
    „Wie ging es mit Tiamat und Leviathan weiter?“, fragte Alistair behutsam. „Die Geschichte ist doch noch nicht zu Ende.“ 
 
    „Die anderen Herrscher, Dimensionswächter und Götter konnten und wollten nicht zulassen, dass die beiden alles unterjochten oder verwüsteten. Sie versuchten, sie aufzuhalten, weil Leviathan und Tiamat klargestellt hatten, dass sie niemals aufhören würden. Wir dachten, wir könnten Leviathan ausschalten und damit zumindest dem Zepter Einhalt gebieten, aber Tiamat schützte ihren Mann mit ihrem Leben. Es gab heftige Kämpfe und schwere Verluste, denn eine Göttin zu töten ist nicht so einfach.“ Luzifer schloss für einen Moment die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren sie komplett schwarz. „Viele meiner Brüder und Schwestern sind gefallen, aber schließlich konnten wir sie überwinden. Tiamat starb und im Moment ihres Todes löste sich Ptah von ihrem Körper.“  
 
    Fasziniert beobachtete Hope, wie seine Augen wieder normal wurden, und bemerkte dann, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. „Oh. Okay. Scheiße. Bedeutet das, dass ich tot sein muss, damit dieses Ding wieder von mir abfällt?“  
 
    Luzifer seufzte und wich ihrem Blick aus. „Du musst eine direkte Nachfahrin von Tiamat sein, sonst könnte deine sterbliche Hülle das Zepter nicht tragen.“ 
 
    Hope schnaubte. „Ich würde es ja wohl wissen, wenn ich eine Göttin in der Ahnenreihe hätte!“ 
 
    Luzifer hob interessiert den Kopf. „Woher denn? Kannst du deinen Stammbaum etwa tausende von Jahren zurückverfolgen?“  
 
    „Nein“, gab Hope zu. „Angenommen es wäre tatsächlich so, dann würde das zumindest erklären, warum ich schon immer von Tiamat fasziniert gewesen bin.“ Sie runzelte die Stirn. „Moment mal, bedeutet das, dass ich auch von Leviathan abstamme?“   
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. „Tiamat und Leviathan konnten keine Kinder miteinander haben, was aber beide nicht davon abhielt, mit anderen für reichlich Nachwuchs zu sorgen.“ 
 
    „Sie waren so mächtig und konnten sich nicht miteinander fortpflanzen?“, fragte Hope verblüfft.  
 
    „Offensichtlich gibt es für alles Grenzen.“ Luzifer zuckte mit den Schultern. „Wir wollen uns gar nicht ausmalen, wie die Kinder der beiden gewesen wären.“ 
 
    „Sie hat also trotzdem Kinder bekommen … waren das vielleicht die Götter, von denen die Legenden erzählen?“  
 
    „Zu beidem nein. Man darf hier keine menschlichen Maßstäbe ansetzen.“ Luzifer konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er Hopes fragendes Gesicht sah. „Wenn Tiamat eine gebärfähige Frau traf, die sie für passend hielt, hat sie ihr die Hand auf den Bauch gelegt und schon war sie schwanger mit Tiamats Nachwuchs.“  
 
    „Unglaublich.“ Hope schluckte. „Und ein bisschen beruhigend, dass ich nicht auch noch mit Leviathan verwandt bin, aber das beantwortet meine Frage nicht, ob ich erst sterben muss, um das Zepter loszuwerden.“  
 
    Luzifer nickte. „Das ist richtig. Das tut es nicht.“  
 
    „Und?“ 
 
    „Und was?“ 
 
    „Und werde ich erst tot sein müssen, bis dieses Ding“, sie deutete auf ihre Hand, „von mir ablässt?“  
 
    „Möglich.“  
 
    „Das ist ja wahnsinnig aufbauend.“  
 
    Luzifer zuckte mit den Schultern. „Ich lüge nie.“  
 
    „Du könntest in solchen Momenten vielleicht etwas weniger Wahrheit aussprechen?“, schlug Hope vor und musste fast kichern. Das Ganze war so dermaßen absurd, dass sie darauf wartete, dass jemand ihr sagte, dass sie nächste Woche im Fernsehen wäre. Dann sah sie das betroffene Gesicht von Grace und wurde sofort wieder ernst. „Sorry, wie ging es weiter? Und wieso hat Tiamat überhaupt so eine prachtvolle Grabstätte?“  
 
    „Wir konnten Tiamats Körper und das Zepter nicht in ihre Dimension zurückbringen“, fuhr Luzifer fort. „Tiamat hatte noch im Sterben dafür gesorgt, dass sie an die Erde gebunden bleiben. Vielleicht hatte sie damals schon darauf gehofft, dass jemand wie du, eine neue Trägerin, irgendwann auf das Zepter stoßen wird …“ Er seufzte. „Also beschlossen wir, Tiamat zu beerdigen, wo niemand sie finden würde. In den Tiefen eines Bergmassivs, abgelegen und unzugänglich.“ 
 
    „Sie war immerhin eine Göttin und Götter beerdigt man angemessen, das gebietet die Ehre!“, beantwortete Loki die zweite Frage und richtete sich direkt an Hope. „Da mich immer noch niemand vorgestellt hat, muss ich das eben selbst machen. Ich bin Loki.“  
 
    „Loki von Asgard?“ Hope spürte schon wieder ein Lachen in sich aufsteigen. Luzifer hatte gesagt, es gäbe Götter, aber das war doch eine Metapher gewesen, oder nicht?  
 
    „Genau der.“  
 
    Zufrieden nickte Loki einem kleinen Waschbären zu.  
 
    „Ich habe dir ja gesagt, sie wird wissen, wer ich bin.“  
 
    „Mächtiger meisterhafter Menschenkenner.“  
 
    Hope riss die Augen auf. Von allem, was sie am heutigen Tag erlebt hatte, führte ihr ein sprechender Waschbär am deutlichsten vor Augen, dass sie in etwas ganz und gar Ungewöhnliches geraten war.  
 
    „Wieso kann er sprechen?“, fragte sie verblüfft. „Und wieso spricht er so seltsam?“  
 
    „Spreche Sprache super!“ Empört stemmte er die Pfötchen in die Hüften. 
 
    Drei weitere kleine pelzige Gestalten erschienen auf der Sofalehne und sahen sie vorwurfsvoll an.  
 
    „Entschuldigung. Ja, natürlich. Ich wundere mich nur, dass du überhaupt sprechen kannst. In meiner Welt können Waschbären nicht sprechen.“  
 
    „Waschbären wirklich wesensungleich.“ Er deutete auf sich und die anderen. „Liebenswürdige Lanis.“ 
 
    Grace streichelte sein Köpfchen. „Das ist Brombär und das seine Schwester Himbär. Und das sind Ambär und Zaubär, sie stammen aus Las Vegas.“ 
 
    Die Lanis winkten und Hope winkte automatisch zurück. 
 
    „Himbär und Brombär leben bei uns in Bath“, fuhr Grace fort. „Bei Aidan und mir.“  
 
    Ihr Freund hob lächelnd die Hand.  
 
    Hope nickte verwirrt. Aidan sah aus wie ein Engel, steckte aber in sehr irdischen Jeans und einem Metallica T-Shirt, das schon deutlich bessere Zeiten gesehen hatte. 
 
    „Wir sollten uns vielleicht alle einmal kurz vorstellen“, schlug die schönste Frau, die Hope jemals gesehen hatte, vor. 
 
    Sie hatte auch die schönste Stimme, die Hope jemals gehört hatte, und Hope fand den Gedanken an Göttinnen plötzlich gar nicht mehr merkwürdig. Ihr kamen spontan Oden und Lobpreisungen in den Sinn und sie wollte auf die Knie fallen und dieses gottgleiche Wesen anbeten.  
 
    „Ich bin Alassë und das ist mein Freund Lucas.“ Alassë machte eine kleine Bewegung und entließ Hope aus ihrem Bann. 
 
    „Ich bin Ash, meine Freundin Lucy kennst du ja bereits“, sagte ein elegant gekleideter Mann mit graumelierten Haaren.  
 
    Hope nickte ihnen freundlich zu.  
 
    „Armand gehört zu mir und ich bin Skai.“  
 
    Das nächste wunderhübsche Pärchen stellte sich vor. Hope fühlte sich langsam ziemlich eingeschüchtert. Diese geballte Schönheit ließ einen etwas atemlos zurück.  
 
    „Mein Name ist Cador, die Frau an meiner Seite ist Audrey und das hier ist Neto.“  
 
    Der Falke auf seiner Schulter flatterte mit den Flügeln und Hope erwartete schon halb, dass er sich selbst nochmal vorstellte.  
 
    „Nein, er kann nicht sprechen, jedenfalls nicht in der menschlichen Sprache“, kam Audrey ihrer Frage mit einem Augenzwinkern zuvor.  
 
    „Ah, okay. Hallo, ihr alle.“ Hope lächelte.  
 
    „Dann sind ja nur noch wir zwei übrig. Ich bin Kelyan und meine Freundin hört auf den schönen Namen Valea.“  
 
    Hope registrierte Valeas rosafarbene Augen und fragte sich, ob das wirklich Kontaktlinsen waren. 
 
    „Wir sind auch noch da!“  
 
    Die Tochter des Hauses sprang auf und kam auf Hope zu.  
 
    „Ich bin Hailey und das ist Flynn.“ Sie winkte ihren Bruder heran. „Er ist neun Minuten jünger als ich und ein bisschen schüchtern Fremden gegenüber, deshalb stelle ich mich zuerst vor.“  
 
    „Verstehe“, sagte Hope ernst. „Es freut mich, eure Bekanntschaft zu machen.“  
 
    „Deine Haare haben gebrannt, geht es dir wieder besser?“, fragte Hailey.  
 
    Hope griff entsetzt an ihren Kopf. Ihr Dutt hatte sich in einen unordentlichen Pferdeschwanz verwandelt, aber die Haare waren noch da und auch keine Spitze war verkohlt. „Ja, danke. Ich weiß ehrlich gesagt nicht genau, was passiert ist.“ 
 
    „Der Stab hat sich um deinen Arm geschlungen und wurde immer kleiner.“ Flynn zeigte auf das Muster an ihrer Hand. „Das ist fast alles, was übrig geblieben ist.“  
 
    „Fast alles?“ 
 
    Flynn steckte eine Hand in seine Hosentasche und als er sie wieder hervorzog, hielt er einen orangefarbenen Stein in die Höhe. „Der ist auf den Boden gefallen, als du auf den Boden gefallen bist.“  
 
    Alle atmeten hörbar ein und offenbar waren die Kinder und Hope die einzigen, die nicht verstanden, warum. 
 
    Flynn streckte seine Hand aus und wollte ihr den Stein geben, aber Luzifer ging dazwischen.  
 
    „Zeigst du bitte zuerst mir den Stein? Ich bin mir nicht sicher, ob es gut ist, wenn Hope ihn jetzt anfasst.“  
 
    Hope zog eine Augenbraue hoch und Flynn sah sie etwas unsicher an, bevor er Luzifer den Stein gab.  
 
    „Danke, Flynn. Du musst dir keine Sorgen machen, Hope wird nicht wieder in Flammen aufgehen.“  
 
    Der Junge nickte und lehnte sich vertrauensvoll an den Herrn der Unterwelt.  
 
    Hope unterdrückte ein weiteres hysterisches Kichern. Der Teufel hatte einen Fan in Form eines kleinen Kindes.  
 
    „Es ist der Karneol des Pharaos“, stellte Luzifer fest, nachdem er den Stein genauer untersucht hatte.  
 
    „Welches Pharaos?“ Hope runzelte die Stirn.  
 
    „Chufu.“  
 
    „Wieso sollte ein Schmuckstein von Pharao Chufu im Zepter einer mesopotamischen Göttin sein?“  
 
    „Weil sie ihn gestohlen hat.“ Luzifer drehte den Stein und fing mit ihm einen Sonnenstrahl ein, der durch die geöffneten Fenster fiel. Eine Reflektion erschien an der Wand und zeigte das Sternbild des Orion. „Chufu bekam den Stein einst von Osiris geschenkt. Er ist voller Magie und wenn er an der richtigen Stelle der Pyramide eingesetzt wird, öffnet er mehr als nur die Schatzkammer.“ 
 
    Hope konnte sich ein Schnauben nicht verkneifen. „Die Schatzkammer unter der Cheopspyramide oder der Sphinx ist ein esoterischer Mythos.“   
 
    „Ist dir bewusst, mit wem du gerade sprichst?“ Luzifer grinste.  
 
    „Richtig.“ Hope schüttelte sich kurz. „Okay, weiter. Dieser Stein öffnet also die Schatzkammer des Pharaos Chufu und macht außerdem was?“  
 
    „Außerdem können damit Sterne verschoben werden.“  
 
    Hope starrte ihn an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder.  
 
    „Sterne verschieben klingt lustig.“ Flynn strahlte Luzifer an. „Zeigst du mir, wie das funktioniert?“  
 
    „Lieber nicht. Es ist nämlich im Kosmos so, dass jede Aktion eine Reaktion nach sich zieht, und wir können gar nicht abschätzen, was passiert, wenn wir einen Stern von seinem Platz entfernen. Vielleicht löst das eine Kettenreaktion aus.“  
 
    „So wie letztes Jahr, als Onkel Loki eine Figur von sich statt des Weihnachtssterns auf die Spitze des Christbaums gesetzt hat?“, fragte Hailey unschuldig. 
 
    „Ich konnte ja nicht ahnen, dass dein Vater den Baum so wackelig aufgestellt hatte und deshalb alles in sich zusammenfallen würde!“, brummte der Trickster. „Ich habe ihn kaum berührt. Sehr labile Konstruktion. Am besten übernehme ich das Aufstellen dieses Jahr gleich selbst.“ 
 
    Luzifer verdrehte nur die Augen. „Auf jeden Fall sollten wir den Stein lieber nicht irgendwo einsetzen, abgesehen davon, dass wir dazu erst nach Gizeh müssten.“  
 
    „Aber das ist ja überhaupt kein Problem. Du nebelst uns einfach hin.“ Flynn sah ihn mit großen Augen an.  
 
    „Wir haben gerade etwas anderes zu tun, mein kleiner Freund.“  
 
    Flynn ließ traurig den Kopf hängen. „Okay.“  
 
    „Aber wenn wir damit fertig sind, dann frage ich Osiris, ob er uns zeigt, wie es funktioniert. Er weiß, wie man damit umgeht.“  
 
    „Au ja.“  
 
    Flynn klatschte begeistert und Luzifer fragte sich mal wieder, wann er zu einer weichen Masse in den wahrscheinlich ziemlich klebrigen Händen eines kleinen Jungen geworden war.  
 
    Hope runzelte die Stirn. „Also hat Tiamat den Stein gestohlen, um sich selbst noch mächtiger zu machen? Aber wie konnte sie den Stein in das Zepter einfügen, wenn es mit ihr verschmolzen war?“  
 
    „Wir wissen es nicht.“ Luzifer zuckte mit den Schultern. „Aber das ist ehrlich gesagt auch nicht so wichtig. Wir haben ein viel dringenderes Problem. Wir müssen Ptah von dir lösen. Ich glaube nicht, dass dein Körper es lange mitmacht, solcher Energie ausgesetzt zu sein. Selbst, wenn du etwas von der Göttin in deiner DNS trägst, besitzt du trotzdem nur eine menschliche Hülle.“ Er sah Hope zerknirscht an. „Es tut mir leid. Es war arrogant und dumm von mir, zu glauben, dass das Zepter für immer versteckt wäre. Ein großer Fehler, den du jetzt ausbaden musst.“  
 
    Hope sah die mitfühlenden Blicke der anderen und schluckte. „Was können wir tun?“  
 
    „Wir suchen eine Lösung.“  
 
    „Und Leviathan, wenn ich das richtig verstanden habe?“, warf Armand ein.  
 
    „Richtig. Den suchen wir auch. Er kann aber noch nicht weit gekommen sein. Die Sigillen sollten ihn davon abhalten, Magie anzuwenden.“ 
 
    „Wieso habt ihr ihn eigentlich damals nicht getötet?“, fragte Valea. „Und welche Sigillen?“  
 
    „Es waren in diesem Kampf schon genug Leben beendet worden und nachdem seine Frau gestorben war, hatte Leviathan sich freiwillig ergeben. Das Zepter war allein auf Tiamat geprägt und konnte von niemandem sonst geführt werden, und wir wussten, ohne sie wäre Leviathan ziemlich machtlos.“ Luzifer seufzte. „Seine Strafe war trotzdem hart. Auf jeden einzelnen seiner Knochen wurde eine Sigille gebrannt, die seine Magie vollständig unterdrückt. Er wurde in einen ewigen Schlaf versetzt, in einen Kokon in der Unterwelt gesperrt und vergessen.“  
 
    „Zumindest das Vergessen war offensichtlich ziemlich effektiv, wenn es niemandem aufgefallen ist, dass er aufgewacht und abgehauen ist“, spottete Lucas. 
 
    Helen tippte sich nachdenklich ans Kinn. „Vielleicht sind noch Spuren von ihm im Kokon? Möglicherweise können wir ihn mit seinem genetischen Material aufspüren?“ 
 
    „Keine Ahnung, aber ich lasse ihn dir sofort schicken.“ Luzifer zückte sein Handy und tippte eine Nachricht, dann wandte er sich wieder an Hope. „Du möchtest vielleicht kurz mit Grace sprechen und dir ein bisschen was erklären lassen? In der Zeit überlegen wir, was wir tun können.“ 
 
    Grace stand auf und hielt Hope ihre Hand hin. „Lass uns eine Runde in den Garten gehen. Bestimmt hast du jede Menge Fragen.“  
 
    „Ich muss aber erst kurz telefonieren. Jim wird durchdrehen. Er denkt, ich bin unter Tonnen von Gestein begraben.“ Hope nestelte an der Hosentasche an ihrem Bein.  
 
    Luzifer winkte ab. „Das ist nicht nötig. Ein Spezialkommando war schon dort.“  
 
    „Und was bedeutet das jetzt wieder?“  
 
    „Alle Mitarbeiter sind zurück ins Basislager gebracht worden und haben einen Vergessenszauber verabreicht bekommen. Wie alle, die von der Ausgrabung wussten. Das Gelände wurde in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt und das Grab wieder gesichert. Diesmal auch gegen Bodenradar und andere geophysikalischen Messmethoden.“ Luzifer lächelte schief. „Jim denkt, er ist für weitere Tests seines neuen Messgerätes dort und um die Anomalie zu suchen, die er vor zwei Jahren gefunden hatte. Dass du überhaupt dabei warst, ist seinen Erinnerungen entschlüpft.“  
 
    „Wie kann das sein?“ Sie starrte ihn an. „Wir haben die Expedition monatelang gemeinsam geplant.“  
 
    „Magie“, antwortete er schlicht. 
 
    Ungläubig zog Hope ihr Handy hervor. Jim hatte sich nicht gemeldet. Seine letzte Nachricht war ein paar Monate alt, als sie sich auf einen Kaffee verabredet hatten. Erschrocken sah sie auf. „Das ist extrem unheimlich.“ Sie nickte Grace zu. „Ja, ich habe verdammt viele Fragen.“  
 
    Grace legte ihren Arm um Hopes Schultern und führte sie nach draußen. „Ich werde versuchen, dir alles zu beantworten.“  
 
    „Also, zuerst will ich wissen …“ 
 
    Die Stimmen wurden leiser, als sie sich vom Cottage entfernten.  
 
    „Du hast keinen blassen Schimmer, wie du den verdammten Stab aus ihr herausholen sollst, solange sie lebt“, stellte Loki lapidar fest.  
 
    „Spontan nicht.“ Luzifer wandte sich an Lucy. „Hast du etwas Hilfreiches gespürt? Oder Morgana? Kann man die beiden wieder sicher voneinander trennen?“  
 
    Lucy seufzte. „Ich glaube nicht. Vor ein paar Minuten hätte ich noch gesagt, dass dieses Mächtige und Magische in ihr wie abgekapselt ist, aber jetzt …“  
 
    „Was jetzt?“  
 
    „Als Hope vorhin die Nebelinsel gesprengt hat, ist etwas davon durchgebrochen und hat begonnen, sich in ihr festzusetzen. Es ist bisher noch so subtil, dass ich das nur über Morgana spüre, aber es wird stärker werden.“  
 
    Luzifer nickte. „Ich habe so etwas befürchtet.“  
 
    „Was passiert, wenn Leviathan doch aus der Unterwelt entkommen ist, sie sucht und findet? Er wird doch spüren, dass das Zepter erwacht ist, oder?“ Alistair hob eine Murmel auf, die Flynn vor seine Füße rollte.  
 
    „Eigentlich kann er nicht entkommen sein.“ Luzifer seufzte, als er Alistairs Gesichtsausdruck sah. „Ja, du hast recht. Mit beidem. Ich bin auch davon ausgegangen, dass das Grab absolut sicher versteckt ist. Tiamat, das Zepter und er waren Jahrtausende lang eine Einheit. Er wird fühlen, dass es erwacht ist, und früher oder später wird er Ptah und damit Hope aufspüren, wenn wir ihn nicht vorher finden.“  
 
    „Wir könnten sie als Lockvogel benutzen“, schlug Audrey vor. „Sie macht einen ziemlich toughen Eindruck.“  
 
    „Das wird sie sowieso unfreiwillig sein.“ Luzifer stand auf. „Ich werde sie nämlich nicht mehr aus den Augen lassen, bis mir eine Lösung einfällt. Ich nehme Hope erstmal mit in die Unterwelt, um in meiner Bibliothek Nachforschungen anzustellen. Falls Leviathan noch in der Unterwelt ist und das Zepter in ihr spürt, wird er wohl angekrochen kommen.“ 
 
    Alistair nickte. „Wenn wir helfen können, sag Bescheid. Wir sind dein Clan. Vergiss das nicht.“  
 
    Luzifer grinste. „Wie könnte ich.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 5 
 
    
Hope riss staunend die Augen auf, als der Nebel wieder verschwand. Sie stand unter einem blauen, wolkenlosen Sommerhimmel vor einer riesigen Schlossanlage aus hellem Stein. Verwirrt sah sie Luzifer an. „Das Chateau de Chambord? Verstehe ich nicht. Wieso sind wir in Frankreich? Bist du falsch abgebogen? Ich dachte, wir wollten in deine Unterwelt?“ 
 
    „Wir sind nicht in Frankreich, meine Liebe. Das hier ist ein winziger Teil meines Reiches. Meine Loire-Blase. Ich habe so wundervolle Erinnerungen an die französische Renaissance. Die Dekadenz und sexuellen Ausschweifungen …“ Er seufzte genießerisch. „Ich darf wohl behaupten, dass ich bei meinen legendären Festen jedes der über vierhundert Zimmer mit meinen Gästen eingeweiht habe. Einige sogar mehrmals. Das ist immer ein großer Spaß. Orgien sind viel zu sehr aus der Mode gekommen.“  
 
    Luzifer lächelte Hope an, die sich nicht anmerken ließ, ob seine Worte ihr Kopfkino in Schwung gebracht hatten. Sie wahrte ein Pokerface, doch obwohl sie es energisch zu unterdrücken versuchte, spürte er ihr Verlangen und ihre Lust. Amüsiert hob er eine Augenbraue. Da hatte jemand wohl schon lange keinen Sex mehr. 
 
    Natürlich wusste er, dass er sich auf Wichtigeres konzentrieren sollte, aber als Meister der Begierden kam er nicht umhin, solche Dinge zu bemerken. Allerdings musste er den Gedanken an Sex mit ihr erst einmal beiseiteschieben. Es wäre außerdem zu einfach, sie zu verführen. Sie war jetzt schon verrückt nach ihm und wer könnte es ihr verdenken? 
 
    „Dann hätte ich wohl besser meine Schutzkleidung mitgenommen. Wer weiß, was ich mir dort drinnen sonst alles einfange?“, erwiderte Hope spöttisch. 
 
    Luzifer lachte laut. „Touché.“ 
 
    Hope schmunzelte. „Abgesehen von meinen Befürchtungen, was die Hygiene betrifft, ist das Gebäude aber absolut beeindruckend.“ 
 
    „Es hält den Regen draußen“, erwiderte Luzifer grinsend, „obwohl ich natürlich selbst entscheide, wie das Wetter in meiner Welt ist. Und deine Besorgnis ist vollkommen unnötig. Nach jeder Orgie lasse ich das Schloss selbstverständlich neu entstehen. Es zu putzen wäre einfach zu aufwändig.“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Hope kicherte, bevor sie innehielt und ein paar Schritte nach hinten trat. „Das ist doch alles verrückt. Vielleicht sitze ich gerade brabbelnd mit Zwangsjacke in einer ausgepolsterten Zelle, weil ich etwas Giftiges eingeatmet habe? Oder ich träume? Das hier kann nicht echt sein! Es gibt keine Unsterblichen und Magie, keine Engel und Elfen und Götter, Wolfshäuter, Vampire und Dämonen oder sprechende Tiere und ich stehe auch nicht in der Unterwelt und mache Witze mit Luzifer. Dem Luzifer. Dem gefallenen Engel! Ausgerechnet! Ich bin nicht einmal besonders gläubig!“ Ihr wurde auf einmal schwindlig, alles in ihrem Kopf drehte sich. Sie versuchte hektisch, Luft zu holen, aber es schien nicht genug Sauerstoff zu geben, um ihre Lungen zu füllen. War das hier überhaupt Sauerstoff? Sie taumelte. 
 
    Luzifer packte sie schnell an den Schultern. „Alles ist echt, Hope.“ 
 
    Sie schüttelte energisch den Kopf und schloss die Augen, während sie weiterhin angestrengt nach Luft schnappte. 
 
    Rasch nahm er ihre Hände und legte sie auf seine Brust. „Spürst du meinen Herzschlag?“ 
 
    Hope nickte. 
 
    Sachte blies er über ihre Lippen. „Spürst du meinen Atem?“ 
 
    „Ja“, flüsterte sie. 
 
    Luzifer drückte sanft ihre zitternden Finger. „Spürst du mich?“ 
 
    „Ich spüre dich.“  
 
    „Gut. Dann atmen wir jetzt zusammen.“ Er legte seine Arme um sie und hielt sie fest an sich gedrückt. „Ein und aus, ein und aus …“ 
 
    Hope hörte auf seine Stimme, folgte seinen Anweisungen, und allmählich funktionierte es. Ihr Puls beruhigte sich zusehends und ihre Panikattacke verschwand. Langsam öffnete sie die Augen und sah zu Luzifer auf. „Wenn wirklich alles echt ist, wieso hat der Sohn der Morgenröte dann einen Herzschlag und muss atmen? Das muss meiner Fantasie entspringen, weil ich es mir anders offensichtlich nicht vorstellen kann. Oder hat das etwas mit nach seinem Ebenbild erschaffen zu tun?“ 
 
    Luzifer lächelte. „Vielleicht steigen wir lieber nicht zu tief in die Materie ein. Sagen wir einfach, ich habe wie alle Engel so etwas Ähnliches wie ein Herz und wir atmen auch, aber wir würden nicht sterben, wenn beides ausfällt. Das muss als Erklärung reichen. Alles andere führt jetzt zu weit.“  
 
    „Was ist mit Ziegenkopf und Hufen und so?“ 
 
    „Das musste ja kommen.“ Luzifer seufzte genervt. „Ich habe nichts Tierisches an mir, außer meinem animalischen Sextrieb.“ 
 
    Hope verdrehte die Augen. „Hörner?“ 
 
    „Kann ich dir bieten, wenn du sie begehrst.“ 
 
    Seine Stimme klang verführerisch und Hope schluckte. „Äh … nein danke.“ 
 
    Luzifer schmunzelte. „Vielleicht später.“  
 
    „Vielleicht …“ 
 
    Besorgt sah er sie an. Ihre Ängste und Zweifel waren nicht zu übersehen. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich kann mir vorstellen, wie überwältigend es sein muss, wenn die eigene Sicht auf die Welt völlig auf den Kopf gestellt wird. Wenn all die Mythen und Sagen, von denen du jemals gehört hast, und auch all das Fantastische, von dem du noch nie etwas gehört hast, plötzlich real sind. Es wird ein wenig Zeit benötigen, sich daran zu gewöhnen, aber allzu viel Zeit haben wir dafür leider nicht. Dafür ist die Lage zu ernst.“ Er streichelte mit den Daumen über ihre Wangen. „Sag mir, wie ich dir helfen kann. Willst du vielleicht noch einmal mit Grace reden? Ich kann dich sofort zu ihr bringen.“ 
 
    „Danke. Im Moment nicht.“ Hope versuchte ein Lächeln. „Ich muss mich eben einfach darauf einlassen.“ 
 
    Luzifer neigte den Kopf. „Sich nur darauf einzulassen, wird nicht genügen. Du musst es akzeptieren. Es steht wirklich viel auf dem Spiel. Wir können nicht riskieren, dass du permanent im Hinterkopf den Verdacht hast, dass alles ein Traum ist und vielleicht entsprechend sorglos agierst.“ 
 
    „Alles klar.“ Hope löste sich sanft von Luzifer und straffte die Schultern. „Okay. Du bist real. Alles ist real. Und eigentlich ist es auch ganz schön, dass die Welt größer und bunter ist, als ich dachte.“ 
 
    „Sehr gut.“ Luzifer bot ihr seinen Arm. „Komm! Du hast Hunger. Ich werde mich gleich darum kümmern.“ 
 
    Entsetzt trat Hope einen Schritt nach hinten. „Du kannst meine Gedanken lesen?“ 
 
    „Nein, aber starke Gefühle, Begierden und Wünsche kann niemand vor mir verbergen. Das ist Teil meiner Jobbeschreibung.“ Er neigte den Kopf. „Du hast doch Hunger, oder?“ 
 
    „Ja“, gab Hope zu, „aber ein bisschen verstörend und peinlich ist es trotzdem. Kannst du das nicht abstellen?“ 
 
    „Kann ich nicht, aber ich werde mich bemühen, es in deiner Gegenwart so weit wie möglich nach unten zu justieren.“ Er hielt ihr seinen Arm erneut hin. „Wollen wir dann los?“ 
 
    Hope nickte und hängte sich bei ihm ein.  
 
    Anstatt ins Schloss zu gehen, rief Luzifer den Nebel herbei und eine Sekunde später befanden sie sich in einer kleinen, gemütlichen Küche, die jedem Liebhaber englischer Cottages die Tränen in die Augen getrieben hätte. Durch die Fenster konnte man auf eine grüne Landschaft blicken, die sich in sanften Hügeln bis zum Horizont erstreckte. 
 
    Hope blinzelte erstaunt. „Wo sind wir?“ 
 
    Luzifer zupfte umständlich an den Manschetten seines blütenweißen Hemds. „In meinen Privatgemächern.“  
 
    „Blödsinn! Du willst mir weismachen, dass du dein Haus in eine Landschaft gesetzt hast, die wie das ländliche Shropshire aussieht, und dass das deine Küche ist? Niemals!“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    Hope lachte. „So unwohl, wie du dich zu fühlen scheinst, und so deplatziert, wie du hier zwischen Bauernschränken, Milchkannen und diesem altmodischen Herd aussiehst, kann das weder dein Haus noch deine Küche sein.“ 
 
    Luzifer sah Hope zerknirscht an. „Na ja, das ist schon mein Haus, aber ich habe das Ambiente ein bisschen verändert. Ich wollte dir ein wenig Behaglichkeit schenken, damit du zur Ruhe kommen kannst, und dachte, diese Landschaft und Küche würden gut zu dir passen.“ 
 
    „Gut zu mir passen? Weil ich eine dreckige Hose, derbe Boots und ein altes Shirt trage und aussehe, als käme ich gerade aus dem Stall? Ich war auf einer Ausgrabung, schon vergessen? Da hilft es, praktisch angezogen zu sein.“ Sie grinste. „Ich vermute mal, du hast von praktischer Kleidung keine Ahnung.“ 
 
    „Anzüge sind praktisch“, verteidigte Luzifer sich. „Man ist immer elegant gekleidet.“ 
 
    „Und was trägst du beim Sport?“ 
 
    „Wie, beim Sport? Ich treibe keinen Sport. Wieso auch? Ich bin immer in Form und falls ich überschüssige Energie loswerden will, habe ich Sex oder suche mir einen Bösewicht für einen Kampf. Für ersteres brauche ich keine Kleidung und für letzteres ist auch ein Anzug eine angemessene Bekleidung.“ Er runzelte die Stirn. „Andersherum geht es allerdings natürlich auch. Nackt zu einem Kampf zu erscheinen, verstört den Gegner ungemein, und bei der anderen Sache genügt es manchmal, nur seinen Reißver-“ 
 
    „Ich hab schon verstanden“, unterbrach Hope ihn hastig. „Also, um auf das Cottage zurückzukommen … es ist schön und es war sehr zuvorkommend von dir, dir solche Gedanken zu machen, aber du musst dich wegen mir nicht quälen. Ich habe noch nie auf dem Land gewohnt und habe auch keine Traumküche, weil ich als Köchin eine totale Niete bin. Also, zeig mir gerne deine eigene. Es sei denn, du hast einen Ofen, der mit dem Fegefeuer beheizt wird und in dem Seelen lautstark schreiend ihre Sünden bereuen. Dann lieber das hier.“  
 
    „Üble Propaganda“, murmelte Luzifer und wedelte kurz mit der rechten Hand.  
 
    Der Raum verschwamm vor Hopes Augen, wurde größer und verwandelte sich in eine Profiküche mit schwarzen Schranktüren, viel glänzendem Edelstahl, Arbeitsflächen aus dunkelgrauem Granit und einem weißen Marmorboden. 
 
    Alles hatte sich verändert, nur die Aussicht aus den Fenstern nicht. Auf ihren fragenden Blick zuckte Luzifer mit den Schultern. „Ich habe ein bisschen Grün ganz gern. Also, was möchtest du essen?“ 
 
    „Keine Ahnung. Du schnippst mit den Fingern und alles erscheint, was ich möchte?“ 
 
    „Das könnte ich tun, aber für einen Ehrengast wie dich werde ich höchstpersönlich kochen.“ 
 
    Hope strahlte ihn an. „Ich fühle mich geschmeichelt. Was kannst du denn?“ 
 
    Luzifer lächelte selbstgefällig. „Jedes Gericht der Welt. Was immer du willst.“ 
 
    „Dann hätte ich wahnsinnig gerne eine riesige Portion vom Spezial-Gemüse-Hackfleisch-Auflauf meiner Tante Gloria!“ 
 
    Luzifer fuhr sich verlegen übers Gesicht. „Da habe ich mich wohl etwas missverständlich ausgedrückt. Es muss schon ein Rezept sein, das in einem offiziellen Kochbuch steht.“ 
 
    „Ach so.“ Hope seufzte. „Dann mach etwas Ähnliches. Ich werde meine Erwartungen entsprechend herunterschrauben.“ 
 
    „Ganz schön keck.“ Luzifer zog grinsend sein Jackett aus, nahm seine Krawatte ab und warf beides in die Luft, wo die Sachen einfach verschwanden.  
 
    Hope gab einen überraschten Laut von sich. „Wirfst du deine Kleidung etwa weg, sobald du sie ein einziges Mal getragen hast?“ 
 
    „So ein verschwenderischer Idiot bin ich nun auch nicht“, protestierte Luzifer. 
 
    Skeptisch wanderten Hopes Augenbrauen nach oben.  
 
    „Ja, okay, ich lasse ein Schloss neu erscheinen, weil das Putzen zu viel Arbeit machen würde, aber meine Kleidung lasse ich sorgfältig pflegen.“ 
 
    „Von versklavten Unterweltlingen?“, hakte Hope nach. 
 
    „Von willigen Bewohnern meines Reichs.“ Luzifer zwinkerte ihr zu und begann, die Ärmel seines Hemds hochzukrempeln. „Wie du dir vorstellen kannst, gibt es viele Damen und Herren, die sich darum reißen, sich um meine getragene Kleidung zu kümmern.“ 
 
    Hope zuckte mit den Schultern. „Eigentlich nicht.“ 
 
    Luzifer lachte. Kurzerhand packte er sie an der Taille und setzte sie auf die Kücheninsel. Er stützte beide Hände neben ihren Oberschenkeln ab und beugte sich so weit vor, dass seine Nasenspitze dicht vor ihrer war. „Schon wieder eine Frechheit. Dir scheint es besser zu gehen?“ 
 
    Hopes Herz schlug unversehens schneller. Luzifers dunkle Augen nahmen sie gefangen und schienen sie fast zu hypnotisieren. Noch nie zuvor hatte sie einen so schönen Mann gesehen. Nur … Luzifer war kein Mann. Jedenfalls kein normaler. Er war der Teufel. Der leibhaftige Teufel, aber so ganz anders, als man ihn sich gemeinhin vorstellte. Es war alles wirklich sehr verwirrend. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. 
 
    „Dir geht es nicht besser?“ Luzifer rückte ein Stück ab und musterte sie eingehend. „Das tut mir leid. Vielleicht solltest du doch noch einmal mit Grace sprechen.“ 
 
    „Nein, es geht schon. Ich fange bereits an, mich an alles zu gewöhnen. Bald wirst selbst du nichts Besonderes mehr sein.“ Hope winkte ab. „Im wahrsten Sinne in Teufels Küche kommen und mit ihm plaudern? Nichts dabei.“ 
 
    „So, so, nichts dabei.“ Seine Pupillen verfärbten sich plötzlich und in ihnen brannte ein loderndes Feuer. „Alles normal also?“ 
 
    Hope zuckte kurz zurück, bevor sie sich schnell wieder fing und ihn unschuldig ansah. „Wirst du damit den Auflauf erwärmen, den du mir versprochen hast?“ 
 
    Luzifer lachte leise. „Ach Hope, wir beide werden noch wahnsinnig viel Spaß miteinander haben.“ Nach einem letzten intensiven Blick, wurden seine Augen wieder normal. Er drehte sich um und holte aus einem der Schränke eine Auflaufform und aus dem Kühlschrank etliche Schüsseln, in denen sich Hackfleisch befand sowie kleingeschnittenes Gemüse wie Möhren, Zwiebeln, Brokkoli, Zucchini und Paprika. Zuletzt erschienen daneben aus dem Nichts eine Schale mit in Scheiben geschnittenen, gekochten Kartoffeln sowie ein Stück Käse nebst Reibe. 
 
    „Praktisch“, murmelte Hope anerkennend. 
 
    „In der Tat“, stimmte Luzifer zu. „Für das Schnippeln fehlt mir einfach die Geduld. Eine teuflisch öde Arbeit. Und falls du dich fragst, woher die Zutaten so plötzlich kommen, dann kann ich –“ 
 
    „Frage ich mich nicht“, unterbrach Hope ihn kichernd. „Wenn du Gebäude neu entstehen lassen, Zimmer verwandeln und das Wetter beeinflussen kannst und Kleidungsstücke einfach so in der Luft verschwinden, irritiert mich das fast überhaupt nicht.“ Sie tippte neben sich auf die Arbeitsplatte. „Könntest du hier bitte einen Orangensaft erscheinen lassen?“ 
 
    Grinsend nickte Luzifer und einen Wimpernschlag später standen eine Karaffe und ein Glas neben Hope. „Frisch gepresst. Von Früchten direkt vom Erzeuger. Besser gesagt, aus Hades‘ wertvollem Orangenhain. Er hat einfach die exquisitesten Früchte. Aus Samen vom Olymp liebevoll aufgezogen. Bestimmt werde ich einen Anschiss bekommen, sobald er es bemerkt, aber das kann mich nicht schrecken.“ 
 
    Sirtaki-Klänge ertönten aus Luzifers Hosentasche. „Verdammt“, stöhnte er, zog sein Handy heraus und nahm das Gespräch entgegen. „Freund Hades, bevor du schimpfst, lass mich dir erst schnell erklä-“ 
 
    Womit Hades Luzifer unterbrach, konnte Hope nicht verstehen, obwohl Luzifer genau neben ihr stand. Es war, als wäre das Telefon magisch abgeschirmt, damit nichts nach außen drang. 
 
    Luzifer sah sie an und verdrehte die Augen. „Das kannst du dir abschminken“, sagte er schließlich. „Auf gar keinen Fall werde ich Zerberus hüten, wenn du mit einer deiner neuen Flammen im Urlaub bist. Das letzte Mal hat mir deine Bestie zehn Paar handgenähte Schuhe zerkaut. Habe ich daraus etwa ein Drama gemacht? Nein, habe ich nicht, während du dich wegen ein paar lumpiger Orangen jetzt so aufregst.“ Luzifer schwieg einen Moment, dann ließ er die Schultern hängen. „Ja, okay, vielleicht war es ein kleines Drama und vielleicht war es tatsächlich ein wenig voreilig von mir, deinen Höllenhund nach Asgard zu verbannen. Aber es sollte nur ein Spaß sein. Ich konnte doch nicht ahnen, dass Odin dir den Krieg erklärt, weil Zerbilein ausgerechnet an seinem heiligsten Denkmal sein Revier markieren musste. Wobei ich immer noch glaube, dass Loki das eingefädelt hat.“  
 
    Hope presste sich die Hände vor den Mund, um nicht laut zu lachen. 
 
    Nach einer offensichtlich weiteren Schimpftirade, nickte Luzifer schließlich mit zerknirschtem Gesichtsausdruck. „Also gut, aber höchstens für ein Wochenende, sonst setze ich den Köter auf dem Jupiter aus.“ Seufzend legte er auf und goss Hope ein Glas ein. „Genieße ihn. Ich muss ihn teuer bezahlen.“ 
 
    „Danke.“ Neugierig nahm sie einen Schluck. Es war, als würde sie flüssigen Sonnenschein trinken, der zufällig nach Orangen schmeckte. Es war die reinste Geschmacksexplosion in ihrem Mund. „Wow! Das schmeckt fantastisch! Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendwann einmal etwas Göttliches trinken werde.“ 
 
    „Nun, auch ich könnte etwas von göttlichem Geschmack anbieten, von dem du trinken kannst, und ich muss es nicht erst irgendwo entwenden, sondern trage es stets einsatzbereit am Körper.“  
 
    Hope warf ihm einen empörten Blick zu. 
 
    „Habe ich das etwa gerade laut gesagt? Ich bin wahrlich ein ungezogener kleiner Teufel.“ Luzifer grinste. „Okay, dann kümmern wir uns jetzt erstmal um andere Bedürfnisse.“ Er nahm eine große Pfanne aus einem Regal, gab Öl, Zwiebeln und Hackfleisch hinein und stellte sie auf den Herd. 
 
    „Also, Hades und Zerberus …“, begann Hope, „… die gibt es offensichtlich auch und ihr habt regelmäßig Kontakt?“ 
 
    „Natürlich. Es gibt einige Götter in verschiedenen Unterwelten und Kräfte zu bündeln, hat sich als praktisch erwiesen. Hades, Osiris, Hel und ich haben uns beispielsweise zusammengeschlossen, um Seelen zu überzeugen, sich in einem unserer Reiche niederzulassen.“ 
 
    Hope starrte ihn an. Er sagte das so nebenbei, als wäre das allgemein bekannt. „Äh … wenn wir Menschen sterben, kommen wir hierher?“ 
 
    Luzifer wandte sich ihr zu. „Selbstverständlich nicht nur Menschen und nicht nur hierher, aber bei mir ist es besonders schön.“ 
 
    „Du meinst, es gibt etwas nach dem Tod?“ Hope spürte einen dicken Kloß im Hals und blinzelte heftig. „Wir sind nicht einfach weg?“ 
 
    Luzifer ließ den Kochlöffel los, der von alleine weiterrührte, trat schnell vor Hope und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Es tut mir leid. Ich habe vergessen, dass du das ja gar nicht wissen kannst. Das muss ein Schock sein. Komm, lass uns reden.“ Er zog sie von der Kücheninsel herunter und führte sie zu einem runden Esstisch aus Glas, drückte sie auf einen der ledernen Freischwinger und nahm neben ihr Platz. 
 
    „Was ist mit dem Essen?“, stammelte Hope. 
 
    „Das kocht von alleine. Also, was willst du wissen?“ 
 
    „Alles.“ 
 
    „In Ordnung. Wo fange ich an?“ Luzifer lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere. „Es gibt ein Leben nach dem Leben. Es gibt mehrere Orte, wohin man gehen kann. In die Unterwelten, in die Dimension der Engel oder Walhalla oder auch ganz woanders hin. Dein Unterbewusstsein entscheidet mit darüber, wo du landest. Es kommt auch darauf an, was du darüber denkst, was du verdient hast, und was dir wichtig ist und wie es dort sein soll.“ 
 
    „Alles, was ich mir vorstelle?“, fragte Hope. „Auch eine Welt voller Einhörner und singender Bäume?“ 
 
    Luzifer nickte. „Wenn es das ist, was du dir tief in deinem Innersten schon immer gewünscht hast.“ 
 
    „Na ja, eigentlich nicht“, gab Hope zu, „es war nur ein spontaner Gedanke. Ich wäre gerne mit meinen Lieben zusammen, würde ein friedliches und glückliches Nachleben bevorzugen, wäre aber auch Spaß und neuen Herausforderungen nicht abgeneigt.“ 
 
    „Ich denke, das wäre machbar.“ Luzifer lächelte. „Zu viele Details sind anfangs sowieso unwichtig. Es geht sozusagen nur um die Grundeinstellung. Ausschmücken kannst du alles später. Du kannst dich sogar irgendwann entschließen, als Energiewölkchen durchs All zu schießen oder wiedergeboren zu werden.“ 
 
    Ungläubig sah Hope ihn an. „Reinkarnation existiert auch?“ 
 
    „So ziemlich alles ist möglich“, erwiderte Luzifer. „Unentschlossene Seelen oder solche, bei denen nicht ganz zu bestimmen ist, was sie sich eigentlich wünschen, landen erst einmal in einem Wartebereich und da kommen dann die PR-Abteilungen ins Spiel. Sie arbeiten stets auf Hochtouren, um die Seelen davon zu überzeugen, wohin sie gehen sollen. Am besten natürlich zu mir.“ Luzifer grinste und holte ein Prospekt aus der Luft, das er Hope reichte.  
 
    Neugierig blätterte sie es durch und ihre Augen wurden immer größer. 
 
    Luzifer betrachtete sie zufrieden. „Beeindruckend, oder?“ 
 
    „Es ist geradezu unglaublich!“, rief Hope. „Ich kann aussehen, wie ich will. Ich kann in jedem Haus wohnen, das ich mir vorstelle, komplett eingerichtet, wie ich es will, in jeder Landschaft, die ich mir ausdenke. Und ich kann das jederzeit wieder ändern, wenn sich mein Geschmack ändert. An Freizeitmöglichkeiten gibt es auch, was das Herz begehrt, und alles ist umsonst. Ich kann sogar Urlaub machen, wo ich will, weil ihr jedes Ziel erschaffen könnt, das ich mir wünsche. Das ist irre!“ 
 
    Luzifer nickte. „Und natürlich kommt auch das Miteinander nicht zu kurz. Partnervermittlungen helfen, wenn man sich verlieben will, und Jobagenturen sind vorhanden, falls man sich nützlich machen will. Und man kriegt zum Einzug T-Shirts, Bettwäsche und Tassen mit meinem Konterfei geschenkt.“  
 
    Hope verzog spöttisch das Gesicht. „Das wird ganz sicher das ausschlaggebende Argument sein.“ 
 
    Luzifer fuhr sich grinsend durch das dunkle Haar. „Davon kannst du ausgehen. Jeder will ein Stückchen Luzifer für sich.“ 
 
    Hope sah ihn ernst an. „Was ist mit den richtig Bösen? Können die auch ein sorgenfreies Leben nach dem Tod haben?“ 
 
    Luzifers Augen wurden schmal. „Keine Chance. Die erhalten im Jenseits genau das, was sie verdienen. Und bevor du fragst – die, die behaupten, im Namen ihres Gottes oder ihrer Götter zu handeln, um ihre eigenen grausamen, widerlichen Handlungen zu rechtfertigen, sind uns die liebsten. Unser Zorn und unsere Kreativität sind grenzenlos.“ 
 
    Hope nickte zufrieden. „Ich bin zwar kein Auge-um-Auge-Typ, aber kann nicht leugnen, dass ich diese Art von Gerechtigkeit irgendwie passend finde.“ 
 
    „Ich auch.“ Luzifer stand auf, brachte Hope Hades‘ Orangensaft und holte sich selbst einen Cognac. „Oder wolltest du auch etwas Stärkeres?“ 
 
    Hope schüttelte den Kopf. „Besser nicht. Ich vertrage nicht so viel.“ 
 
    „Ah, gut zu wissen …“ Luzifer setzte sich wieder.  
 
    „Wieso? Willst du mich mit Alkohol gefügig machen?“ Hope kicherte. „Oder planst du ein Wetttrinken mit mir?“ 
 
    „Weder noch.“ Luzifer schüttelte den Kopf. „Ersteres habe ich nicht nötig und das andere wäre total unfair. Normaler Alkohol hat kaum Wirkung auf Unsterbliche.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Wenn ich dich verführe, möchte ich, dass du einen klaren Kopf dabei hast.“  
 
    Hope spürte eine leichte Wärme in ihre Wangen steigen.  
 
    Luzifer grinste. „Jetzt ist allerdings erst einmal Zeit, meinen Auflauf zu genießen.“ 
 
    „Der ist schon fertig?“ 
 
    „Ich habe es magisch ein wenig beschleunigt. Aufs Essen zu warten, ist auch öde.“ 
 
    Auf dem Tisch erschienen zwei Teller mit ordentlichen Portionen sowie Besteck und Servietten. 
 
    Luzifer lächelte. „Greif zu und lass es dir schmecken.“ 
 
    Hope ließ sich nicht zweimal bitten. „Schmeckt himmlisch“, seufzte sie genießerisch nach dem ersten Bissen. 
 
    „Falsche Richtung.“ Luzifer grinste und begann, ebenfalls zu essen. 
 
    „Musst du überhaupt essen?“, fragte Hope. „Oder trinken?“ 
 
    „Ich muss nicht, aber ich schätze beides und es hilft, soziale Kontakte zu knüpfen und zu vertiefen.“ 
 
    Hope sah ihn aufmerksam an. „Was habt ihr eigentlich davon, wenn ihr im Jenseits alle so verwöhnt?“ 
 
    „Je mehr Seelen und je glücklicher sie sind, desto mehr Energie. Sie machen uns stärker und wir gewinnen an Macht.“ 
 
    „Wir müssen sie dir aber nicht verkaufen oder so?“ 
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. „Aber ihr könnt die jenseitigen Reiche nicht mehr wechseln, bis auf die Sache mit dem Energiewölkchen oder der Reinkarnation.“ 
 
    „Oh …“ Hope legte ihr Besteck zur Seite und trank einen Schluck. 
 
    „Oh?“ Luzifer runzelte die Stirn. „Stimmt daran etwas nicht?“ 
 
    Hope zuckte mit den Schultern. „Na ja, wenn ich irgendwo lande, wo meine Liebsten nicht sind, sehe ich sie nie wieder. Das würde mich ziemlich unglücklich machen.“ 
 
    „Verstehe, aber keine Sorge.“ Luzifer drückte kurz ihre Hand. „Vorhin hast du sofort gesagt, dass du mit deinen Liebsten zusammen sein willst. Also ist das dein stärkster Wunsch und so wird es passieren, wenn sie sich das auch wünschen.“  
 
    „Gut.“ Hope atmete erleichtert auf. „Eine Sache will ich aber noch wissen. Wieso denkt jeder, dass du über die Hölle herrschst?“ 
 
    Luzifer seufzte. „Die Übersetzung einer Übersetzung einer Übersetzung einer Übersetzung und so weiter. Ich hatte nie etwas mit der Hölle zu tun. Dort haben andere gehaust, die null Klasse hatten. Ist aber egal, denn sie wurde vor ein paar Jahren für immer verschlossen. Auch ich hatte einen kleinen Anteil daran, wobei Armand und Skai die Hauptarbeit geleistet haben.“ 
 
    „Wie das?“ 
 
    Während Hope weiter aß und noch eine zweite Portion verputzte, erzählte Luzifer ihr die ganze Geschichte, und weil er gerade dabei war, auch in Kurzform alles andere, was er mit dem Clan erlebt hatte. 
 
    „So oft drohte eine tödliche Gefahr, aber immer ging alles gut aus.“ Hope lächelte. „Dann stehen meine Chancen vielleicht gar nicht so schlecht. Und falls ich doch sterbe, kann ich es mir im Jenseits gemütlich machen. Jetzt, wo ich weiß, was danach kommt, habe ich keine Angst mehr vor dem Tod. Ich wünschte, alle Menschen wüssten darüber Bescheid. Das wäre –“ 
 
    „Eine absolute Katastrophe!“, unterbrach Luzifer sie scharf. 
 
    „Aber wieso denn? Darauf könnte man sich doch freuen!“ 
 
    „Genau deshalb“, erwiderte Luzifer leise. 
 
    Einen Moment überlegte Hope, dann nickte sie langsam. „Ich verstehe. Die Selbstmordrate würde dramatisch ansteigen. Wieso sich mit irdischen Problemen herumschlagen und Schmerz und Trauer aushalten, wenn danach alles besser wäre?“ 
 
    „So ist es“, bestätigte Luzifer, „und noch so viel mehr. Was würde aus dem werden, was Menschen ausmacht? Mitgefühl, Hoffnung … wozu sollte das noch notwendig sein? Ein Flugzeug ist abgestürzt – sie sind jetzt an einem besseren Ort. Umweltkatastrophen mit zahlreichen Opfern – schlimm, aber im Jenseits sind sie sicher, also was soll’s? Zu schnell mit dem Auto fahren – ist doch egal, wenn etwas passiert, dann komme ich woanders hin und meine Liebsten können ja gleich nachkommen.“ Der Herr der Unterwelt verzog das Gesicht. „Und das wäre nur die Spitze des Eisbergs.“ 
 
    „Du hast recht.“ Hope schüttelte sich. „Ich werde lieber niemandem etwas sagen.“ 
 
    „Kannst du auch nicht.“ Luzifer legte den Kopf schief. „Ihr Menschen seid für diese Wahrheit nicht gemacht. Ich habe dich mit einem Bann belegt, dass du mit Außenstehenden darüber nicht sprechen kannst, genau genommen über gar nichts, was die magische Welt betrifft. Und wenn unsere Mission zu Ende ist, werde ich dir alle Erinnerungen nehmen.“ 
 
    Hope starrte ihn fassungslos an. „Ich werde nichts mehr wissen? Nichts mehr von all diesen Wundern? Bitte nicht, Luzifer! Ich verspreche, dass ich nichts verraten werde.“ 
 
    „Du wirst dieses Versprechen nicht halten. Das könnte niemand. Es ist also besser für dich, wenn du völlig unbehelligt in dein normales Leben zurückkehrst.“ 
 
    Er sah sie milde an, als wäre sie ein kleines Kind. Hopes Blick verfinsterte sich. „Sag mir nicht, was besser für mich ist!“, zischte sie.  
 
    Das Mal auf ihrer Hand erwärmte sich plötzlich. Etwas kratzte in ihrem Inneren, wie mit einem spitzen Nagel. Wollte heraus. 
 
    Sie spürte das unbändige Verlangen, Luzifer zu bestrafen. Wie konnte er es wagen, derart über sie zu bestimmen! Dafür würde er bezahlen! 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 6 
 
    
Blitzschnell sprang Hope auf, um Luzifer an der Kehle zu packen, doch er war nicht mehr da. Stattdessen schlangen sich zwei kräftige Arme von hinten um sie und hielten sie fest. 
 
    „Beruhige dich, Hope. Kämpfe dagegen an.“ 
 
    Luzifers dunkle Stimme erreichte sie, berührte etwas in ihrer Seele, aber die Macht in ihr war stark, riss sie förmlich mit sich, schien ihr zeigen zu wollen, was sie alles tun könnte.  
 
    „Lass mich verdammt nochmal los!“ Hope wehrte sich mit aller Kraft gegen Luzifers eisernen Griff. 
 
    „Niemals“, erwiderte Luzifer. „Komm zurück zu mir.“ Sanft blies er über Hopes Ohr.  
 
    Sie erstarrte und die Dunkelheit in ihr knurrte wütend.  
 
    „Spürst du meinen Atem?“, flüsterte Luzifer. 
 
    Hope nickte. 
 
    Er streichelte mit den Fingern über ihre Oberarme. „Spürst du mich? Weißt du, wo du bist?“ 
 
    Sie konzentrierte sich auf seine Berührungen und darauf, wo sie war.  
 
    Sie war in der Unterwelt. 
 
    In Luzifers Küche.  
 
    Er versuchte, sie zurückzuholen.  
 
    Hope zwang sich, sich zu entspannen, das fremde Gefühl in ihr wegzustoßen und sich darauf zu fokussieren, von Luzifer gehalten zu werden.  
 
    Und es funktionierte.  
 
    Was in ihr war, zog sich zurück. 
 
    Langsam lockerte Luzifer seinen Griff und drehte Hope zu sich um. Er legte ihre Hände auf sein Herz, hielt sie mit seinen fest und lächelte sie an. „Spürst du das auch?“ 
 
    „Ja.“ Hope seufzte. „Es tut mir leid.“ 
 
    „Muss es nicht. Ich bin froh, dass du wieder da bist.“ Er drückte ihre Finger. 
 
    „Es war … ich hatte keine Kontrolle mehr und habe mich gleichzeitig so vollkommen frei gefühlt, wie nie zuvor in meinem Leben. Als könnte ich alles tun, was ich mir vorstelle.“ Hope sah zu Luzifer auf und ihre Augen waren voller Angst. „Ich war nicht mehr ich selbst. Ich war jemand, der sich daran berauscht, andere verletzen zu wollen, und …“ Sie schluckte. „… es hat sich verdammt gut angefühlt.“  
 
    „Wahrscheinlich hattest du das Gefühl, du wärst nicht mehr du, weil das Echo von Tiamats Seele in dem Zepter steckt. Ptah verstärkt deine negativen Emotionen um ein Tausendfaches und macht dich anfällig für Tiamats Einfluss. Dadurch besteht leider auch die Möglichkeit, dass Tiamat dich übernehmen könnte, wenn du dich nicht dagegen wehrst.“ Luzifer lächelte ihr aufmunternd zu. „Aber keine Sorge. Wir kriegen das in den Griff.“ 
 
    „Und wenn nicht?“, rief Hope. „Was ist, wenn das Zepter mich bricht und Tiamat ausliefert? Das macht mir Angst.“ 
 
    „Ich weiß.“ Luzifer ließ Hope los, griff in die Luft und auf seiner Handfläche lag ein silbernes Schmuckstück. „Das ist Alberichs Ring. Von den Zwergen in magischem Feuer geschmiedet. Er wird helfen, die fremden Kräfte in dir einzudämmen, und bis alles erledigt ist, solltest du ihn besser nicht mehr abnehmen.“ 
 
    Die Macht in ihr fauchte! Hope wich hastig ein paar Schritte zurück. „Er ist zu groß. Der passt mir sowieso nicht, also lassen wir es einfach.“ 
 
    Luzifer sah ihr fest in die Augen. „Ich weiß, dass sich etwas in dir dagegen wehrt, aber du musst jetzt stärker sein. Du willst doch niemandem wehtun. Stell dir vor, was du fühlen würdest, wenn du jemandem Leid zufügst.“ 
 
    Hope holte tief Luft und streckte zitternd ihre Hand mit dem Mal aus. „Mach schnell.“ 
 
    Vorsichtig steckte Luzifer ihr den Ring an den Zeigefinger. Er wurde kleiner und passte sich perfekt an. 
 
    Es tat weh!  
 
    Hope schrie auf und der Herr der Unterwelt drückte sie an sich. „Die beiden Kräfte kämpfen gegeneinander an, aber es ist gleich vorbei. Sei tapfer.“ 
 
    Stöhnend presste sie sich an Luzifer und biss sich auf die Lippen. Der Schmerz war kaum auszuhalten. Als wäre jeder einzelne Nerv in ihrem Körper freigelegt und ein wahnsinniger Zahnarzt würde mit seinem Bohrer überall ans Werk gehen. Ihr wurde flau im Kopf und schwarz vor den Augen.  
 
    „Ich hab dich, Hope“, flüsterte Luzifer. „Ist alles gut. Ich hab dich.“  
 
    Sie hörte, wie er begann, Worte in einer fremden Sprache zu murmeln, wieder und wieder, wie ein Mantra, das sich in ihre Seele schlich. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, der Schmerz ebbte ab und verschwand schließlich ganz. 
 
    Wimmernd hielt Hope sich an Luzifer fest. 
 
    Er streichelte über ihren Nacken, bis Hope sich sanft von ihm löste.  
 
    Luzifer wischte ihr die Tränen von den Wangen.  
 
    Hope hatte gar nicht bemerkt, dass sie geweint hatte. 
 
    „Das hast du gut gemacht.“ Vorsichtig bugsierte er sie auf ihren Stuhl zurück und ging vor ihr in die Hocke. „Wie geht es dir?“ 
 
    Hope horchte in sich hinein. „Besser, aber schlapp.“ Sie rieb abwesend an ihrem Mal. 
 
    „Willst du dich vielleicht etwas frisch machen und schlafen gehen?“ 
 
    Hope zuckte mit den Schultern. „Eine Dusche wäre schön. Ich denke, das reicht erst einmal.“ 
 
    „In Ordnung. Dann zeige ich dir jetzt dein Zimmer.“ Luzifer zog sie hoch, nahm sie an der Hand und öffnete eine Tür am Ende der Küche. 
 
    Hope gab einen überraschten Laut vor sich. Marmor, Gold, Deckengewölbe mit Malereien und überall Spiegel. „Der Spiegelsaal von Versailles?“ 
 
    Luzifer grinste. „Mein Flur. Im Moment jedenfalls. Ist das ein bisschen drüber?“ 
 
    „Für meinen Geschmack schon, aber es ist ja dein Heim.“ 
 
    „In dem du dich wohlfühlen sollst.“ Luzifer schnippte mit den Fingern und der Spiegelsaal verwandelte sich in einen quadratischen Raum, von dem links und rechts jeweils eine weiße Flügeltür abging. 
 
    Hopes Augenbrauen wanderten nach oben. „Du hast nur noch zwei weitere Zimmer?“ 
 
    Luzifer lachte. „Natürlich nicht, aber du sollst dich nicht verlaufen. Hier geht es zur Bibliothek, in der ich auf dich warten werde. Und dort ist deine Suite. Ich hoffe, sie gefällt dir.“ 
 
    „Nach deinem Bling-Bling-Flur bin ich jetzt auf alles gefasst. Hältst du eine Sonnenbrille bereit, falls mich das viele Gold blendet?“, neckte sie ihn. 
 
    „Ist ja schon gut. Ich habe es schlicht gehalten.“  
 
    Er öffnete die Tür und Hope trat neugierig ein. Luzifer hatte es schlicht gehalten. Äußerst luxuriös schlicht. 
 
    Der helle Teppich, mit dem das Schlafzimmer ausgelegt war, fühlte sich selbst unter den Schuhen daunenweich an. Das große Bett besaß ein Kopfteil aus dünnem Rattangeflecht, in das komplizierte Muster eingearbeitet waren. Daneben standen zierliche Nachttischchen aus dem gleichen Material. Außer einem weiß lackierten Schminktisch mit ovalem Spiegel, vor dem ein gepolsterter Hocker stand, gab es noch einen zartrosa Sessel und einen kleinen Beistelltisch aus weißem Marmor, sowie einen in die Wand integrierten Kleiderschrank mit verspiegelten Schiebetüren.  
 
    Das Highlight waren allerdings die vier überdimensional großen Fenster, die den Raum mit Tageslicht fluteten – und aus jedem Fenster gab es einen Ausblick auf eine andere Landschaft. Die grüne Hügellandschaft aus der Küche, einen weißen Südseestrand mit türkisblauem Meer, einen See, von einem dichten Wald umgeben, und ein Gebirgsmassiv, an dessen hohen Gipfeln sich die Wolken verfingen.  
 
    Hope drehte sich zu Luzifer um. „Das ist unglaublich.“ 
 
    „Ich wusste nicht, was dir am besten gefällt. Du kannst dir gerne eine Aussicht aussuchen.“ 
 
    „Ich will sie alle behalten!“ Hope lief zu den Fenstern, öffnete neugierig die Flügel und steckte nacheinander ihren Kopf nach draußen. Je nachdem, welches Fenster sie benutzte, entdeckte sie mehr von der jeweiligen Landschaft, aber nichts von den anderen. Auch die Temperatur, die Geräusche und der Geruch wechselten von Fenster zu Fenster. 
 
    Sie wandte sich strahlend an ihren Gastgeber. „Das ist wirklich irre! Danke!“ 
 
    Luzifer lächelte. „Gern geschehen.“ Er deutete auf den Schrank. „Darin findest du eine Auswahl an Kleidern und allem, was du brauchst. Nimm dir, was du willst. Es sollte alles wie angegossen passen.“ Er öffnete die letzte Schiebetür, hinter der sich der Zugang zu einem geräumigen Badezimmer versteckte, das keine Wünsche offen ließ. „Auch hier ist alles vorhanden, was du brauchen könntest.“ 
 
    „Danke, Luzifer.“ 
 
    Er nickte. „Ich lasse dich jetzt allein. Wir sehen uns, wenn du fertig bist. Komm einfach ins andere Zimmer.“ 
 
    „Alles klar. Ich werde mich beeilen und bin gleich wieder bei dir. Dann helfe ich dir bei den Nachforschungen.“ 
 
    „Klingt gut. Falls in der Zwischenzeit irgendetwas sein sollte, ruf meinen Namen. Ich werde dich auf jeden Fall hören. Immer.“ Luzifer sah ihr tief in die Augen, bevor er ging und die Tür hinter sich schloss. 
 
    Aufgeregt drehte Hope sich im Kreis, um sich noch einmal alles anzusehen. Es war so wunderschön hier! Alles war genau nach ihrem Geschmack. Da hatte der Teufel sich richtig Mühe gegeben. Ein Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht. „Luzifer“, rief sie. 
 
    Einen Wimpernschlag später riss er die Tür auf und warf einen alarmierten Blick ins Zimmer. „Was ist?“  
 
    „Nichts. Ich wollte es nur einmal ausprobieren.“ 
 
    Luzifer verdrehte die Augen. „Du kennst doch bestimmt die Fabel mit dem Hirtenjungen, der laut um Hilfe schreit, weil da angeblich ein Wolf ist, der die Schafe bedroht.“ Mahnend hob er den Zeigefinger. „Vielleicht komme ich irgendwann nicht mehr, wenn du nach mir rufst.“ 
 
    „Das glaube ich nicht.“ Hope schmunzelte. „Mein Ruf wird dich wie der einer verführerischen Sirene locken.“ 
 
    „Gesicht und Körper dafür hättest du jedenfalls.“ Luzifers Blick wanderte genüsslich von oben nach unten. „Definitiv verführerisch.“ 
 
    Hope wurde es plötzlich ziemlich heiß und sie räusperte sich. „Äh … ich gehe jetzt ins Bad.“ 
 
    „Ich könnte dir zur Hand gehen.“ Luzifers Augen funkelten amüsiert. „Sicher, dass ich nicht bleiben soll?“ 
 
    „Selbstverständlich.“ Hope scheuchte ihn mit einer Kopfbewegung hinaus. „Ich komme gleich.“ 
 
    Luzifer grinste. „Ohne mich? Das ist wirklich sehr bedauerlich.“ 
 
    Hope schnaubte. 
 
    „Pass auf, dass dir dabei nicht mein Name entschlüpft. Du weißt, dass ich dann sofort zu dir … stoße.“ 
 
    Luzifers eindeutiger Unterton, mit dem er das Wort betonte, war nicht zu ignorieren, und Hope wurde es noch heißer. Mit hocherhobenem Haupt ging sie ins Bad. Als sie die Tür hinter sich zuschlagen wollte, um ein Statement zu setzen, was sie von seiner Flirterei hielt, fiel ihr ein, dass es eine Schiebetür war.  
 
    Verdammt! Nicht einmal einen gekonnten Abgang gönnte der Teufel einem! 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 7 
 
    
Äußerst zufrieden mit sich, ging Luzifer in das Zimmer gegenüber, zündete mit einem Blick das Kaminfeuer an und nahm davor in einem schwarzen Ledersessel Platz. Er zückte sein Handy und schrieb dem Clan kurz, was das Mal mit Hope gemacht hatte und dass sie nun zum Schutz den Ring von Alberich trug. 
 
    Ein Glas Bordeaux erschien in seiner Hand und er nahm einen Schluck, während auf einen stummen Befehl hin sämtliche Bücherregale im Raum ihren Bestand mit dem wechselten, den sie für ihre Recherchen benötigten. 
 
    Einen Moment rang er mit sich, dann gab er sich selbst die Erlaubnis und konzentrierte seine Gedanken auf Hope. Er konnte kein Bild vor sich sehen, fühlte aber ihr wohliges Stöhnen unter der heißen Dusche. Nicht das Stöhnen, das er ihr entlockt hätte, aber als Vorgeschmack reichte es ihm. Er konnte kaum erwarten, welche Laute sie von sich geben würde, wenn er sich ausführlich um ihre Begierden kümmern durfte. Mit einem Grinsen riss er sich von dem Gedanken wieder los und machte sich an die Arbeit. 
 
    Eine Stunde später war Hope immer noch nicht aufgetaucht. Etwas beunruhigt ging Luzifer zu ihrem Zimmer und klopfte an. Sein Gast reagierte nicht. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt und warf einen Blick hinein.  
 
    Hope schlief friedlich. In einen Morgenmantel aus cremefarbener Seide eingehüllt, lag sie seitlich zusammengerollt auf dem Bett. Ihr kastanienbraunes Haar umfloss die zarten Schultern und ihr Mund schien zu lächeln. Als würde sie etwas Schönes träumen. Luzifer hoffte, dass er darin vorkam.  
 
    Er stutzte.  
 
    Wieso hoffen? So viel Understatement war ihm doch sonst fremd. Er ging davon aus. Von wem sollte sie wohl sonst träumen?  
 
    Schmunzelnd ließ er die zurückgeschlagene Bettdecke über Hopes Körper gleiten. Er nickte den Fenstern zu und schlich sich wieder aus dem Zimmer, während die Landschaften hinter ihm langsam dunkler wurden. 
 
    
*** 
 
    
Mit einem herzhaften Gähnen erwachte Hope und streckte sich. Sie fühlte sich nach ihrem kleinen Nickerchen erfrischt und war bereit, sich mit Luzifer an die Arbeit zu machen. 
 
    Sie öffnete die Augen und warf einen Blick auf die vier Landschaften, die sich in gleißendem Sonnenlicht vor ihren Fenstern erstreckten. Das war wirklich zu verrückt! 
 
    Grinsend schwang sie die Beine aus dem Bett und lief ins Badezimmer. Mit spitzen Fingern hob sie ihre Klamotten vom Boden auf und verzog das Gesicht. Ohne einen gründlichen Waschgang war mit denen nichts anzufangen, also würde sie Luzifers Garderobe plündern müssen.  
 
    Sie holte ihr Handy aus der Hosentasche, warf einen Blick darauf und ihre Augen wurden groß.  
 
    „Mist!“, fluchte sie. Sie hatte kein Nickerchen gemacht, sondern elf Stunden durchgeschlafen!  
 
    Hastig machte sie sich im Bad fertig, eilte in ein Handtuch gewickelt zum Schrank und öffnete nacheinander die Türen. Kleider, Hosenanzüge, Röcke, Blusen, Pullover, Schuhe, Handtaschen – alles, was das Herz begehrte, alles vom Feinsten und alles ein bisschen zu überkandidelt, um in alten Büchern zu wälzen. Hope suchte noch einmal gründlicher und entdeckte schließlich eine schwarze Jeans, ein weißes Langarmshirt, einen dunklen Oversized-Blazer und rote Stiefeletten. Das war das Normalste, was die Garderobe hergab.  
 
    Die Unterwäsche, die in mehreren Schubladen verstaut war, bestand durchgehend aus Seide und feinster Spitze, farblich sortiert und ungeheuer exquisit. Hope entschied sich für ein helles Ensemble, bei dem das Höschen wenigstens aus einem Hauch mehr Stoff bestand, fand auch noch ein paar Söckchen, zog sich schnell an und eilte aus ihrem Zimmer. 
 
    Die Tür zur Bibliothek war geöffnet und Hope blieb abrupt stehen. Nicht wegen der beeindruckenden, raumhoch eingebauten Regale, den umlaufenden Stegen und gewundenen Treppen oder dem imposanten Kamin und der stylishen Sitzecke, sondern wegen Luzifer.  
 
    Er war barfuß und nur mit einer seidenen, nachtschwarzen Pyjamahose bekleidet. Sie saß gefährlich tief auf seiner Hüfte, was verdammt sexy aussah. Luzifer war schlank, aber athletisch, und das, obwohl er keinen Sport trieb, wie er behauptet hatte. Die helle Haut war makellos. Seine Schultern, die glatte Brust, Bauch und Arme waren durchtrainiert. Seine Proportionen elegant. Die absolute Perfektion. 
 
    Mit geschlossenen Augen ging er langsam an einer der Bücherreihen entlang und berührte jeden einzelnen Buchrücken kurz mit der rechten Hand, bevor er sich dem nächsten zuwandte. 
 
    „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte Luzifer und das Schmunzeln in seiner Stimme war nicht zu überhören. 
 
    Dieser Teufel! Sein spärliches Outfit hatte er doch nur gewählt, um sie heißzumachen. Hope riss sich von dem appetitlichen Anblick los, den Luzifers Körper bot. „Auf jeden Fall“, erwiderte sie und trat ein. „Eine tolle Bibliothek.“ 
 
    Luzifer öffnete grinsend die Augen. „Hast du gut geschlafen?“ 
 
    „Teuflisch gut.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Es tut mir übrigens leid. Eigentlich wollte ich mich nur ganz kurz für ein paar Minuten hinlegen.“ 
 
    „Ist schon okay. Das war ja auch alles ein bisschen viel gestern. Und das Zepter zerrt zusätzlich an deinen Kräften. Wie fühlst du dich? Irgendwelche Beschwerden?“ 
 
    „Alles in Ordnung. Warst du die ganze Nacht hier?“ 
 
    „War ich, aber ich habe bisher keine brauchbaren Informationen gefunden, wie du Ptah wieder loswerden kannst.“ Frustriert fuhr Luzifer sich durch die Haare. „Hast du Lust auf Frühstück?“ 
 
    „Ja, gerne.“ 
 
    Er warf sich einen Morgenmantel über, bevor sie in die Küche gingen und sich an den Esstisch setzten. Kaum hatten sie Platz genommen, deckte er sich wie von Zauberhand selbst ein und gleichzeitig tauchte eine beträchtliche Auswahl an Leckereien auf, die keine Wünsche offen ließ. Rühreier mit Speck, Waffeln, Brot, Croissants, Marmelade, Käse, Müsli, Aufschnitt, Tomaten, Quark und Obst. Eine Karaffe mit Milch und zwei Gläser mit Orangensaft erschienen ebenfalls sowie eine Auswahl an Tassen für verschiedene Kaffeespezialitäten, die allerdings leer waren. 
 
    Luzifer lachte, als er Hopes fragenden Blick bemerkte. „Wähle einfach eine aus.“ 
 
    Hope griff nach einer Cappuccino-Tasse und eine Sekunde später war sie bereits gefüllt. „Wirklich erstaunlich. Beamst du das aus einem Café oder Restaurant her?“ Vorwurfsvoll sah sie Luzifer an. „Bist du etwa dafür verantwortlich, wenn man als Einziger am Tisch immer noch ohne Essen dasitzt und die Bedienung behauptet, sie kann sich nicht erklären, wo es abgeblieben ist?“ 
 
    Luzifer grinste. „Nein, es stammt aus meiner eigenen Welt. Ein magischer Vorrat an Standardgerichten ist immer vorhanden.“ 
 
    „Und wenn ich etwas Ausgefalleneres hätte haben wollen?“ 
 
    „Wäre ich blitzschnell irgendwohin gereist, um es zu besorgen.“ 
 
    „Hättest du dafür den Nebel benutzt? Gestern, als ich diesen … diesen Ausraster hatte und du plötzlich hinter mir warst, war da kein Nebel.“  
 
    „Hätte ich, aber in meinem eigenen Reich brauche ich ihn nicht. Hier ist meine Macht am größten.“  
 
    „Aber vom Schloss in die Küche sind wir mit Nebel gereist“, hakte Hope nach. 
 
    Luzifer grinste. „Ich wollte dich nicht noch mehr verstören, indem wir plötzlich ohne Vorbereitung in einer Küche stehen, nachdem du das Reisen mit dem Nebel gerade akzeptiert hattest.“ Er trank einen Schluck Espresso, lehnte sich zurück und musterte Hope in ihrem neuen Outfit. „Du siehst heute übrigens sehr schön aus.“ 
 
    Hope runzelte die Stirn. „Gestern war ich also hässlich?“ 
 
    „Was? Nein, natürlich nicht!“, widersprach Luzifer sofort. „Das hast du falsch verstanden!“ 
 
    „Schwer von Begriff bin ich also auch noch? Willst du mir das sagen?“ 
 
    „Äh …“ 
 
    „Hätte nie gedacht, den Teufel einmal sprachlos zu erleben.“ Kichernd häufte Hope eine Portion Eier auf ihren Teller.  
 
    Luzifer hob amüsiert eine Augenbraue. „Sehr frech, Miss McEvain. Den Teufel zu reizen, ist nicht ganz ungefährlich.“ 
 
    „Meine Art, mich an die Situation zu gewöhnen.“ Sie zuckte grinsend mit den Schultern und begann zu essen. „Du liest also, indem du Bücher nur berührst?“, fragte sie zwischen zwei Bissen.  
 
    „Nein. Ich muss Bücher ganz normal lesen wie jeder andere auch. Das, was ich getan habe, ähnelt mehr einer Schlagwortsuche. Dafür muss ich nicht den kompletten Text durcharbeiten.“ 
 
    „Beeindruckend.“ Hope seufzte. „Dann kann ich dir dabei wohl kaum helfen. So schnell bin ich nicht.“  
 
    „Nun ja, wie ist dein Altgriechisch?“ 
 
    „Sehr gut. Wieso?“ 
 
    Luzifer atmete erleichtert auf. „Dann habe ich ein paar Bücher für dich. Mein Altgriechisch ist unglaublich eingerostet.“ 
 
    Hope lächelte. „Du bist echt süß.“ 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Du bist der Teufel, Satan, der Herr der Finsternis, und existierst seit Äonen. Ich wette, du beherrschst fließend alle Sprachen, die es überhaupt gibt. Auch die toten, weil du sie noch live erlebt hast. Dass du mir aber das Gefühl geben willst, dass ich trotzdem nützlich bin, ist einfach süß.“  
 
    Luzifers Mundwinkel zuckten. „Erwischt.“ 
 
    „Aber du hast behauptet, dass du nie lügst. Das war dann wohl auch eine Lüge.“ 
 
    „Natürlich nicht. Vielleicht war es ein wenig übertrieben, aber im Gegensatz zu allen anderen Sprachen ist mein Altgriechisch tatsächlich schwächer. Ich habe deswegen so einige Wortgefechte gegen Platon verloren.“ 
 
    Hope ließ klirrend ihre Gabel auf den Teller fallen und starrte ihn an. 
 
    Erschrocken sprang Luzifer auf. „Was ist mit dir? Ist es das Mal?“ 
 
    „Nein“, flüsterte Hope mit bebender Stimme. „Es ist nur … du hast mit Platon gesprochen. Mit Höhlengleichnis-Platon! Und wer weiß mit wem sonst noch und du erwähnst das nebenbei wie eine Selbstverständlichkeit. Was es für dich ja auch ist.“ Sie atmete tief durch. „Du lebst schon ewig. So lange, dass ich es mir unmöglich vorstellen kann. Es auszusprechen, ist eine Sache. Zu versuchen, es zu begreifen, eine völlig andere. Das ist manchmal einfach ein bisschen überwältigend. Ich will dich so viel fragen, will alles wissen.“ Sie sah ihm fest in die Augen. „Und ich will gar nicht erst von all den Dingen in der Bibel anfangen, zu denen ich Fragen hätte.“ 
 
    Luzifer setzte sich wieder. „Das ist auch besser so. Von jeder Geschichte gibt es zahlreiche Versionen. Man sollte nicht alles glauben.“ 
 
    „Aber wenn es von dir kommt? Direkt von der Quelle?“ 
 
    Luzifers Augen verdunkelten sich. „Auch dann ist es kompliziert. Es ist schon viel zu lange her und die Erinnerung spielt selbst mir manchmal Streiche.“ 
 
    Es war deutlich, dass Luzifer nicht darüber reden wollte. Da war ein Schmerz in seinen Augen, der ihr in der Seele wehtat. Oder war es vielleicht Zorn? Sie wusste es nicht genau, aber sie würde nichts tun, um zu vergrößern, was immer es auch war, also wechselte sie das Thema. „Wie lange brauchst du noch, bis du alle Bücher durchgesehen hast?“ 
 
    „Etwa eine Stunde.“ 
 
    „Und wenn du nichts findest?“ 
 
    Luzifer grinste. „Dann statten wir meinen Geschwistern einen Besuch ab.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 8 
 
    
Luzifers finale Nachforschungen hatten nichts mehr ergeben, also machten sie sich für die Reise zu den Engeln bereit. 
 
    Hope konnte vor Aufregung kaum stillstehen. „Wie ist es im Himmel?“ 
 
    „In der Dimension der Engel“, korrigierte Luzifer. „Es ist dort ganz nett, aber natürlich haben sie nicht halb so viel Spaß wie ich in meinem Reich.“ Er grinste. „Normalerweise muss man von einem Archen abgeholt werden, um sie betreten zu können, aber da ich selbst einer bin, ist das nicht nötig.“  
 
    Hope musterte Luzifers dunklen Maßanzug und dann ihr eigenes Outfit. „Bin ich auch richtig dafür angezogen? Sind Jeans nicht ein wenig unpassend?“ 
 
    „Alles okay. Früher waren die Regeln strenger. Man durfte nur Weiß tragen. Ich habe mich natürlich sowieso nie daran gehalten und mittlerweile hat es sich auch für alle anderen geändert.“  
 
    „Wieso?“, fragte Hope. 
 
    „Wegen all der Probleme, die wir mit Gael hatten, waren wir alle oft bei den Engeln, und irgendwann wurde es belanglos, welche Kleiderfarbe jemand trug. Es gab Wichtigeres.“ Luzifer nahm Hopes Hand. „Dann mal los.“ 
 
    Der Nebel erschien und einen Moment später standen sie in einer riesigen Halle aus weißem Marmor, mit mächtigen Säulen und überdimensionalen Mosaikfenstern, durch die Sonnenlicht fiel und den Boden mit bunten Tupfen überzog. 
 
    Tränen stiegen in Hope auf und sie blinzelte sie heftig weg.  
 
    „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte Luzifer besorgt. „Hast du Schmerzen?“ 
 
    „Nein. Im Gegenteil. Ich fühle mich fantastisch.“ Sie lächelte. „Es ist so friedlich und still hier.“ 
 
    Ein ohrenbetäubender Alarm schrillte los. Gleich darauf erschienen etwa zwanzig Engel mit gezogenen Schwertern in der Halle und umstellten sie. 
 
    „Was soll der Scheiß?“, brüllte Luzifer und ging in Kampfstellung. 
 
    „Du sollst doch nicht fluchen“, rügte ihn eine sanfte Stimme und die beiden wirbelten herum. 
 
    „Hallo, Michael“, knurrte Luzifer. „So einen miesen Empfang bin ich nicht gewohnt.“ 
 
    „Es geht auch nicht um dich, sondern um sie.“ Michael deutete auf Hope, die unter seinem strengen Blick zusammenzuckte. „Wenn etwas Dunkles unsere Gefilde betritt, werden wir natürlich gewarnt.“ 
 
    „An Hope ist nichts Dunkles“, erwiderte Luzifer eisig. 
 
    „So ganz stimmt das nicht, wenn ich daran denke, was du mir alles erzählt hast“, erwiderte Michael und musterte Hope aufmerksam.  
 
    Hope hielt seinem prüfenden Blick stand. „Ich bin nicht böse.“ 
 
    Michael hob langsam eine Augenbraue. Auch wenn ihm die blonden Haaren bis auf die Schultern fielen und seine Augen so dunkelblau wie ein Bergsee waren, sah er seinem Bruder gerade unglaublich ähnlich. Hope räusperte sich. „Wirklich.“ 
 
    „Du vielleicht nicht, aber das Zepter.“ Michael nickte den anderen Engeln zu, die ihre Schwerter wegsteckten und verschwanden. „Wir reden gleich ausführlich über euer Problem, aber erst einmal … hallo, Bruder.“ Er drückte Luzifer fest an sich. „Schön, dich zu sehen.“ 
 
    Luzifer umarmte ihn ebenfalls herzlich. „Finde ich auch, obwohl …“ 
 
    Michael löste sich von ihm. „Obwohl was?“ 
 
    Grinsend strubbelte Luzifer ihm durch die Haare. „Das sieht ganz schön verzottelt aus. Du musst aufpassen, dass du nicht bald eine Mähne wie Armand hast.“  
 
    „Ich finde, ich sehe damit verwegen aus“, protestierte Michael und wandte sich an Hope. „Wie findest du den Look? Ziemlich heiß, oder?“ 
 
    Fragte der Anführer der himmlischen Heerscharen sie wirklich gerade danach, ob sie ihn heiß fand? Meine Güte! Er war absolut heiß, egal mit welcher Frisur! Aber er war auch ein Engel und es war verwirrend, ihn überhaupt so reden zu hören. Geschweige denn, darüber nachzudenken, was er mit seinem heißen Körper wahrscheinlich alles anstellte, der in verwaschenen Jeans, einem kurzärmeligen weißen T-Shirt und dunkelblauen Sneakers steckte. Klar, Luzifer war auch ein Engel und machte keinen Hehl daraus, dass er gerne Sex hatte, aber er war eben auch der Teufel. Das mit Michael war etwas anderes und es machte sie verlegen. „Äh … ja … sieht wirklich cool aus.“ 
 
    Michael warf Luzifer einen triumphierenden Blick zu. „Nachdem das geklärt ist, können wir den Rest in meinem Büro besprechen.“ Er drehte sich um und durchquerte die Halle mit großen Schritten.  
 
    Luzifer und Hope folgten ihm.  
 
    „Wo ist Rahda?“, fragte Luzifer. „Ist der Vorzimmerdrache endlich in Rente gegangen?“ 
 
    „Nein. Sie hat Urlaub.“ 
 
    „Ein Drache?“, wisperte Hope aufgeregt. „Ein richtiger Drache arbeitet als Bürokraft für die Engel? Das wird ja immer besser!“ 
 
    Luzifer lachte. „Nein, kein Drache. Es ist eher ihre Persönlichkeit, die daran erinnert. Sie ist strenger als der härteste Türsteher, den du dir vorstellen kannst. Ich gerate regelmäßig mit ihr aneinander, weil sie so unglaublich pedantisch ist. Dauernd zwingt sie mich, irgendwelche nutzlosen Formulare auszufüllen, wenn ich zu Besuch komme. Insgeheim steht sie aber auf mich, was sie noch wütender macht, weil sie weiß, dass ich es weiß.“ 
 
    Hope verdrehte die Augen. 
 
    Eine Handbewegung von Michael sorgte dafür, dass eine der Wände durchlässig wurde, und sie traten ins Freie. 
 
    „Ihr habt wieder einmal umdekoriert“, stellte Luzifer fest. „Gefällt mir.“ 
 
    „Traumhaft“, flüsterte Hope und konnte gar nicht fassen, was sich vor ihr ausbreitete.  
 
    Sie starrte in ein malerisches Tal hinunter, durch das sich ein breiter, türkisgrüner Fluss schlängelte. Gespeist wurde er von einem majestätischen Wasserfall, der so gewaltig war, dass seine Existenz eigentlich unmöglich sein sollte.  
 
    So weit das Auge reichte, erhoben sich mächtige Gebirgsketten, auf deren Gipfeln Schnee lag und sie aussehen ließ, als wären sie mit feinstem Puderzucker bestreut. An den bewaldeten Hängen waren kleine Schlösser und Burgen zu erkennen, die wirkten, als hätte man sie direkt aus einem Märchen hierher versetzt.  
 
    Aber die Landschaft hatte noch mehr Überraschungen zu bieten. Am Horizont wurde der Fluss zu einem Meer und kilometerlange Sandstrände versprachen Erholung pur.  
 
    Die Luft war unvergleichlich. Sie roch zart nach exotischen Blumen und fühlte sich so frisch und klar an, wie Hope sie niemals zuvor eingeatmet hatte. Der Himmel war strahlendblau mit Schäfchenwolken, als hätte ein alter Meister sie gemalt, und die Sonne streichelte warm ihre Haut. 
 
    Hope blinzelte und deutete nach oben. „Die Sonne?“ 
 
    „Unsere Sonne.“ Michael lächelte. „Und da drüben ist das Hauptquartier. Unser Regierungssitz.“ Er zeigte nach rechts. 
 
    Ein gigantischer Fels schwebte hoch in der Luft und auf ihm stand eine prächtige gotische Kathedrale, ganz aus weißem Stein erbaut, der geradezu leuchtete. Sie war so riesig, die Ausmaße so enorm, dass Hope ganz schwindlig wurde. 
 
    „Dort müssen wir hin.“ Michael bewegte minimal die Schultern und Flügel tauchten auf seinem Rücken auf.  
 
    Sie waren so Weiß wie frischgefallener Schnee und strahlten so hell, als würde ihnen ein eigenes Licht innewohnen. Es war überwältigend, einen leibhaftigen Engel zu sehen. Ergriffen senkte Hope den Kopf und konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. 
 
    Luzifer streichelte ihren Arm. „Es sind nur Flügel, Hope“, sprach er beruhigend auf sie ein. „Federn und Knochen – mehr nicht. Wie bei einem Hühnchen.“ 
 
    Sie sah zu ihm auf und musste lachen, während sie sich gleichzeitig über die Augen wischte. „Hühnchen? Das sind Engelsflügel, Luzifer! Echte, Ehrfurcht einflößende, verdammte Engelsflügel!“ 
 
    Michael räusperte sich lautstark. 
 
    Erschrocken schlug Hope sich die Hand vor den Mund. „Entschuldige“, murmelte sie schnell. 
 
    Luzifer schnaubte. „Du kannst hier so viel fluchen, wie du willst. Das ist nur ein Spaß zwischen ihm und mir. Ich fluche, er schimpft. So läuft das schon seit einer Ewigkeit. Das ist verfickt nochmal die Wahrheit! Ist es nicht so, Michael?“ 
 
    „Ja, aber wir versuchen dennoch, es zu vermeiden. Okay, ich fliege schon vor, wenn es euch recht ist. Gebt mir eine Minute, ich muss die Sitzecke noch freiräumen.“ 
 
    „Du solltest wirklich ordentlicher werden“, tadelte Luzifer ihn.  
 
    „Ich weiß.“ Michael seufzte und hob ab. 
 
    Der Luftzug seiner Schwingen zerzauste Hope das Haar, als der Engel wie ein Pfeil in Richtung Kathedrale schoss. „Wow!“, rief sie aus. „Ich träume doch nicht, oder?“ 
 
    „Tust du nicht“, bestätigte Luzifer. „Und jetzt sind wir dran.“ Blitzschnell hob er sie auf seine Arme. „Willkommen an Bord der Morgenstern Airline. Wir werden sofort starten und unser Ziel in etwa fünfundvierzig Sekunden erreichen.“ 
 
    Hope kicherte und legte einen Arm um seinen Nacken. „Ich kann es kaum erwarten, aber es wird jetzt schon viel zu kurz sein.“ 
 
    Luzifer lächelte. „Dann hättest du gerne eine Extrarunde?“ 
 
    „Na ja, vielleicht sollten wir deinem Bruder einen größeren Vorsprung geben. Unangemeldeter Besuch kann ziemlich stressig sein.“ 
 
    „Also gut. Dann wollen wir mal die Flügel ausfahren.“ 
 
    Neugierig lugte Hope über seine Schulter. Zwei feine Schlitze erschienen in seinem Jackett. 
 
    „Magie“, erklärte Luzifer. „Sie schließen sich, wenn ich die Flügel wieder verschwinden lasse. So ruiniert man sich nicht seine Klamotten.“ 
 
    „Sehr praktisch“, lobte Hope. 
 
    Der Satz war noch nicht zu Ende, als sie bereits auf Federn starrte. Tiefschwarze Federn. Große und kleine. Einige waren zart wie Daunen, andere wirkten stark und wie aus Metall geschmiedet. Sie waren so dunkel, dass man fast glaubte, in ein schwarzes Loch gezogen zu werden, aber sie waren wunderschön.  
 
    Vorsichtig streckte sie die Finger aus und berührte eine davon ganz behutsam. Sie war weich wie Seide und pulsierte, als wäre sie lebendig. 
 
    Luzifer sog scharf die Luft ein. 
 
    Erschrocken hielt Hope inne. „Tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.“ 
 
    „Ist in Ordnung“, flüsterte Luzifer mit rauer Stimme. „Es hat sich ziemlich gut angefühlt.“ Er ließ den Kopf an ihren sinken und atmete tief aus.  
 
    „Darf ich noch einmal?“ 
 
    Er nickte. 
 
    Hope strich erneut über die Federn, die sich unter ihrer Berührung erst ein wenig sträubten und ihre Finger dann sanft wie ein Windhauch streichelten. Sie spürte dieses Streicheln überall an ihrem Körper, vor allem zwischen ihren Beinen. Ihr wurde heiß und ein ziehendes Verlangen breitete sich aus. Sie wusste, dass sie das vor Luzifer nicht geheim halten konnte, und ihre Wangen glühten vor Verlegenheit.  
 
    „Äh … fühlt sich wirklich nach Hühnchen an“, stammelte sie. 
 
    Luzifer warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. „Das Hühnchen wird jetzt mal losflattern.“ 
 
    Und damit schraubte er sich mit einem kraftvollen Schlag seiner Schwingen in die Höhe, nur um gleich darauf ins Tal abzutauchen. 
 
    Hopes Magen machte einen Satz und sie quietschte vor Vergnügen. Der Wind rauschte in ihren Ohren, als sie über den Fluss, die Baumwipfel und die Zinnen der Burgen und Schlösser hinweg in Richtung Gebirge jagten.  
 
    Glücksgefühle durchströmten Hope und ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 
 
    Luzifer lachte. „Gefällt es dir?“ 
 
    „Gefallen? Es ist der Wahnsinn! Mehr!“ 
 
    „Zu Befehl.“ Er legte an Tempo zu, schrammte nur um Haaresbreite an den schroffen Felswänden vorbei, tauchte knapp unter Überhängen hindurch und hielt auf den höchsten Gipfel zu, über dem er schließlich anhielt und ruhig in der Luft schwebte. „Na, wie viele Engel passen auf eine Bergspitze?“ 
 
    Hope verdrehte schmunzelnd die Augen. „Keine Zeit für das Erörtern scholastischer Fragen. Flieg weiter, Engel! Nicht so lahm!“  
 
    „Dir ist das immer noch zu lahm?“ Luzifers Augen funkelten sie an. „Du wirst ja ganz schön übermütig. Mal sehen, ob ich Abhilfe schaffen kann.“ Er landete, ließ seine Flügel verschwinden und rannte los.  
 
    Hope nahm wahr, dass Luzifer dabei keinen Millimeter in den unberührten Schnee einsank. Sie kicherte leise. Wahrscheinlich wollte er seine handgenähten Schuhe schonen. Neugierig sah sie nach vorne und erstarrte. Nicht weit von ihnen entfernt war … nichts. Der Berg hörte auf.  
 
    „Was hast du vor?“, fragte Hope und klammerte sich fester an Luzifer. 
 
    „Ich mache es aufregender für dich“, erwiderte er schulterzuckend und stürmte auf den Abgrund zu. 
 
    „Deine Flügel!“, schrie sie entsetzt, doch da sprang Luzifer bereits mit einem mächtigen Satz in die Tiefe. 
 
    Sie fielen wie ein Stein. Der Wind riss an Hopes Haaren und in ihrem Bauch bildete sich ein heißer Knoten. 
 
    „Aufregend genug?“, fragte Luzifer. Er sprach ganz normal mit ihr, als würde gerade nichts Besonderes passieren, während sie auf den Fluss zustürzten. 
 
    „Ja! Ist ja gut! Du hast gewonnen! Jetzt klapp deine Flügel aus!“ 
 
    Luzifer hob eine Augenbraue. „Wie heißt das Zauberwort?“ 
 
    „Sofort!“, brüllte Hope und fing an zu lachen. 
 
    „Geht doch.“ Luzifer grinste, seine Flügel erschienen und kurz bevor sie auf die Oberfläche knallten, drehte er ab.  
 
    Er hielt auf ein dichtes Waldstück zu und umkurvte die Bäume mit halsbrecherischer Geschwindigkeit, bis sie sich lichteten und den Blick auf den gigantischen Wasserfall freigaben. 
 
    „Kleine Abkühlung gefällig?“, erkundigte Luzifer sich bei Hope. 
 
    „Wag es nicht!“, rief sie völlig außer Atem von dem wilden Flug, aber er schwieg und lächelte nur. „Luzifer, du wirst doch deinen schönen Anzug nicht nass machen wollen?“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Ich besorge mir nachher magisch einen trockenen.“ 
 
    „Und was ist mit mir?“, protestierte Hope. 
 
    „Du trägst ein weißes T-Shirt. Das könnte für mich ziemlich interessant werden. Finden wir heraus, was du darunter versteckst!“ Er jagte auf die tosenden Massen zu, die so laut waren, dass sie Hopes Widerspruch übertönten. Doch bevor sie sie erreichten, bog Luzifer ab und sie flogen einfach hinter dem Wasser hindurch. 
 
    Hope schlug Luzifer gegen die Brust. „Blödmann“, schimpfte sie grinsend. 
 
    „Ich tue, was ich kann“, erwiderte er und nahm Kurs auf die Kathedrale. 
 
    Kurz darauf landete er auf einem Balkon in einem der oberen Geschosse und setzte Hope vorsichtig ab.  
 
    „Das war fantastisch!“ Stürmisch umarmte Hope ihn. „Ich danke dir“, flüsterte sie und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Wange. 
 
    Luzifer strich ihr die zerzausten Haare glatt. „Gern geschehen.“ 
 
    „Da seid ihr ja“, erklang eine Stimme und sie sahen auf. 
 
    Durch die geöffneten Flügeltüren konnte Hope sehen, dass sie bereits erwartet wurden. Nicht nur von Michael, sondern auch von zwei anderen Männern und einer Frau. Sie waren alle einschüchternd schön und Hope kam sich vor wie jemand, der in dieser Gesellschaft nichts zu suchen hatte. 
 
    „Was hast du uns denn da Hübsches ins Haus gebracht, Luzi?“, fragte einer der beiden Männer. Er trug Jeans und einen marinefarbenen Kapuzenpulli und seine Haare waren so tiefschwarz, dass sie fast einen Stich ins Blaue hatten. 
 
    Der eindeutig flirtende Unterton war nicht zu überhören. Luzifer passte das ganz und gar nicht, aber er ließ es sich nicht anmerken. „Das ist Hope McEvain. Hope, das ist das liebe Raphilein.“ 
 
    Raphael grinste schief. 
 
    „Ich bin Uriel“, stellte die Frau mit der langen Kupfermähne sich vor, „und das ist Gabriel.“ 
 
    Der Schönling mit dem karamellfarbenen Haarschopf hob kurz die Hand zum Gruß. 
 
    „Freut mich“, antwortete Hope und betrat zusammen mit Luzifer Michaels Büro. 
 
    „Gibt es etwas Neues zu Leviathan?“, fragte Luzifer, als sie alle in der inzwischen tadellos aufgeräumten Sitzecke Platz genommen hatten. Er hatte seine Geschwister um Hilfe gebeten, nachdem feststand, dass Leviathan nicht mehr in der Unterwelt war. Keiner von Luzifers Suchtrupps hatte auch nur eine einzige Spur von ihm gefunden. 
 
    Michael schüttelte den Kopf. „Leider noch nichts, aber es sind so viele Engel unterwegs, die nach ihm suchen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir ihn finden. Wir wollen alle, dass er schnellstmöglich wieder in einer Zelle sitzt. Und auch wenn er durch die Sigillen keine magischen Kräfte mehr hat – es ist sicherer, wenn er nicht draußen herumspaziert, während das Zepter ebenfalls wieder in der Welt ist.“ 
 
    Hope bemerkte, wie Michael sie unverwandt ansah, während er sprach, genau wie die anderen Erzengel. Es fühlte sich an, als würde ihre Seele einer Prüfung unterzogen werden. Unbehaglich rutschte sie auf ihrem Sessel herum und verschränkte nervös die Finger miteinander, bis ihr auffiel, dass es aussah, als würde sie beten. Schnell löste sie die Finger wieder. 
 
    „Das sehe ich auch so“, stimmte Luzifer seinem Bruder zu. „Was ist mit Informationen über das Zepter? Habt ihr diesmal etwas?“ 
 
    „Bisher Fehlanzeige.“ Uriel seufzte. „Wir haben natürlich noch einmal unsere Archive durchsucht, aber es war ja eigentlich klar, dass wir nichts finden würden. Seit wir Tiamat das erste Mal bekämpft haben, hat sich niemand mehr mit dem Zepter befasst. Wir haben aber die Bibliothek noch nicht ganz durch.“ 
 
    „In Ordnung.“ Luzifer stand auf. „Dann machen wir am besten gleich dort weiter.“ 
 
    
Die Bibliothek der Engel war überwältigend. Hope fühlte sich wie Belle im Schloss des Biestes und unterdrückte den Impuls, im Kreis herumzuwirbeln und spontan ein Lied aus ihrem liebsten Disneyfilm anzustimmen. 
 
    Die Regale schraubten sich schier endlos in die Höhe, sodass einem ganz schwindlig wurde, wenn man nach oben sah. Nirgends gab es Treppen oder Galerien, um an die Bücher heranzukommen, was bei geflügelten Wesen wohl egal war. 
 
    Ein Engel mit grauen Haaren, aber einem jungen Gesicht, trat zu ihnen und stellte sich Hope als Archivar Belsario vor.  
 
    „Schon fündig geworden?“, fragte Michael ihn. 
 
    „Leider nicht. Wir wollten uns gerade die Chroniken der Bewahrer vornehmen.“ 
 
    „Hört sich überschaubar an“, erwiderte Luzifer. 
 
    Belsario klatschte in die Hände und aus den Regalen flogen Unmengen von Büchern. Sie landeten stapelweise auf den langen Arbeitstischen und wuchsen immer weiter in die Höhe. 
 
    „Oder auch nicht.“ Luzifer nahm sich das oberste, das auf dem Stapel genau vor ihm lag, und schlug es auf.  
 
    Hope starrte auf die seltsamen Schriftzeichen, die in Form und Anordnung mit nichts vergleichbar waren, was sie jemals zuvor gesehen hatte. Und sie schienen vor ihren Augen zu verschwimmen und undeutlicher zu werden, je länger sie sie betrachtete. „Okay, abgesehen davon, dass ich diese magische Schlagwortsuche nicht beherrsche, bin ich offensichtlich auch sonst keine Hilfe.“ 
 
    „Du müsstest von Engelsblut sein, um es lesen zu können“, erklärte Gabriel, „also kein Grund, frustriert zu sein.“ 
 
    „Ändert nichts daran, dass ich mich nutzlos fühle. Soll ich einfach irgendwo warten?“ 
 
    „Wie steht es denn um deine körperliche und mentale Fitness?“, fragte Uriel. 
 
    „Körperlich ganz gut. Mental bin ich mir gerade nicht so sicher. Seit gestern ist ganz schön viel passiert.“ 
 
    „Raphael und ich könnten dir ein bisschen mit beidem helfen, falls du Lust hast“, schlug Uriel vor. 
 
    Hope warf Luzifer einen schnellen Blick zu. Er nickte aufmunternd und sie wandte sich wieder an Uriel. „Danke, das würde ich wirklich gerne.“ 
 
    
Kurz darauf stand Hope in Sportklamotten, die Uriel ihr geliehen hatte, staunend in einer Halle, in der auch andere Engel trainierten. Einige betrieben Stock- und Schwertkampf, andere übten Nahkampftechniken, in denen sie auch ihre Flügel einsetzten. Es sah majestätisch und absolut atemberaubend aus. 
 
    Uriel führte sie in eine Ecke, die mit Matten ausgelegt war, und sie setzten sich. Raphael lehnte mit verschränkten Armen an der Wand, um das Geschehen zu beobachten. Beide trugen ebenfalls Sportklamotten und wirkten, als wären sie gerade einer Doppelseite in einem Fitnessmagazin entsprungen, doch langsam gewöhnte Hope sich an ihre Schönheit, die tatsächlich nicht von dieser Welt war. Zumindest nicht von Hopes eigener. 
 
    „Okay, Hope“, begann Uriel, „du siehst drahtig und sportlich aus. Wie hältst du dich in Form?“ 
 
    „Von frühester Kindheit an mache ich Selbstverteidigung. Jetzt bin ich zweiunddreißig, also schon eine ganze Weile. Wenn ich nicht im Ausland bei Ausgrabungen bin, mache ich das ein- bis zweimal in der Woche. Sonst treibe ich keinen Sport.“  
 
    „Und bist du gut?“ 
 
    Hope zuckte mit den Schultern. „Ich denke schon …“ 
 
    „Aber?“, hakte Uriel nach. 
 
    „Ich weiß nicht genau, wie gut ich bin“, gestand Hope. „Im Training deuten wir immer alles nur an und der Ernstfall ist bisher zum Glück noch nicht eingetreten.“ 
 
    Uriel nickte. „Darauf können wir aufbauen. Da wir nicht wissen, was eventuell auf dich und Luzifer zukommt, wäre es gut, auch mal den Ernstfall zu trainieren.“ 
 
    „Meinst du wirklich?“ Hope starrte sie an. „Aber ich habe doch den Teufel an meiner Seite. Was soll mir da schon passieren? Er kann einfach alles.“ 
 
    „Auch seiner Macht sind Grenzen gesetzt.“  
 
    „Aber ich will nicht kämpfen.“ 
 
    Uriel legte nachdenklich den Kopf schief. „Kann es sein, dass du Angst davor hast, was passiert, wenn du loslässt? Luzifer hat erzählt, dass du gesagt hast, es hätte sich gut angefühlt, andere verletzen zu wollen, als das Zepter von dir Besitz ergriffen hatte.“ 
 
    Hope schwieg. 
 
    „Du brauchst keine Angst zu haben“, fuhr Uriel fort. „Vielleicht hat dich der Stab für einen kurzen Moment auf die dunkle Seite gezogen, aber solange du einen Anker hast, der dich zurückholt und dich daran erinnert, wer du wirklich bist, wirst du dich nie verlieren.“ Sie lächelte. „Und nach allem, was ich jetzt weiß, ist dieser Anker Luzifer. Ausgerechnet. Wer hätte das jemals geglaubt?“ 
 
    Hope sah sie hoffnungsvoll an. „Denkst du tatsächlich, dass ich mich nicht verlieren werde?“ 
 
    „Tue ich.“ Uriel erhob sich. „Dann zeig mal, was du draufhast. Falls du trotz Alberichs Ring gleich ausflippst, hole ich sofort deinen kleinen Teufel.“ 
 
    Hope sah zu ihr auf. „Aber ich will dir nicht wehtun.“ 
 
    „Keine Sorge.“ Uriel machte eine kleine Handbewegung und über Gesicht und Körper legte sich ein feiner orange-roter Schimmer. „Das ist meine Rüstung. Du wirst mich nicht verletzen können, aber ich werde in der Lage sein, zu beurteilen, ob du mich ausgeknockt hättest. Für dich allerdings wird es absolut real sein, denn ein Krieger muss nicht nur wissen, wie er zuschlagen muss, sondern auch, wie es sich anfühlt.“ 
 
    Hope schluckte. „Ich will gar kein Krieger sein.“ 
 
    „Das wollen wahre Krieger nie“, antwortete Uriel. „Aber es ist besser, gewappnet zu sein, falls die Situation es erfordert.“ 
 
    „Ich kann es ja mal versuchen.“ 
 
    Nach einer kurzen Aufwärmphase legten sie los. Uriel griff sofort an, aber Hope duckte sich blitzschnell weg und ging auf sicheren Abstand. Auch die nächsten Angriffe wehrte sie ab, indem sie auswich und der Gefahr aus dem Weg ging. 
 
    „So wird das nichts“, murmelte Raphael schließlich und stieß sich von der Wand ab. Er ging zu Hope und lächelte abfällig. „Du bist schwach.“ Er schubste sie so heftig, dass sie ein paar Schritte nach hinten stolperte. Er folgte ihr. „Nur ein schwacher Mensch.“ Er schubste sie erneut. „Armselig.“ Mit einer Drehung trat er ihr die Beine weg und Hope knallte auf die Matte. Raphael setzte sich auf ihren Bauch und hielt ihre Arme fest. „Das Zepter wird leichtes Spiel haben. Du bist kein Gegner. Für niemanden. Du hast nämlich bereits aufgegeben. Du glaubst gar nicht, dass du überleben könntest.“ Er beugte sich tiefer. „Du machst deinem Namen wahrlich keine Ehre. Du bist ein Nichts und jede Sekunde, die wir versuchen, dich zu retten, ist eine vertane Sekunde. Du bist so schwach!“ 
 
    Die Worte hallten in Hopes Verstand wider und heißer Zorn stieg in ihr auf. Zorn, der nichts mit dem Stab zu tun hatte, sondern aus ihr selbst kam.  
 
    „Ich bin nicht schwach“, zischte sie und mit einem wütenden Knurren verpasste sie Raphael eine derart heftige Kopfnuss, dass ihr die Ohren klingelten. Der Engel stöhnte auf und gab ihre Hände frei. Hope stieß ihn mit aller Kraft von sich, rollte ihn herum, setzte sich auf seinen Rücken und verdrehte seine Arme nach hinten. „Ich brech dir deine verdammten Knochen, du arroganter, geflügelter Arsch!“, brüllte sie. 
 
    Raphaels Mundwinkel hoben sich zu einem zufriedenen Lächeln. „Fluchen ist hier nicht besonders angesagt, aber der Rest war gut, Hope.“ 
 
    Verblüfft ließ sie ihn los. Das war nur ein Trick gewesen! Ein verdammter billiger Trick und sie war darauf reingefallen. Verlegen stand sie auf und ging einen Schritt zur Seite. „Äh … tut mir leid.“ 
 
    „Nichts passiert.“ Raphael erhob sich geschmeidig, lief zur Wand zurück und lehnte sich dagegen. „Uriel, du bist wieder dran.“ 
 
    Seine Schwester grinste und ging vor Hope in Kampfstellung. „Jetzt lass mal sehen, was du wirklich kannst.“ 
 
    Eine Stunde später, in der Uriel sie gnadenlos trainiert hatte, war Hope dermaßen außer Puste wie noch nie in ihrem Leben. Sie sehnte sich nach einer Pause. Erschöpft ließ sie sich auf die Matte fallen und streckte alle Viere von sich. 
 
    Uriel seufzte. „Fünf Minuten, dann geht es weiter.“ 
 
    Hope schlug stöhnend dreimal auf den Boden. 
 
    „Na gut, zehn.“ Sie nahm neben ihr Platz. „Hast du eigentlich Erfahrung mit Waffen? Schwerter? Dolche?“ 
 
    Hope schüttelte den Kopf.  
 
    „Dann werden wir das ausprobieren“, ordnete Uriel an, „und bevor du protestierst, weil du keine Waffen benutzen willst – es ist besser, wenn du wenigstens den Hauch einer Ahnung hast, wie du sie einsetzen kannst, falls dir keine andere Wahl bleibt.“ 
 
    Hope seufzte ergeben. „In Ordnung.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 9 
 
    
Luzifer stand mit einem Buch am Fenster, aber er hatte für die Worte keinen Blick übrig, sondern starrte durch die Scheibe nach draußen. Sie hatten bisher noch nichts gefunden, obwohl Gabriel einen ganzen Trupp Engel angeschleppt hatte, die sich ebenfalls an den Recherchen beteiligten. Langsam schwand seine Hoffnung, dass sie hier eine Lösung finden würden, und das Gefühl von Hilflosigkeit drohte ihn zu übermannen. 
 
    Michael trat neben ihn. „Du magst sie.“  
 
    Luzifer nickte.  
 
    „Du weißt, dass es für sie vielleicht nicht gut ausgehen wird, selbst wenn wir etwas finden sollten, oder? Wir könnten sie entweder an Ptah verlieren, wenn sie sich der Macht hingibt und sie vielleicht zu Tiamat wird. Oder das Zepter tötet sie bereits vorher, weil ihr Körper zu schwach ist. Oder sie stirbt, sobald wir versuchen, sie von dem Zepter zu trennen.“ 
 
    Luzifer wandte sich ihm zu. „Du verstehst es, einen so richtig aufzumuntern.“ 
 
    „Tut mir leid.“ Michael legte ihm die Hand auf die Schulter. „Aber ich mache mir Sorgen um dich. Ich bin eben auch meines Bruders Hüter.“ 
 
    Luzifer zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin der Teufel. Ich komme schon klar. Ich komme immer klar.“ 
 
    Michael sah ihn mitfühlend an. „Tust du nicht und ich habe dich so nicht oft gesehen.“  
 
    „Danke für deine Anteilnahme, aber es geht mir gut. Lass uns weiter nach Hinweisen suchen.“ Luzifer drückte kurz Michaels Hand, bevor er sich auf das Buch konzentrierte und zu lesen begann. 
 
    „Ich hab’s!“, rief Gabriel ein paar Minuten später und hielt triumphierend einen dicken Wälzer hoch. „Hierin werden Leviathan, Tiamat und das Zepter sehr, sehr oft erwähnt. Es sind Aufzeichnungen von Rosa, der Entrückten. Eine unglaubliche Seherin aus dem sechzehnten Jahrhundert. Echt top. Das wird uns weiterbringen.“ 
 
    „Wieso fragen wir die Quelle nicht einfach selbst, bevor wir das alles durchackern?“, warf Luzifer ein. „Wo ist sie denn?“ 
 
    Gabriel seufzte. „Das Buch steht sonst im Regal der Gegangenen. Sie ist tot.“ 
 
    Luzifer lächelte. „Und wo liegt das Problem? Irgendwo wird ihre Seele schon sein. Hier oder in den Unterwelten oder eben woanders. Wir müssen sie nur in den Datenbanken aufstöbern.“ 
 
    Belsario griff in die Luft, zog einen Karteikasten daraus hervor, der mit ‚Rh – Ru‘ beschriftet war, und legte seine Hand darauf. „Bedauerlicherweise nicht. Madame Rosa hatte sich für eine Reinkarnation entschieden, zuvor allerdings ihre sämtlichen Erinnerungen zu Papier gebracht, damit sie nicht verlorengehen.“ 
 
    Michael seufzte. „Dann eben auf die altmodische Art.“ Zusammen mit Gabriel, Luzifer und Belsario setzte er sich an einen der Arbeitstische und schlug das große Buch auf. 
 
    
„Nicht so herumzappeln“, wies Raphael Hope an. „Du musst dich besser konzentrieren.“  
 
    „Ich versuche es ja.“ Sie öffnete die Augen. „Meditation ist einfach nicht mein Ding.“ 
 
    Raphael sah sie aufmerksam an. „Du weißt schon, was auf dem Spiel steht? Ordnung, Chaos. Schöpfung, Tod. Das alles ist in Balance und genau so muss es bleiben. Wir wissen nicht, wo Leviathan gerade ist und was er treibt, aber sollte er auf der Suche nach dem Zepter sein und tatsächlich den Stab und somit dich finden und es gemeinsam mit ihm schaffen, Tiamat zurückzuholen, wird sich das alles ändern. Du musst mental stark sein, um dich nicht von der Kraft in dir überwältigen zu lassen, denn sehen wir den Tatsachen ins Auge – das Zepter will dich brechen. Und sollten wir eine Möglichkeit finden, es aus dir herauszuholen, wirst du ebenfalls stark sein müssen, denn es wird das nicht zulassen. Ptah reißt ja jetzt schon an dir und beeinflusst dich.“ 
 
    Hope schluckte. „Ich probiere es gleich noch einmal.“ 
 
    „Schließ deine Augen. Gut so. Und jetzt konzentriere dich darauf, wer du bist, wofür du stehst, an welche Werte du glaubst. Ich weiß, dass Luzifer eine entscheidende Aufgabe dabei übernimmt, aber du musst zur Not auch ohne ihn auskommen.“ Raphael legte seine Finger an ihre Schläfen und rieb sie sanft. „Du hast gesagt, dass du kein gewalttätiger Mensch bist, aber das Zepter wird dich dazu machen, wenn du dich nicht wehrst. Es wird dich benutzen, um die schlimmsten Dinge zu tun, die du dir nur ausmalen kannst. Du wirst Städte zerstören. Menschen töten. Familien auslöschen. Frauen, Männer, Kinder, Babys.“  
 
    Hope keuchte auf.  
 
    „Du musst dir diese Bilder ins Gedächtnis rufen, wenn der Stab nach dir ruft“, fuhr Raphael fort. „Du musst dir das Grauen in allen Details ausmalen. Die dahingemetzelten Körper vor dir sehen, das Blut riechen, die Trauer und das Entsetzen fühlen. Hast du das?“ 
 
    Hope nickte und Tränen liefen ihr übers Gesicht. 
 
    „Willst du dafür verantwortlich sein, nur weil du nicht die Stärke hattest, das zu verhindern? Nein, willst du nicht! Es ist falsch. Die dunkle Seite ist voller Verlockungen, Hope. Sie wird versuchen, dich mit großer Macht zu ködern, mit dem Versprechen, dass du alles tun kannst, was dir in den Sinn kommt, dass du eine Göttin werden kannst, aber das Gute strahlt in dir wie ein helles Feuer. Es wird die Finsternis nicht ganz vertreiben, denn sie wird ewig existieren, aber du kannst dich an diesem Licht, das aus dir kommt, festhalten und immer deinen Weg zurückfinden.“ 
 
    „Luzifer ist der Lichtbringer“, murmelte Hope. 
 
    „Das ist richtig“, stimmte Raphael zu. „Er kann das Licht in dir nicht entzünden, das musst du selbst tun, aber er kann es nähren und aufrecht erhalten und wird da sein, um dir zu zeigen, in welche Richtung du gehen musst.“ 
 
    Hope seufzte leise. „Das ist alles ein bisschen verwirrend.“ 
 
    „Vielleicht, aber das Wichtigste ist, zu wissen, was du sein willst. Ein friedlicher Mensch, eine gute Seele, ein Licht für andere, und dass du nie vergessen darfst, was du nicht sein willst. Du willst nicht verantwortlich für Leid und Tod sein. Du willst keine Marionette sein, die es zugelassen hat, sich benutzen zu lassen. Konzentriere dich darauf. Lass zu, dass dich das wütend macht. Zorn kann etwas Gutes sein. Es wird nicht funktionieren, sich einzureden, dass Leviathan und Tiamat nur eine feste Umarmung brauchen und alles wird gut. Die beiden glauben daran, dass sie nichts Falsches tun, und sie sind längst über den Punkt hinaus, sie zum Umdenken zu zwingen. Sie müssen aufgehalten werden, Hope, und es liegt allein in deiner Macht. Entweder kriegen wir das Zepter aus dir heraus oder du musst dich dem Zepter stellen. So oder so wird es ein Kampf werden und es wird ein Kampf des Geistes sein.“ 
 
    Raphaels Worte drangen in Hopes Seele, bahnten sich ihren Weg in jeden Winkel und sie ließ sich davon erfüllen. Ohne Gegenwehr. 
 
    Ihr Kopf fühlte sich seltsam leicht an, ihr Körper schwerelos. Sie sah ein blinkendes, goldenes Licht vor sich und steuerte darauf zu. Es war ganz einfach. Sie musste nur daran denken und schon setzte sie sich in Bewegung. Hope wusste nicht, ob sie gerade träumte oder in Trance war, aber ein Licht war doch immer eine gute Sache.  
 
    Das Licht drang durch den Spalt einer Tür und sie stieß sie auf. Plötzlich spürte sie festen Boden unter ihren Füßen und sie betrat einen Club. Am Rande einer kleinen Tanzfläche, die gut gefüllt war, stand eine Jazz-Combo auf einer Bühne. Ringsherum saßen elegant gekleidete Gäste an runden Tischen und hörten der talentierten Sängerin zu oder unterhielten sich leise, um sie nicht zu stören.  
 
    Hope sah an sich herab. Sie trug immer noch Uriels Sportklamotten, aber niemand schien daran Anstoß zu nehmen. Sie sah sich weiter um und fühlte plötzlich den Impuls, zur Bar zu gehen. Schulterzuckend machte sie sich auf den Weg und nahm auf einem der Hocker Platz. 
 
    „Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink vertragen“, sagte eine dunkle Stimme. „Darf ich Ihnen einen ausgeben?“ 
 
    Hope drehte den Kopf. Neben ihr saß ein äußerst gutaussehender Mann. Mitte dreißig, blonde Haare, cremefarbener Anzug mit weißem Hemd. Er lächelte und um seine warmen braunen Augen bildeten sich kleine Fältchen. Das hatte sie schon immer besonders attraktiv gefunden. Ihr Herz machte einen Hopser und schlug prompt schneller.  
 
    Als sie nicht reagierte, hob er abwehrend die Hände. „Oder ich kümmere mich einfach um meinen eigenen Kram und lasse Sie in Ruhe.“ 
 
    Hope schüttelte den Kopf. „Eigentlich hätte ich ganz gerne etwas zu trinken.“ 
 
    Er lächelte wieder und Hope war erleichtert, dass sie ihn nicht vor den Kopf gestoßen hatte.  
 
    „Welches Gift darf es sein?“, fragte er. 
 
    „Einen Old Fashioned.“ 
 
    Der Mann gab dem Barkeeper ein Zeichen und streckte Hope dann die Hand entgegen. „Ich heiße Han.“ 
 
    „Wie Solo?“, fragte Hope. 
 
    Er grinste. „Was soll ich sagen? Meine Eltern waren Fans.“ 
 
    Hope erwiderte schmunzelnd den Händedruck und stellte sich vor. 
 
    „Also, Hope, was führt eine Frau wie Sie alleine in dieses Etablissement?“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „So genau weiß ich das gar nicht. Da war ein Licht, das mich hierhergeführt hat. Seltsam, oder?“ 
 
    Han zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt, habe ich schon Merkwürdigeres gehört.“ Er sah ihr tief in die Augen. „Aber ich danke diesem Licht, das Sie an meine Seite gebracht hat.“ 
 
    Hopes Wangen wurden warm. „Wo genau bin ich eigentlich?“ 
 
    „Ist das wichtig? Haben Sie nicht auch das Gefühl, dass Sie genau an dem Ort sind, an dem Sie sein wollen?“ 
 
    Hope nickte. „Es fühlt sich jedenfalls so an.“ Der Barkeeper brachte ihren Drink und sie nahm einen Schluck. Als sie das Glas wieder absetzte, stand Han auf. Panisch sah sie ihn an. Sie wollte nicht, dass er ging! 
 
    Er blieb vor ihr stehen und machte eine kleine Verbeugung. „Würden Sie mir die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen?“ 
 
    „Gerne“, hauchte sie und ließ sich von ihm in die Mitte des Raums führen. 
 
    Eine zauberhafte Melodie erklang, als Han sie in seine Arme nahm und sich mit ihr drehte. Es fühlte sich wie der Tanz des Koboldkönigs Jareth mit Sarah im Film Labyrinth an. Unwirklich, schwebend und wie in einem Traum. Eine verwunschene Illusion und doch spürte Hope ganz eindeutig die starken Hände von Han, seinen warmen Atem an ihrer Wange und seinen trainierten Körper, der sich an ihren presste. 
 
    „Ich bin sehr froh, dass ich Sie gefunden habe“, flüsterte er in ihr Ohr.  
 
    Sie strahlte und wollte gerade antworten, als sie die Stimme einer Frau hörte. „Aufwachen, Hope.“ 
 
    Hope stutzte, wandte den Kopf und sah sich suchend um. 
 
    „Alles okay?“, fragte Han. 
 
    „Ja … schon … ich dachte, mich hätte jemand gerufen.“ Sie zuckte zusammen, als sie eine Berührung an der Schulter spürte, die eindeutig nicht von Han stammte. 
 
    „Verstehe“, erwiderte ihr Tanzpartner und ließ sie los. „Es wird Zeit. Du musst gehen. Wir sehen uns wieder.“ Er küsste ihre Hand, bahnte sich einen Weg durch die anderen Tänzer und verschwand. 
 
    Hope wollte ihm nachlaufen, als sie erneut spürte, dass jemand an ihr rüttelte. 
 
    „Komm schon, Schlafmütze“, sagte die weibliche Stimme … 
 
    … und Hope schlug die Augen auf. 
 
    „Du schläfst ja wie ein Murmeltier.“ Uriel lachte. „Hast wohl schön geträumt?“ 
 
    „Ja.“ Hope setzte sich auf. „Da war ein Mann … und wir haben getanzt.“ 
 
    „War es Luzifer? Das würde seinem Ego jedenfalls gefallen.“ 
 
    Hope rieb sich über die Stirn. „Nein, er war blond und … mehr weiß ich nicht mehr.“  
 
    „Blond? Etwa Michael?“ 
 
    Hope schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht.“ 
 
    Uriel grinste. „Nun, wer immer es war, lass das Luzi lieber nicht hören, dass du von fremden Männern träumst.“ 
 
    „Er war nicht fremd. Also, ich glaube jedenfalls, dass ich ihn kannte.“ Hope zuckte mit den Schultern. „Egal … viel wichtiger ist, wieso ich eigentlich in einem Bett liege.“  
 
    „Du bist in einem der Gästezimmer. Raphael hat dich hergetragen. Du bist mitten in der Mediation auf die Seite gekippt und prompt eingeschlafen.“ 
 
    „Tut mir leid“, erwiderte Hope zerknirscht. „Luzifer sagt, das liegt an dem Mal.“ 
 
    „Verständlich. Aber jetzt komm, die anderen sind auf Informationen gestoßen, die du unbedingt hören musst.“ 
 
    
Hope saß in Michaels Büro und hörte sich an, was Luzifer und die anderen Engel ihr berichteten. Sie unterbrach sie kein einziges Mal und versuchte krampfhaft, Sinn in ihre Worte zu bringen.  
 
    Als sie fertig waren, sah Luzifer sie an. „Und? Was meinst du?“ 
 
    Hope räusperte sich. „Nur, nochmal als Zusammenfassung für mich. Eine Seherin namens Rosa hatte eine Vision von einer Zeit, in der das Zepter des Ptah von einer anderen Frau als Tiamat geführt wird. Einer Frau, die der magischen Welt unbekannt ist. Das bin ich. Um dem Zepter nicht hilflos ausgeliefert und eine Gefahr für alle Welten zu sein und es stattdessen nach meinem Willen benutzen zu können, müssen wir sieben Edelsteine finden, die in den Weltwundern der Antike verborgen sind. Und danach muss ich meine Haut mit gesegnetem Wasser benetzen, um das Zepter wieder loszuwerden. Ist das richtig?“ 
 
    Alle nickten. 
 
    Hope stöhnte. „Okay, abgesehen davon, dass wir nicht wissen, ob ich überhaupt so lange überlebe, weil ich eigentlich für eine Macht wie Ptah nicht geschaffen bin …“, sie winkte ab, als Luzifer etwas einwenden wollte, „… sehe ich da ein paar Problemchen. Von den antiken Weltwundern existieren nur noch die Pyramiden und ausgerechnet ihren Edelstein, den Karneol, haben wir schon. Wie sollen wir die anderen finden?“ 
 
    „Die Weltwunder gibt es alle noch“, erklärte Luzifer, „allerdings sind sie nicht an einen festen Ort gebunden und wechseln ab und zu den Besitzer, manchmal auch unter der Hand. Deshalb habe ich die multidimensionale Gesichtserkennung der Unterwelten mit Hilfe des Karneols so modifizieren lassen, dass der Stein nach seinen … nun, sagen wir … Geschwistern sucht. Wir wissen bereits, dass die Zeusstatue des Phidias in Las Vegas ist. Wir können sogar die Straße schon eingrenzen. Vielleicht wird es noch genauer. Die Erkennung der Steine folgt offensichtlich eigenen Gesetzmäßigkeiten und wir wissen nicht, ob wir genaue Positionen oder nur eine grobe Richtung bekommen. Der Koloss von Rhodos ist beispielsweise irgendwo in Tokio, aber könnte dort überall sein. Die Hängenden Gärten der Semiramis sind bei den Zwergen. Der Leuchtturm von Pharos befindet sich bei den Dämonen. Der Tempel der Artemis und das Grab von König Mausolos sind in einer anderen Dimension. Genauer haben wir es momentan noch nicht.“  
 
    Hope starrte ihn aus großen Augen an. 
 
    „War vielleicht ein bisschen viel für sie“, flüsterte Raphael Uriel zu. 
 
    „Ich kann dich hören“, murrte Hope, „und nein, es ist nicht zu viel für mich, aber ich darf ja wohl mal einen Moment lang ein wenig fassungslos sein, oder?“ 
 
    Raphael hob abwehrend die Hände und für einen winzigen Moment sah Hope einen blonden Mann mit der gleichen Geste vor sich, bevor ihr das Bild wieder entglitt. Verwirrt schüttelte sie den Kopf und konzentrierte sich auf das, was die Engel ihr erzählt hatten. „In Ordnung, die Edelsteine sind also irgendwie aufzutreiben, aber was ist dieses gesegnete Wasser? Muss ich in Weihwasser baden?“ 
 
    Gabriel schüttelte den Kopf. „In der gesegneten Quelle.“ 
 
    „Aha.“ Hope sah ihn fragend an. „Und wo finde ich die?“  
 
    „Die Quelle ist im Paradies“, antwortete er, als wäre es das Normalste auf der ganzen Welt. 
 
    „Dem Paradies?“, rief Hope ungläubig. 
 
    „Kennst du noch ein anderes?“, fragte Raphael. 
 
    „Äh … nein.“ 
 
    „Da gibt es allerdings einen kleinen Haken.“ Michael räusperte sich umständlich. „Das Paradies gibt es nicht mehr. Es ist verlorengegangen.“  
 
    „Das verlorene Paradies?“ Hope lachte. „Das ist ein Scherz, oder?“  
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Es war irgendwann einfach weg. Wir wissen nicht, warum.“ 
 
    Hope ließ die Schultern hängen. „Und wie soll ich das Zepter loswerden, wenn es das Paradies nicht mehr gibt?“ 
 
    Uriel lächelte. „Ptah ist das Zepter der Schöpfung, also wirst du einfach ein neues Paradies samt Quelle erschaffen.“ 
 
    „Einfach?“, wiederholte Hope. „Ihr traut mir ja eine Menge zu.“ 
 
    „Das kriegst du schon hin, aber darum kümmern wir uns, wenn es soweit ist.“ Luzifer sah sie ernst an. „Da ist noch eine Sache … “ Er nahm ihre Hände in seine und drückte sie sanft. „Wenn wir die Edelsteine haben und du sie benutzen willst … solltest du reinen Herzens sein. Wenn du das nicht bist und böse Absichten hast, werden sie dich sofort töten.“ 
 
    Hope schwieg einen Augenblick, bevor sie nickte. „Alles klar. Das ist nur fair.“ 
 
    Luzifer hob überrascht beide Augenbrauen. „Du nimmst das erstaunlich gelassen.“ 
 
    „Ehrlich gesagt, beruhigt es mich fast ein bisschen, dass es so etwas wie eine moralische Instanz gibt. Dass so viel Macht nicht einfach für schreckliche Dinge missbraucht werden kann. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ein guter Mensch bin, also wird mir nichts passieren.“ Hope lächelte. „Gibt es sonst noch etwas, das ihr mir sagen wollt?“ 
 
    „Nein, das war’s.“ Luzifer stand auf und zog Hope hoch. „Wir beide reisen jetzt zum Clan. Ich habe vorhin schon mit Alistair und den anderen abgesprochen, dass sie uns bei der Edelsteinsuche helfen.“ 
 
    Die anderen Engel erhoben sich ebenfalls. 
 
    Michael umarmte Luzifer. „Viel Glück, Bruder.“ Er wandte sich an Hope. „Und dir auch.“ 
 
    Hope nickte. 
 
    „Denk daran, was Raphael und ich dir beigebracht haben.“ Uriel nahm sie kurz in die Arme. „Du bist stark. Vergiss das nicht.“  
 
    Hope lächelte. „Werde ich nicht.“ 
 
    Gabriel hob einen Daumen nach oben. „Ihr schafft das schon.“ 
 
    Luzifer trat mit Hope auf den Balkon und sie flogen zusammen in die Wartehalle, um ihre Rückreise aus der Dimension der Engel anzutreten. Eingehend musterte er sie. „Du siehst erschöpft aus. Wie wäre es mit einem halben Stündchen Erholung, bevor wir zu den anderen stoßen?“ 
 
    Hope sah ihn neugierig an. „Was hast du vor?“ 
 
    „Mit dir in der Sonne sitzen und ein Eis essen. Ein Kurztrip nach Positano vielleicht? Ich kenne da einen kleinen Familienbetrieb, der wunderbares Gelato herstellt.“ 
 
    „Klingt großartig! Dann nebel uns mal dorthin.“ 
 
    
„Signore Morgenstern! Wir haben Sie schon vermisst!“ Eine rundliche Frau um die Siebzig mit weißen Haaren kam strahlend hinter der Theke der Eisdiele hervor und ließ sich von Luzifer mit Küsschen auf die Wange begrüßen. 
 
    „Signora Ragetti, Sie werden von Jahr zu Jahr jünger. Wenn Sie nicht so glücklich verheiratet wären, würde ich einen Annäherungsversuch wagen.“ 
 
    Sie wurde rot und winkte kichernd ab. „Immer machen Sie mich verlegen.“ 
 
    „Wie geht es den Kindern und Enkeln?“, fragte Luzifer. „Ist Giulio schon mit der Uni fertig?“  
 
    Grinsend verfolgte Hope die Unterhaltung auf Italienisch. Sie beherrschte die Sprache einigermaßen gut, sodass es kein Problem war.  
 
    „Und wen haben wir da?“, fragte Signora Ragetti schließlich und warf Hope einen neugierigen Blick zu.  
 
    „Das ist meine Freundin Hope“, stellte Luzifer vor. „Ich habe ihr von Ihrem leckeren Eis erzählt und jetzt sind wir hier.“ 
 
    Die beiden Frauen schüttelten sich die Hand. 
 
    „Bleiben Sie länger? Mein schönstes Zimmer ist noch frei.“ Sie zwinkerte Hope verschwörerisch zu. „Ist sehr romantisch.“ 
 
    „Das ist lieb“, erwiderte Hope, „aber wir haben leider keine Zeit. Wir müssen gleich weiter.“ 
 
    „Wie schade, aber dann ein anderes Mal. Wir haben Signore Morgenstern so gerne bei uns und es ist so aufregend, dass er endlich mal eine Frau mitbringt. Ein Mann wie er sollte nicht alleine sein.“ 
 
    Hope lächelte nur und ersparte sich eine Antwort. Luzifer war garantiert niemals alleine, wenn er das nicht wollte.  
 
    Signora Ragetti ging hinter die Theke zurück. „Also, was darf es sein?“ 
 
    
Ein paar Minuten später, nach vielen Umarmungen und dem Versprechen, dass sie bald wieder vorbeischauen würden, saßen sie auf einer Bank und blickten aufs Meer hinaus. 
 
    Genüsslich leckte Hope an ihrem Eis.   
 
    Luzifer grinste. „Das ist ziemlich erregend. Vielleicht sollten wir das Angebot der Signora doch annehmen und unseren Kurztrip noch ein wenig ausdehnen. Sicherlich gibt sie uns das Zimmer auch nur für eine Stunde.“ 
 
    Hope schnaubte. „Du denkst echt immer nur an das Eine.“ 
 
    Er lachte. 
 
    „Sie kann sich an dich erinnern“, fuhr Hope fort. „Ihre Erinnerungen hast du also nicht manipuliert?“ 
 
    „Sie weiß nichts von Magie und anderen Geheimnissen und glaubt auch nicht, dass ich der Teufel bin, also dürfen sie und ihre Familie sich weiterhin an mich erinnern. Und ich bin gerne hier. Irgendwann werde ich meine Besuche allerdings beenden müssen, damit nicht auffällt, dass ich nicht älter werde.“ Er schmunzelte. „Als ich Signora Ragetti das erste Mal meinen Namen genannt habe, hat sie sich immer wieder bekreuzigt und alle Heiligen angerufen. Nachdem ich es mit einem exzentrischen Vater erklärt hatte, war die Sache aber für sie erledigt.“ 
 
    „Dein Vater … du meinst also –“ 
 
    „Nur meinen Vater“, unterbrach Luzifer sie scharf, „und ich werde nicht über ihn reden. Ich bitte dich, das zu respektieren.“ 
 
    Hope sah ihn erschrocken an und nickte schnell. 
 
    Luzifer seufzte. „Entschuldige, aber es gibt Dinge, die außer den Engeln niemanden etwas angehen. Es wäre ein Vertrauensbruch, den ich mir nicht aufhalsen will.“ 
 
    „Okay.“ Hope verputzte den Rest ihrer Waffel, streckte die Beine aus, lehnte ihren Kopf an Luzifers Schulter und betrachtete den malerischen Sonnenuntergang. „Danke für den Ausflug. Es ist wirklich schön hier. Es hilft, die Gedanken zu sortieren.“ 
 
    „Wenn bange, unruhige und böse Gedanken kommen“, sprach Luzifer mit leiser Stimme, „so gehe ich ans Meer, und das Meer übertönt sie mit seinen großen, weiten Geräuschen.“ 
 
    Hope lächelte. „Rilke, oder?“ 
 
    „Das ist richtig.“ 
 
    „Schau nicht so erstaunt. Mir fehlt zwar das Wissen von Äonen, aber ein bisschen was habe ich in den letzten dreißig Jahren auch aufgeschnappt.“ Hope schmunzelte. „Weißt du eigentlich, dass Uriel mir gesagt hat, dass du mein Anker bist? Dass du mich immer daran erinnern wirst, wer ich bin, und ich mich deshalb nicht verlieren werde?“ 
 
    Luzifer nickte. „Und ich werde mein Bestes geben. Das verspreche ich.“ Er drückte kurz ihre Hand. „Raphael hat erwähnt, du wärst ein Naturtalent, was den Gebrauch von zwei Dolchen im Kampf angeht.“ 
 
    „Stimmt. Es hat sich vertraut angefühlt, aber das ist ja auch kein Wunder. Es waren Tiamats bevorzugte Waffen, wie Uriel mir verraten hat.“ Hope stieß ein kurzes Lachen aus, aus dem ihre Verzweiflung eindeutig herauszuhören war, hob den Kopf und wandte sich Luzifer zu. „Es macht mir Angst und am meisten macht mir Angst, dass ich dabei nichts Fremdes gespürt habe. Es war nicht so, als ob jemand meine Hände geführt hätte. Das war alles ich. Als hätte ich nie etwas anderes gemacht. Aber was bedeutet das? Bedeutet es, dass ich unbewusst schon Teile von Tiamats Persönlichkeit angenommen habe? Bin ich überhaupt noch die Hope, die ich gestern Morgen war?“ 
 
    Er legte eine Hand an ihre Wange. „Natürlich bist du das. Dass Teile eurer Persönlichkeiten anfangen, sich zu vermischen, war abzusehen. Aber du bist immer noch so, wie ich dich kennengelernt habe. Frech, herausfordernd, empfindsam, wahnsinnig sexy und mir total verfallen.“ 
 
    Hope kicherte. „Du bist unmöglich.“ 
 
    „Das stimmt. Ich bin der Teufel.“ 
 
    Hope sah ihn dankbar an. „Du bist wirklich ein guter Mann, Luzifer.“ 
 
    „Jetzt wollen wir es mal nicht übertreiben. Ich habe gute Tage – das ist alles.“ Er grinste. „Komm, wir machen uns auf den Weg.“ 
 
    „Gleich.“ Sie richtete ihren Blick wieder auf das blaue Wasser. „Ich will erst noch sehen, wie die Sonne das Meer küsst. Es ist wunderschön.“ 
 
    „Wirklich wunderschön“, murmelte Luzifer, doch seine Gedanken waren nicht auf das gerichtet, was am Horizont geschah. 
 
    
*** 
 
    
„Dann haben wir also folgende Teams.“ Luzifer sah in die Runde. „Hope und ich gehen nach Vegas und ich kümmere mich auch um den Artemistempel und das Mausoleum, weil die sich in einer Dimension befinden, die von uns nur ich unbehelligt betreten kann. Alassë, Lucas, Audrey und Cador suchen den Koloss.“ 
 
    Ein Falke schrie empört auf. 
 
    „Und Neto natürlich“, ergänzte Luzifer schnell. „Aidan, Grace, Ash und Lucy übernehmen die Hängenden Gärten. Kelyan, Valea, Skai, Armand und Alistair sind ja schon wegen des Leuchtturms in Tridecim.“ 
 
    Loki ploppte plötzlich mitten im Wohnzimmer von Alistairs Cottage auf. „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Habe ich etwas verpasst?“ 
 
    Luzifer brachte ihn rasch auf den neuesten Stand. 
 
    „Spannend! Und in welchem Team bin ich?“ 
 
    „Im Team Kids“, antwortete Helen lächelnd. 
 
    Lokis Augen weiteten sich. „Wie bitte?“ 
 
    „Na ja, die Aufgaben sind bereits verteilt und ich will die Rückstände aus dem Kokon untersuchen, um eine Möglichkeit zu finden, Leviathan aufzuspüren“, erklärte Helen. „Wir brauchen also jemanden, der auf Hailey und Flynn aufpasst. Und hiermit löse ich deinen Gutschein von Weihnachten ein.“ 
 
    „Aber doch nicht ausgerechnet heute. Und die Kleinen haben doch die Lanis. Himbär und Brombär sind erstklassige Babysitter und haben sich außerdem zusammen mit Ambär und Zaubär in den letzten Jahren zu hervorragenden und ausgekochten Kämpfern entwickelt. Natürlich auch durch mein trickreiches Training.“ Loki sah den Clan an, als erwartete er Beifall, aber niemand reagierte. Er räusperte sich. „Was ich damit sagen will – sie sind in den besten Pfoten.“ 
 
    Helen trat zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Bitte, Loki. Du hast es versprochen.“ 
 
    Loki schluckte. „Äh … na ja … aber ich muss in den Kampf ziehen und Abenteuer bestehen und der Held sein, der ich nun einmal bin.“ 
 
    Jemand zupfte an seiner Hose und Loki sah nach unten.  
 
    Hailey blickte ihn mit großen traurigen Augen an. „Willst du nicht bei uns bleiben, Onkel Loki? Hast du uns nicht mehr lieb?“ 
 
    Lokis Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Verdammt, verdammt, verdammt! Das war wirklich unfair! Seufzend ging er vor dem kleinen Mädchen in die Hocke. „Natürlich habe ich euch lieb, aber ich bin ein Gott und muss große Taten vollbringen. Das ist mein Schicksal.“ 
 
    Flynn ließ den Kopf hängen. „Onkel Loki langweilt sich mit uns, Hailey. Ich würde ja auch lieber ein Abenteuer erleben.“ 
 
    „Ich habe mich noch nie auch nur eine Sekunde lang mit euch gelangweilt“, protestierte Loki sofort. „Ihr seid die coolsten kleinen Menschen, die ich kenne.“ 
 
    „Dann passt du also doch auf uns auf?“ Flynn strahlte ihn an. 
 
    Loki nickte. „Selbstverständlich! Und wir werden jede Menge Spaß haben!“ 
 
    Hailey und Flynn jubelten. 
 
    Die Lanis klatschten begeistert. 
 
    „Lustiger Loki!“, rief Himbär. 
 
    „Hörnerhelmweitwurfwettbewerb?“, fragte Brombär und machte bereits Dehnungsübungen. 
 
    Loki lachte. „Wir werden sehen.“ 
 
    Helen nickte ihm dankbar zu.  
 
    „Diese Zwillinge sind wirklich erstaunlich“, flüsterte Hope. „Wie alt sollen die sein?“ 
 
    „Fünf“, antwortete Luzifer. 
 
    „Ist es normal für Fünfjährige, sich so auszudrücken?“ 
 
    „Keine Ahnung. Sie sind jedenfalls etwas ganz Besonderes.“ Luzifer grinste. „Und die kleinen Schlingel haben wirklich den Dreh raus, wie sie Loki herumkriegen. Ehrlich gesagt, wie sie uns alle jederzeit herumkriegen. Auch ich bin schon des Öfteren in ihre gewiefte Falle getappt. Kannst du dir vorstellen, dass ich mit ihnen durch einen Freizeitpark der Menschen geschlendert bin und alles brav mitgemacht habe? Ich bin mit ihnen Kettenkarussell, Autoscooter und in drehenden Teetassen gefahren, habe mich in eine Mini-Achterbahn gequetscht und war sogar mit ihnen in einer Hüpfburg. Und das alles im sündhaft teuren Anzug!“ 
 
    Hope lachte. „Gib zu, dass du dabei Spaß hattest!“ 
 
    Luzifer schmunzelte. „Hatte ich, aber anstrengend war es trotzdem. Immer musste ich aufpassen, dass sie nicht sorglos Magie anwenden. Selbst die Sachen, die sie jetzt schon beherrschen, hätten für Aufruhr gesorgt.“ 
 
    Hope klimperte übertrieben mit den Wimpern. „Bestimmt dachten die Frauen, du wärst ein alleinerziehender Vater, und haben dich reihenweise angeschmachtet.“ 
 
    Luzifer winkte ab. „Dafür brauche ich keine Kinder. Ich bin auch so unwiderstehlich.“ 
 
    „Unwiderstehlich?“ Loki gesellte sich zu ihnen. „Du erzählst also schon wieder von mir? Das macht mich fast ein wenig verlegen.“ 
 
    Luzifer verdrehte die Augen und Hope verkniff sich energisch ein Grinsen. 
 
    „Was haltet ihr von meiner Idee, auf die Zwillinge aufzupassen?“, fragte Loki und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten. „Dass Helen nur dem Lieblingsonkel ihre Sprösslinge anvertrauen wollte, war ja klar. Ich konnte sie einfach nicht betteln lassen, also bin ich ihr zuvorgekommen.“ 
 
    Luzifer schnaubte. „Deine Idee? Helen und die Knirpse haben dich äußerst raffiniert in ihre Falle gelockt.“ 
 
    „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Du faselst wieder einmal.“ Loki fuhr sich durch die dunklen Haare. „Das heißt aber natürlich nicht, dass ihr auf meine Hilfe verzichten müsst. Wenn ihr in der Bredouille steckt, komme ich sofort. Wäre ja nicht das erste Mal, dass ich alle retten muss.“ 
 
    Luzifer legte den Kopf schief. „Also, ich kann mich nicht erinnern, dass du jema-“ 
 
    „Du wirst alt“, unterbrach Loki ihn. „Ich habe wirklich Besseres zu tun, als dir ständig meine glorreichen Heldentaten erneut zu erzählen.“ Schwungvoll drehte er sich um und sah zu Hailey, Flynn und den Lanis hinüber, die ihn bereits erwartungsvoll anblickten. Mit einem ergebenen Seufzer nahm er die Gestalt eines riesigen Säbelzahntigers an und sprang wild knurrend auf sie zu.  
 
    Schreiend rannten die Kinder mit den Lanis nach draußen und ließen sich vor Freude quietschend von dem prähistorischen Ungetüm über die grünen Wiesen der schottischen Highlands jagen. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 10 
 
    
„An deine Art zu reisen, könnte ich mich wirklich gewöhnen.“ Hope stieg grinsend aus dem Nebel und sah sich in der luxuriösen, zweigeschossigen Penthouse-Suite um. „Nett.“  
 
    „Nett? Das ist also nichts Besonderes für dich?“ Luzifer hob eine Augenbraue. „Ich sollte wohl langsam mal fragen, was deine Eltern beruflich machen.“  
 
    Hope lachte. „Die sind auch beide Archäologen. Sie haben sich auf einer Ausgrabung kennen und lieben gelernt. Ich bin schon früh mit ihnen in aller Welt unterwegs gewesen.“ 
 
    „Wenn mich nicht alles täuscht, sind Feldarchäologen nicht unbedingt die höchstbezahltesten Akademiker der Welt?“ 
 
    „Richtig, aber Mum entstammt einer sehr reichen Familie.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wir sind, wo immer wir konnten, im besten Haus am Platz abgestiegen. Bist du etwa enttäuscht, dass du mich nicht mit Luxus beeindrucken kannst?“ 
 
    „Vielleicht ein kleines bisschen“, gab er zu. „Wenn ich dich schon nicht mit meinen unglaublichen Fähigkeiten beeindrucken kann, habe ich auf schnöden Luxus gesetzt.“  
 
    Hope merkte, dass ihr Herz einen kleinen Hüpfer machte. Luzifer wollte sie also beeindrucken. Das bedeutete doch wohl, dass sie ihm nicht ganz egal war.  
 
    Energisch riss sie sich zusammen. Er war der Herr der Unterwelt, verdammt! Er war Luzifer Morgenstern! Wieso sollte er sich mehr für sie interessieren als darüber hinaus, sie von dem Zepter zu trennen und vielleicht mit ihrer Hilfe Leviathan wieder einzufangen?  
 
    „Nur fürs Protokoll … ich bin sehr beeindruckt von deinen Fähigkeiten“, sagte sie ernst. „Ich bin unglaublich beeindruckt von allem, was passiert. Manchmal wirkt es immer noch so, als wäre ich ins Kaninchenloch gefallen und würde nie wieder in die Wirklichkeit zurückfinden.“ 
 
    „In welche Wirklichkeit?“ Luzifer lächelte sie an. „Das sind alles Wirklichkeiten. Es ist real. Nur, weil etwas nicht in dein Weltbild passt, muss es doch nicht weniger real sein.“  
 
    „Ich bitte dich. Du stellst nicht nur einfach mein Weltbild in Frage, du erschütterst meine Welt!“, entfuhr es ihr. Sie sah, wie sein Lächeln breiter wurde. „Bilde dir nichts ein! Das würde wahrscheinlich jeder dahergelaufene, teuflisch gutaussehende Herr der Unterwelt mit deinen Qualitäten schaffen.“  
 
    „Du wirst also nur Hel kennenlernen. Ist notiert.“  
 
    „Wie? Ach, du bist unmöglich.“ Hope musste lachen. „Wenn ich schon die Gelegenheit habe, dann will ich Osiris und Hades natürlich kennenlernen. Und wenn wir schon dabei sind, auch die anderen Götter.“ Sie legte einen Finger an die Nase. „Ist Apollon eigentlich wirklich so unglaublich schön, wie alle behaupten?“  
 
    „Du wirst vorerst mit mir vorlieb nehmen müssen.“ Luzifers Lächeln war nicht mehr ganz so souverän und es ärgerte ihn, als er es bemerkte. Dieses Gefühl kannte er von sich selbst überhaupt nicht. Er hatte es dafür umso öfter in Menschen gespürt. Eifersucht. Aber Eifersucht entstand aus Unsicherheit. Er schnaubte. Lächerlich. Wieso sollte er eifersüchtig sein? Dazu bestand ja nun überhaupt kein Grund. Nicht der geringste. 
 
    „Nun ja, das ist jetzt auch kein riesiges Opfer.“ Hope tätschelte seinen Arm. „Nebelst du uns eigentlich einfach zur Statue oder müssen wir suchen?“  
 
    „Ich kann uns sehr nah hinbringen. Die Koordinaten wurden ziemlich präzise.“  
 
    „Okay. Ich bin bereit.“  
 
    „Du solltest dich erst umziehen.“  
 
    Hope sah an sich herab. „Wieso? Wenn Jeans und T-Shirt für die Engel ausreichend waren, wird es ja wohl auch für Vegas reichen. Außerdem habe ich gar keine Sachen zum Wechseln dabei.“  
 
    „Der genaue Punkt, zu dem ich uns bringen werde, liegt im ‚Medusa und Bacchus‘, einem der großen Casinos, in dem auch viele magische Wesen verkehren. Da kommst du mit Jeans nicht rein.“ Er zückte eine goldene Karte und hielt sie Hope hin. „Hier unten im Haus befinden sich die exklusivsten Boutiquen. Mit dieser Karte kannst du dir alles aussuchen.“  
 
    Hope schüttelte den Kopf. „Danke, ich habe genug Geld, ich brauche deins nicht.“  
 
    Luzifer musterte sie ungläubig. Sie meinte das ernst. Das war etwas Neues. Er kannte kaum einen Menschen, der so ein Angebot abgelehnt hätte.  
 
    Unter Unsterblichen und Engeln war es sowieso selbstverständlich, dass der Gastgeber für alles aufkam. „Bei uns ist es üblich, dass der Hausherr für alle Annehmlichkeiten sorgt, und da ich hier nicht nur der -“ 
 
    „Kommt gar nicht in Frage“, fiel Hope ihm ins Wort. „Ich werde nicht mit deiner Kreditkarte shoppen, du hast sowieso schon so viele Umstände wegen mir.“  
 
    Luzifer grinste. „Okay. Ich möchte nur zu bedenken geben, dass die Läden alle mir gehören. Und ich werde mich doch nicht auf deine Kosten bereichern. Und abgesehen davon ist das keine Kreditkarte. Das ist meine Goldkarte, da steht nur mein Name drauf.“  
 
    Hope verdrehte die Augen. „Ich sehe schon, du wirst immer ein passendes Argument finden, richtig?“ 
 
    „Im Allgemeinen bin ich ziemlich überzeugend“, stimmte Luzifer ihr zu. 
 
    „Also gut.“ Sie nahm die Karte aus seiner Hand. „Aber glaub nicht, dass das das letzte Wort in dieser Sache war.“  
 
    „Würde ich mir nie erlauben.“ Lächelnd drehte er den Schlüssel für den Fahrstuhl. „Wie lange brauchst du ungefähr?“  
 
    „Wie schick soll es denn werden?“, fragte sie zurück.  
 
    „Mailänder Scala. Uraufführung.“  
 
    „Dann ungefähr drei Stunden.“  
 
    „Drei?“ Luzifer runzelte die Stirn.  
 
    „Was hast du denn gedacht? Ich schnipse nur mit den Fingern und sehe aus wie Grace Kelly in ‚Die oberen Zehntausend‘?“ Hope schüttelte den Kopf. Luzifer mochte ja der Meister der Begierden sein, vom Aufwand, den sterbliche Frauen betreiben mussten, hatte er aber offensichtlich nicht so wahnsinnig viel Ahnung. 
 
    „Ich habe eher an das blaue Kleid aus ‚Über den Dächern von Nizza‘ gedacht.“ Er grinste und schnippte mit den Fingern.  
 
    Hope spiegelte sich in den Fahrstuhltüren und sog scharf die Luft ein. „Okay, damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.“ Sie strich das zauberhafte Kleid glatt und tastete nach ihren Haaren, die plötzlich elegant hochgesteckt waren. Sogar das Makeup war passend dramatisch und perfekt. Verblüfft drehte sie sich zu Luzifer um. „Das beeindruckt mich jetzt übrigens sehr.“  
 
    „Endlich.“ Er seufzte abgrundtief und reichte ihr seinen Arm.  
 
    Lachend gab sie ihm die Karte zurück. „Wozu hast du sie mir überhaupt angeboten?“ 
 
    „Ich wusste nicht, dass es so lange dauernd würde.“ Er zuckte mit den Schultern. „So ist es doch viel angenehmer.“  
 
    „Ehrlich gesagt, ja.“ Hope schmunzelte und raffte das lange Kleid, um die dazu passenden silbernen High Heels zu bewundern. „Woher weißt du, dass ich nicht ganz fürchterlich stolpern werde auf den Dingern? Die sind ja mörderisch hoch.“ 
 
    Luzifer beugte sich dicht zu ihr und sah ihr tief in die Augen. „Du wolltest dir doch genau solche kaufen, um mich zu beeindrucken.“  
 
    Hope spürte, wie ihre Wangen warm wurden, und räusperte sich. „Es ist nicht besonders charmant, meine Gedanken zu lesen.“  
 
    Luzifer legte seine Finger sanft an ihr Gesicht. „Ich lese nicht deine Gedanken, ich spüre deine starken Gelüste.“ Er ließ seinen Daumen über ihre volle Unterlippe streifen.  
 
    Hope fühlte sich wie hypnotisiert von seinem Blick und seiner Berührung. Dann sah sie, wie seine Nasenflügel bebten, er schien eine neue Lust in ihr wahrzunehmen. Sie riss sich zusammen und dachte energisch an das Unerotischste, was ihr einfiel. Eine Ausgrabung im Matsch bei zwei Grad minus und Schneeregen. Aber dann schob sich das Bild von Luzifer, lediglich in seiner Pyjamahose, in ihr Gehirn. Das Bild, das ihr, seit sie es gesehen hatte, nicht mehr aus dem Kopf ging. Verdammt!  
 
    Luzifers Mundwinkel zuckten. Er hatte zwar versprochen, seine Wahrnehmung bei Hope herunterzuschrauben, aber ihre Lust war so stark, dass sie wie ein Leuchtfeuer für ihn war. Und es reizte ihn, sie noch weiter anzufachen. Er war kein Typ, der Gelegenheiten verstreichen ließ, und warum sollten sie sich nicht miteinander vergnügen? Er legte seine Lippen sanft auf ihre.  
 
    Und bekam einen Stromstoß, der ihn zwei Meter zurückschleuderte.  
 
    Sofort ging er in Kampfstellung. „Hope? Alles okay?“  
 
    Wie durch einen Nebel hörte Hope Luzifers Stimme, aber sie war woanders. Nicht mehr in der Hotelsuite in Las Vegas. 
 
    Sie stand auf einem Felsplateau, ihr Kleid flatterte im Wind und sie blickte auf eine zerstörte brennende Stadt. Die Menschen hatten es verdient. Sie hatten sich aufgelehnt und rebelliert, dabei hatten Leviathan und sie ihnen Frieden und Wohlstand gebracht. Alles, was die Sterblichen dafür tun mussten, war, sie anzubeten und ihnen zu Willen zu sein. Ihre Strafe war gerechtfertigt. Alle sollten sehen, was passierte, wenn man sich ihr, Tiamat, Göttin der Welten und Herrscherin des Ptah, entgegenstellte. Niemand würde es jemals wieder wagen. Zufrieden drehte sie der Stadt den Rücken zu. Hinter ihr stand ihr Geliebter, der sie in seine Arme schloss. Er griff nach ihren Händen und legte sie an seine Brust. Gemeinsam atmeten sie tief ein und aus … 
 
    … und Hope kam wieder in die Suite nach Las Vegas zurück. Mit großen Augen starrte sie Luzifer an, der vor ihr stand und ihre Hände festhielt.  
 
    „Danke.“ Hopes Stimme zitterte ein bisschen. „Habe ich dir etwas getan?“  
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin nur erschrocken. Ich habe einen Stromstoß gefühlt.“  
 
    „Ich weiß, ich habe ihn auch gespürt. Aber ich konnte ihn nicht aufhalten. Das Zepter wird immer stärker, Luzifer. Jetzt konnte ich sogar etwas aus Tiamats Erinnerungen sehen. Das macht mir Angst.“  
 
    „Das verstehe ich. Dass der Ring von Alberich das nicht aufhält, ist schon ein deutliches Zeichen. Wir machen uns am besten sofort auf den Weg, den Diamanten zu besorgen.“  
 
    „Gute Idee. Das lenkt mich ab.“ Hope schüttelte sich. „Wusstest du, dass sie eine Stadt dem Erdboden gleichgemacht hat, nur weil die Menschen sie nicht genug angebetet haben?“  
 
    Luzifer nickte. „Sie hat es als ihr göttliches Recht angesehen.“  
 
    „Sie dachte, die Menschen haben rebelliert, aber ich habe gespürt, dass sie ihr nur nicht so gehuldigt haben, wie sie es erwartete.“  
 
    „Wenn man sehr lange, sehr mächtig ist, steigt einem das manchmal zu Kopf. Das kennen nicht nur Götter, auch die Unsterblichen und andere magische Wesen können davon ein Lied singen. Genau genommen handeln ein paar der besten Lieder der magischen Welt davon.“ Luzifer zuckte mit den Schultern.  
 
    „Willst du sie etwa in Schutz nehmen?“ Hope runzelte die Stirn. „Macht zu haben verpflichtet. Es ist die Aufgabe der Stärkeren, die Schwächeren zu schützen.“  
 
    „Meine Liebe. Das Leben ist das, was du daraus machst, aber es ist meistens kein Ponyhof. Und wenn du Äonen vor dir hast und eine fast unbegrenzte Macht …“  
 
    „Dann ist es trotzdem nicht richtig! So sollte es nicht sein!“ Empört warf sie die Arme in die Luft. „Wer erzieht Götter eigentlich zu Arschlöchern?“  
 
    Luzifer lachte. 
 
    Hope verdrehte die Augen. „Bist du auch so einer? Hast du deine Macht auch missbraucht?“ 
 
    Das Lachen blieb Luzifer im Hals stecken. Natürlich hatte es auch in seinem Leben Zeiten gegeben, in denen er seine dunkle Seite ausgelebt hatte. Vielleicht sogar zu lange und zu ausgiebig, und aus irgendeinem Grund, den er nicht näher benennen wollte oder konnte, war es ihm wichtig, dass Hope keine schlechte Meinung von ihm bekam. „Ich bin schon sehr alt“, formulierte er die Antwort ausweichend.  
 
    Hope verschränkte die Arme vor der Brust.  
 
    „Es könnte sein, dass ich nicht zu allen Zeiten der liebenswürdige Kerl war, der ich jetzt bin.“ Mit einem charmanten Lächeln hielt er Hope seine Hand hin. „Und jetzt müssen wir wirklich los.“  
 
    „Meine Mutter hat immer gesagt, ich kann jeden Tag erneut die Entscheidung treffen, was für ein Mensch ich sein will. Es wird immer Konsequenzen haben. Gute oder schlechte. Das liegt an mir.“ Sie konnte das Thema noch nicht ruhen lassen, auch wenn sie wusste, dass sie sich damit wahrscheinlich auf dünnes Eis begab. Immerhin sprach sie hier mit dem Teufel, von dem sie moralisches Handeln und so etwas wie ein Geständnis verlangte. Aber sie würde sich ihm nicht hingeben können, wenn sie ihn nicht ein bisschen besser verstand. Hope stutzte. Hingeben? Sie warf dem Objekt ihrer Überlegungen einen schnellen Blick zu. „Hör auf zu grinsen und stell endlich den Ton für meine Gefühle leiser!“, fauchte sie.  
 
    Luzifers Grinsen wurde breiter. „Hast du gerade zufällig an Hingabe gedacht?“ 
 
    „Vergiss es, so wird das nie was mit uns.“  
 
    „Wir werden sehen.“ Er hob auffordernd seine Hand. „Komm, wir schauen jetzt nach der Statue. Wahrscheinlich ist sie eines der protzigeren Ausstellungsstücke.“  
 
    Hope seufzte und legte ihre Hand in seine. „Je eher ich dieses Zepter loswerde, desto besser.“ 
 
    Luzifer sagte nichts, er wunderte sich nur, dass es ihm einen kleinen Stich versetzte, daran zu denken, dass er ihr hinterher die Erinnerungen nehmen würde. Er sollte sein Herz nicht an sie hängen, das würde nicht gut ausgehen. Er würde sie sowieso loslassen müssen. 
 
    Er griff ihre Hand, fester als beabsichtigt, und ließ den Nebel erscheinen. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 11 
 
    
„Ich weiß ja, dass du den Nebel benutzt, wenn du außerhalb deines Reiches unterwegs bist, aber brauchst du ihn wirklich? Ich meine, ist er Teil des Beamens oder ist er nur Show?“ Hope sah sich auf dem Absatz um, auf dem sie gelandet waren. Von hier aus erstreckte sich eine riesige Treppe, die sich weiter unten in viele kleinere teilte, in ein schier gigantisches Gebäude. 
 
    „Er gehört dazu. Ist so etwas wie mein persönliches Flohpulver.“  
 
    Hope kicherte. „Du Potter-Nerd.“ 
 
    Luzifer reichte ihr seinen Arm. „Wollen wir? Das ‚Medusa und Bacchus‘ hat dreizehn Säle, jeweils mit verschiedenen Themen. Sechs davon sind ausschließlich Magischen zugänglich. Ich denke, dort wird auch am ehesten die Statue zu finden sein.“  
 
    „Komme ich denn überhaupt hinein? Ich bin ein Mensch, kein magisches Wesen.“ Hope sah ihn unsicher an.  
 
    „Ptah hat dich zu etwas sehr Magischem gemacht, meine Liebe. Niemand wird glauben, dass du ein reiner Mensch bist.“  
 
    „Dann stürzen wir uns also ins Gefecht.“ Sie straffte die Schultern und schritt zusammen mit Luzifer die Treppen hinunter.  
 
    Sie betraten einen Saal, der aussah wie aus den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts. Als sie die Schwelle überschritten, passte ihre Kleidung sich automatisch an.  
 
    Hope trug plötzlich ein paillettenbesetztes goldenes Kleid, das ihr bis zu den Knien ging, und eine passende Federboa,   
 
    Luzifer immer noch seinen Smoking.  
 
    Entzückt schaute Hope auf ihre Charlestonschuhe. „Solche wollte ich schon immer haben!“  
 
    „Der Saal versucht, deine Wünsche zu erahnen. Offensichtlich ist er ziemlich gut darin.“ Er legte eine Hand in ihren Rücken und dirigierte sie durch die Menge, die den Saal füllte.  
 
    Neugierig sah Hope sich zu ihm um. „Wieso hat sich dein Anzug nicht verändert?“  
 
    „Wir Herrscher der Unterwelten stehen außerhalb der normalen magischen Wesenheiten. Das gehört zu unserer –“ 
 
    „Jobbeschreibung“, ergänzte Hope den Satz. „Schon verstanden. Warum das so ist, erklärst du mir bei Gelegenheit mal, wie auch alles andere, wozu ich Fragen habe, richtig?“ 
 
    Luzifer nickte.  
 
    „Was das gleiche bedeutet wie am Sankt-Nimmerleins-Tag?“ Fragend legte sie den Kopf schief.  
 
    „Äh …“ 
 
    „Verstehe.“  
 
    „Ich glaube nicht, dass du das ganze Ausmaß dessen verstehst, was hier gerade passiert.“ Luzifer runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es verstehe.“  
 
    Hope grinste. „Dann sind wir ja schon zu zweit und können eine Arbeitsgruppe bilden.“  
 
    Luzifer lachte und schob sie weiter.  
 
    „Was ist das?“ Hope beobachtete, dass an den Tischen so etwas Ähnliches wie Roulette gespielt wurde, aber mit acht Kugeln in einem Kessel, der deutlich mehr Zahlen aufwies als die normalen sechsunddreißig plus die Null.  
 
    „Roulette de la lune.“ Luzifer zeigte auf einen großen Mond über dem Tisch. „Mond-Roulette. Man muss für den ganz großen Gewinn auch noch die passende Mondphase tippen.“  
 
    „Was die Wahrscheinlichkeit zu gewinnen, deutlich minimiert.“  
 
    „Was bei magischen Wesen, die ungerne verlieren und deshalb dazu neigen, zu bescheißen, gar nicht schlecht ist.“  
 
    Hope drehte sich langsam um die eigene Achse. „Ich sehe übrigens keine zehn Meter hohe Statue in diesem Raum.“  
 
    „Ich auch nicht, aber ich sehe eine Menge hübscher Nymphen und Vampirinnen.“ Er deutete grinsend auf eine Gruppe, die ausgelassen feierte und wie für einen Junggesellinnenabschied kostümiert war.  
 
    „Ernsthaft?“ Hope blieb fast der Mund offen stehen. „Sie sind auch alle so wunderschön. Fast unwirklich. Grace hat erwähnt, dass Valea eine Vampirin ist, aber das ist doch irgendwie echt absurd. Und ein bisschen unfair uns normalen Frauen gegenüber.“  
 
    „Du bist ebenso schön, Hope.“ 
 
    Sie sah ihn zweifelnd an. 
 
    „Dann glaub es eben nicht.“ Luzifer schmunzelte. „Da hinten sind übrigens ein paar Nixen und da drüben ist ein Zentaur.“  
 
    „Ein Zentaur?“ Hope riss die Augen auf. „Wo?“ 
 
    „Der junge Mann hinter der Bar.“  
 
    „Bekomme ich einen Drink?“  
 
    „Nein.“ 
 
    „Oh, bitte.“ Hope klimperte mit den Wimpern. „Ich habe noch nie einen Zentaur gesehen. Also keinen lebendigen, echten. Nur auf Mosaiken und gemalte und so.“  
 
    Luzifer verdrehte die Augen, führte Hope aber zu der Bar und bestellte ihnen beiden einen Martini. 
 
    Fasziniert beobachtete Hope, wie der junge Zentaur mit den dunklen Locken hinter dem Tresen hin und her trabte, um die Gäste zu bewirten. Am Oberkörper trug er eine Uniformjacke mit einem Schild, das ihn als einen Angestellten von ‚Medusa und Bacchus‘ namens Zachary auswies. Seine Pferdehälfte war mit glänzendem, tiefschwarzem Fell bedeckt, der lange Schweif mit grünen Streifen, passend zu seinen Augen, durchsetzt. Extensions oder Strähnchen? Hope unterdrückte ein Kichern. Es war alles zu verrückt! Tausend Fragen schwirrten ihr durch den Kopf, aber sie konnte sie nicht stellen, ohne aufzufallen. Also nippte sie nur an ihrem Drink und beobachtete weiter das bunte Treiben um sie herum.  
 
    Luzifer ließ sie gewähren. Es musste überwältigend sein, selbst wenn sie schon bei den Engeln gewesen war. Hier so viele verschiedene Wesen zu erleben, war noch einmal etwas anderes.  
 
    Nachdem Hope sich sattgesehen hatte, gingen sie in den nächsten Saal. Und landeten in den Siebzigern. Hopes Rock rutschte so hoch, dass es schon fast keiner mehr war, und wurde orange. Ihr Oberteil wurde eine Bluse, bekam plissierte Fledermausärmel und mehr Lederfransen an der Hüfte, als sie zählen konnte. Ihre Haare türmten sich zu einer monströsen Frisur und sie sah in einem großen Spiegel, dass ihre Augen hellblau geschminkt waren. Lachend drehte sie sich zu Luzifer. „Ziemlich Porno, wenn du mich fragst.“  
 
    Luzifer war für eine Sekunde derart von Hopes schlanken, wohlgeformten Beinen abgelenkt, dass sein Anzug spontan Trompetenbeine bekam und sich blau färbte. „Also bitte!“  
 
    Sofort war der Anzug wieder wie vorher.  
 
    „Du fällst aber ganz schön auf, wenn du immer anders aussiehst als die anderen.“ Hope deutete auf die bunten Anzüge, die den Saal füllten.  
 
    „Da ich dazu neige, sowieso aufzufallen, kann ich das auch gut gekleidet tun.“ Luzifer zuckte mit den Schultern. „Es gibt außerdem wenig Kleidungsstile, die ich so absurd finde wie den der Siebzigerjahre des zwanzigsten Jahrhunderts.“  
 
    Hope grinste. „Flower-Power war also nicht so deins?“ 
 
    „Kann man so sagen, wobei die Mode der späten Tudorzeit auch nicht unbedingt das i-Tüpfelchen des guten Geschmacks war.“ Luzifer schüttelte sich und deutete zu den Black Jack Tischen. „Der Croupier ist ein Freund von mir, ich frage ihn, ob er etwas von der Statue weiß.“  
 
    Hope nickte und folgte ihm. Sie wollte es nicht, aber sie spürte einen Stich der Eifersucht in sich, als sie sah, wie die Augen des Croupiers aufleuchteten, als Luzifer an den Tisch trat. Er winkte einem Kollegen und ließ sich ablösen. Dann sprang er auf und umarmte Luzifer. Ein bisschen zu fest, wie Hope fand. 
 
    „Mauro, das ist Hope. Hope, das ist Mauro. Wir kennen uns schon eine halbe Ewigkeit“, stellte Luzifer die beiden einander vor.  
 
    „Freut mich.“ Mauro nickte Hope freundlich zu.  
 
    „Ebenfalls.“ Hope musterte den schlanken großgewachsenen Mann mit dem perfekten Gesicht neugierig. Er kam ihr irgendwie bekannt vor, aber woher sollte sie einen Freund von Luzifer kennen? 
 
    „Ja, Mauro ist Michelangelos Inspiration gewesen, falls du überlegst, wo du ihn schon gesehen hast“, half Luzifer.  
 
    „Wow, natürlich. Der David.“ Hope starrte Mauro jetzt unverhohlen an. „War Michelangelo wirklich so schwierig, wie immer behauptet wird? Und warst du auch dabei, als die Gemälde in der Sixtinischen Kapelle entstanden? Kanntest du auch Leonardo da Vinci?“, sprudelte es aus ihr heraus.  
 
    Mauro lachte. „Ja, zu allen Fragen.“  
 
    „Du musst mir unbedingt mehr davon erzählen. Ich habe über Michelangelo mal eine Hausarbeit geschrieben.“ Hope strahlte. 
 
    „Das kann ich gerne bei Gelegenheit tun.“ Mauro legte eine Hand auf Luzifers Arm. „Vielleicht ja nach einem gemeinsamen Schäferstündchen mit unserem Meister der Begierden?“  
 
    Hope war stolz auf sich, dass ihr Lächeln nicht verrutschte. Natürlich wusste sie, dass Luzifer kein Kind von Traurigkeit war, er hatte es oft genug selbst betont. Aber so direkt damit konfrontiert zu werden, oder besser gesagt, eine Einladung zu bekommen, an einem Dreier teilzunehmen, war noch mal etwas anderes.  
 
    „Von mir aus gerne.“ Luzifers Lächeln wurde lasziv. 
 
    Hope spürte, dass Hitze in ihr aufstieg. Verdammt, das machte die ganze Sache nicht einfacher. Sie war Single, also stünde einem kleinen Abenteuer nichts im Wege, aber sie wollte sich nicht auf Luzifer einlassen, wenn er ihr hinterher alle Erinnerungen nehmen würde. Was sollte das dann bringen? Okay, wahrscheinlich den besten Sex ihres Lebens, aber es wäre dann noch trauriger, wenn sie sich nicht mehr daran erinnern könnte. Sie schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Sie dachte viel zu viel über ihren Begleiter nach. Sie sollte sich lieber darauf konzentrieren, wie sie das Zepter wieder loswurde.  
 
    Als hätte Luzifer auch diese Gefühle gespürt, kam er auf ihr Anliegen zu sprechen. „Mauro, mein Lieber, wir suchen nach einer Statue.“ 
 
    „Die Schönste von allen steht in Florenz in der Accademia, das weißt du doch.“ Der Italiener grinste breit.  
 
    „Natürlich.“ Luzifer lachte. „Wir suchen aber nach einem der sieben Weltwunder der Antike, der Statue des Zeus.“ 
 
    Erstaunt sah Mauro zwischen Hope und Luzifer hin und her. „Und die sucht ihr in der neuen Welt?“ 
 
    „Sie muss hier irgendwo sein. Und zwar nicht nur in Vegas, sondern exakt in diesem Casino.“  
 
    „Tut mir leid, die war doch riesig, oder? Noch größer als meine.“ Mauro zwinkerte ihm zu. „Das wäre mir aufgefallen, wenn eine so große Statue hier in den Sälen irgendwo ausgestellt wäre.“  
 
    „Vielleicht hat sich die multidimensionale Erkennung geirrt?“, fragte Hope. „Oder der Diamant ist von der Statue entfernt worden?“  
 
    Luzifer runzelte die Stirn. „Vielleicht. Aber Rosas Vision war doch deutlich. Die Steine sind in den sieben Weltwundern versteckt.“  
 
    Das Licht im Saal wurde gedimmt und ein einzelner Scheinwerfer strahlte einen roten Vorhang auf einer Bühne an der Stirnseite an.  
 
    „Ladys und Gentlemen, Magische und Wesenheiten, wir präsentieren euch den einzigartigen, den besten und talentiertesten Elvis aller Zeiten.“  
 
    Die Stimme hallte durch den Raum. Ein paar Leute klatschten, aber die meisten ignorierten Ansage und Bühne.  
 
    Mauro verdrehte die Augen. „Wenn ihr nicht zwingend noch etwas hier vorhabt, solltet ihr lieber den Saal verlassen.“  
 
    „Wieso?“ Hope sah neugierig zu dem Samtvorhang. 
 
    „Weil er nicht der beste, sondern der schlechteste aller Elvis-Imitatoren ist. Es nützt nur leider nichts, ihm das zu sagen, und mittlerweile hat er fast so etwas wie Kultstatus erlangt, aber das muss man schon sehr mögen, um es aushalten zu können.“  
 
    „Ich würde es wirklich gerne sehen. Persönlich glaube ich ja, dass alle Elvis-Imitationen nur schlecht sein können.“ Hope wandte sich an Luzifer. „Du kanntest den King wahrscheinlich persönlich, oder? Er ist doch bestimmt nicht zu toppen. Ich bin mit seiner Musik groß geworden, meine Eltern sind große Fans.“  
 
    Der Herr der Unterwelt nickte lächelnd. „Er hat meine Unterwelt gewählt und sorgt auf Partys für gute Musik, außerdem jammt er gerne mit Pan, Hermes und Hathor. Ihre Sessions sind legendär.“ 
 
    Hope bekam große Augen. „Ich würde gerne mal bei so einer Party bei dir dabei sein.“  
 
    „Wenn das hier vorbei ist, dann feiern wir eine gigantische Party, bevor du wieder in deine Welt zurückkehrst“, versprach Luzifer.  
 
    Diesmal verrutschte Hopes Lächeln. Sie wollte nicht in ihre Welt zurück. Je länger sie mit Luzifer zusammen war und je mehr Einblicke sie in die Welt der Magischen bekam, desto mehr faszinierte es sie. Sie war Archäologin und fühlte sich von unerklärlichen Dingen schon immer magisch angezogen. Und jetzt, wo sie mitten hineingeraten war in ein Abenteuer, das größer nicht sein konnte, schmerzte sie die Vorstellung, das Wissen und die Erinnerung daran wieder weggenommen zu bekommen. Sie seufzte und beschloss, das Beste daraus zu machen und die Zeit zu genießen. Vielleicht konnte sie Luzifer ja umstimmen, wenn sie sich noch besser kennengelernt hatten und er sicher sein konnte, dass sie mit den Geheimnissen umgehen konnte.  
 
    „Also gut. Wir bleiben ein oder zwei Lieder.“  
 
    Luzifer und Hope verabschiedeten sich von Mauro, der zurück an die Arbeit ging, nicht ohne ihnen zu sagen, wann er Feierabend hatte und wo sie ihn finden würden, falls ihnen danach wäre.  
 
    Sie nahmen vor der Bühne in zwei tiefen Sesseln Platz, gerade als der Vorhang aufgezogen wurde.  
 
    Ein durchtrainierter Mann mit schwarzer Tolle, in einem weißen Jumpsuit mit Schlaghosen, erschien und stimmte Love Me Tender an. Mit salbungsvoller Stimme, aber überhaupt nicht in der richtigen Tonlage und auch noch außer Takt. 
 
    Hope warf einen Blick zu Luzifer, der einen Ellenbogen locker auf die Lehne gestützt hatte und jetzt langsam die Hand vor das Gesicht legte, und biss sich auf die Lippen, um nicht loszulachen. 
 
    „Vielleicht bleiben wir auch nicht zwei Lieder“, flüsterte sie ihm zu.  
 
    „Ich wäre dir sehr verbunden.“ Luzifer senkte seine Stimme nicht. Er dachte gar nicht daran. Eine solche Performance war nicht nur eine Beleidigung aller Imitatoren dieser Welt, sondern auch aller Töne.  
 
    Der Elvis auf der Bühne hörte auf zu singen. „Wieso quatscht ihr in meinen Auftritt?“  
 
    Hope sah sich erschrocken um. Er meinte offensichtlich sie und Luzifer.  
 
    „Weil du eine Zumutung für jedes Wesen mit zwei gesunden Ohren bist.“ Luzifer verschränkte die Arme vor der Brust.  
 
    „So eine Frechheit. Ich bin ein Künstler und mit der Stimme eines Gottes gesegnet!“ schnaubte der Elvis empört und deutete auf ein paar Frauen, die in der ersten Reihe saßen und ihn anhimmelten. „Ich werde angebetet!“  
 
    Luzifer stutzte bei seinen Worten und auch Hope richtete sich auf. Sie wechselten einen kurzen Blick.  
 
    „Wir werden uns zurückhalten und deinem Auftritt ab sofort aufmerksam lauschen, wenn du uns nachher ein paar Minuten deiner kostbaren Zeit schenkst.“ Der Herr der Begierden machte seinem Namen alle Ehre. Er hatte sofort entdeckt, worin der größte Wunsch des Elvis‘ bestand. Aufmerksamkeit und Anerkennung. Wobei das wirklich kein Hexenwerk war, diesen Wunsch zu erraten.  
 
    Elvis nickte und gab der Band ein Zeichen, noch einmal einzusetzen.  
 
    
„Hast du nicht bemerkt, dass er nicht wirklich Elvis heißt?“, fragte Hope, während sie nach den längsten dreißig Minuten ihres Lebens hinter der Bühne auf den Künstler warteten. „Er müsste doch Zeus heißen, oder?“  
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. „Er ist kein Wesen und hat deshalb keine Seele mit einem Namen.“ 
 
    „Wie bei Pinocchio, der kein richtiger Junge ist?“ 
 
    „So ähnlich.“  
 
    „Und das ist dir nicht merkwürdig vorgekommen? Hätte das nicht irgendwie, ich weiß nicht, aufleuchten müssen in deinem Kopf?“ Hope zuckte mit den Schultern. „Wenn du den Namen von jedem Wesen kennst, meine ich?“ 
 
    „Meine Liebe, es gibt so unendlich viel mehr Merkwürdiges zwischen den Dimensionen, dass ich mich nicht immer sofort über alles wundern kann.“ Luzifer grinste. „Oder will.“  
 
    „Verstehe. Du hast bestimmt schon einiges gesehen und erlebt. Wie alt bist du eigentlich genau? Ich rede immer von Äonen und dass du bestimmt schon ewig lebst, aber eine Zahl wäre spannend.“ Neugierig sah sie ihn an. Er sah aus wie Ende dreißig und wirkte zeitlos und gleichzeitig jung, was nicht nur an seinem Äußeren lag.  
 
    „Sehr alt.“ Er sah ihr abwartendes Gesicht und lachte. „Wie Michael zu sagen pflegt, im Gegensatz zu uns existiert die Menschheit erst seit ein paar Sekunden.“  
 
    Hope riss die Augen auf, als ihr das Ausmaß der Bemerkung bewusst wurde und wollte etwas fragen, aber da wurden sie in die Künstlergarderobe gebeten.  
 
    „Ah, da seid ihr ja. Und wie hat es euch gefallen?“  
 
    „Äh … es war … interessant.“ Luzifer lächelte.  
 
    „Ganz außergewöhnlich!“, stimmte Hope zu.  
 
    „Aber wir sind hier, um dir eine Frage zu stellen.“  
 
    „Ja, ich trete auch auf privaten Festen auf, aber natürlich nur gegen ein entsprechendes Honorar.“ Elvis strich sich durchs Haar und zwinkerte Hope zu.  
 
    „Wie bitte?“  
 
    „Du weißt schon, Puppe, ein bisschen Spaß haben und so.“  
 
    „Hast du mich gerade Puppe genannt?“, fragte Hope ärgerlich. „Aus welchem Jahrhundert stammst du eigentlich? Ach, vergiss es. Das weiß ich ja. Aber ernsthaft, Freundchen. Du kannst doch nicht zweieinhalbtausend Jahre alt sein und Frauen immer noch wie Objekte behandeln.“  
 
    „Was ist denn mit dir los? Wie sprichst du überhaupt mit mir?“ Empört verschränkte er die Arme vor der Brust.  
 
    „Ich spreche so, wie ich mit jedem Mann sprechen würde.“ Hope schnaubte. „Und komm mir nicht damit, dass du das Abbild eines Gottes bist! Das macht dich nämlich nicht zu einem Gott! Glaub mir, ich weiß wovon ich spreche, ich trage einen Teil einer Göttin in mir und bin deshalb auch noch keine! Und selbst wenn du ein Gott wärst, lasse ich mich nicht einfach Puppe nennen!“  
 
    Elvis sackte in sich zusammen. „Äh, also gut. Vielleicht habe ich ein bisschen übertrieben, aber ich bin das Abbild von Zeus und angebetet worden.“ 
 
    „Und er ist der Teufel.“ Hope deutete auf Luzifer, der sie amüsiert beobachtete. „Haben wir also ausreichende Schwanzvergleiche angestellt? Wir haben den längeren!“  
 
    Jetzt lachte Luzifer laut.  
 
    Auch die Statue des Zeus und Imitator von Elvis musste grinsen. „Die hat ganz schon Haare auf den Zähnen!“, wandte er sich an Luzifer.  
 
    „Und ich habe zwei gesunde Ohren und stehe neben dir!“, wies Hope ihn zurecht. „Das war erneut sehr unhöflich!“  
 
    „Entschuldigung“, murmelte er. „Ich bin Zeus-Elvis“, stellte er sich vor.  
 
    „Ernsthaft?“ Hope zog beide Augenbrauen hoch.  
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe nie einen eigenen Namen gehabt und bin immer nur eine Imitation. Aber seit ein paar Jahrhunderten imitiere ich große Künstler. Ich war auch schon Zeus-Mozart und Zeus-Caruso.“  
 
    „Alles klar.“ Sie hob die Hand und deutete auf Luzifer. „Bitte, stell die passenden Fragen.“  
 
    „Wir brauchen den Diamanten“, kam er ohne Umschweife auf den Punkt.  
 
    Zeus-Elvis schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, den kann ich euch nicht geben. Er wurde mir anvertraut.“  
 
    „Wir brauchen ihn, damit diese junge Dame hier das Zepter des Ptah beherrschen und auch wieder loswerden kann.“  
 
    „Nichts zu machen.“  
 
    „Wenn du uns nicht hilfst, werden vielleicht schlimme Dinge passieren“, erklärte Luzifer im Plauderton und ließ aus grauem Nebel eine Szene entstehen, in der Tiamat eine Stadt vernichtete. Aber diesmal trug das Antlitz der Göttin Hopes Gesicht. 
 
    Zeus-Elvis keuchte auf. „Ich soll die Menschen beschützen, als Stellvertreter von Zeus.“ Er runzelte die Stirn. „Aber woher weiß ich, dass ihr mich nicht anlügt und damit selbst schreckliche Dinge anstellen wollt?“  
 
    Hope hielt ihm ihre Hand hin. „Siehst du das Muster? Es breitet sich aus und wird immer größer. Es ist wie eine Blutvergiftung. Ich will das nicht. Ich will mich nicht verlieren, verstehst du? Ich bin ich. Ich möchte nicht zu einer Marionette einer Macht werden, die mich kontrolliert.“ 
 
    Offensichtlich hatte sie einen Nerv getroffen, denn Zeus-Elvis nickte langsam und ging zu seinem Bühnenanzug, der über und über mit glitzernden Steinen besetzt war. „Adamas!“, befahl er und aus dem Gürtel löste sich ein Diamant, der in seine Hand schwebte. „Dieser Stein ist einer der Elemente-Steine und in der Lage, jedes Gas zu rufen, zu formen und zu verändern, außerdem beherrscht er den Wind.“  
 
    Luzifer hob eine Augenbraue. „Einer der Elemente-Steine? Ich wusste ja, dass die Edelsteine mächtig sein müssen, wenn sie das Zepter des Ptah kontrollieren können, aber diese Steine sind seit Äonen verschwunden. Eigentlich wurden sie seit der Erschaffung der …“ Er brach ab und musterte Hope nachdenklich. „Nun ja, sie wurden seit langer Zeit nicht mehr gesehen oder gebraucht.“  
 
    „Wolltest du etwa gerade seit der Erschaffung der Erde sagen?“  
 
    „Nein, wollte ich nicht.“  
 
    „Hörte sich aber fast so an.“  
 
    Luzifer runzelte die Stirn. „Lass gut sein. Es ist nicht ganz so lange her.“  
 
    „Okay.“  
 
    „Musst du eigentlich immer das letzte Wort haben?“ 
 
    „Habe ich doch gar nicht. Oh, vielleicht doch.“ Hope grinste und deutete mit der Hand an, die Lippen zu verschließen.  
 
    Luzifer schüttelte lächelnd den Kopf.  
 
    Zeus-Elvis hatte das Schauspiel amüsiert beobachtet. „Ach, Atmende! Ihr seid manchmal echt lustig. Darf ich jetzt vielleicht weitermachen? Das ist einer der wichtigsten Momente meines Daseins und ich hätte das gerne ausreichend gewürdigt, wenn ich schon keinen großen Bahnhof dafür bekomme.“  
 
    Luzifer konzentrierte sich kurz und in der Garderobe erschienen Luftballons, Konfetti und Girlanden.  
 
    „Danke.“ Zeus-Elvis neigte den Kopf. „Also, dieser Edelstein sowie seine Geschwister werden alle paar Jahrhunderte neu versteckt. Es ist viel zu gefährlich, sie an einem Ort zu lassen. Dieses Mal waren wir dran.“  
 
    „Wir sind die Weltwunder der Antike?“, fragte Hope. 
 
    „Genau. Ich habe den Auftrag bekommen, den Diamanten zu beschützen, bis er gebraucht wird.“  
 
    „Aber woher weißt du, ob ich die Wahrheit gesagt habe?“ Hope ignorierte Luzifers Blick. Sie wusste selbst, dass ihre Worte vielleicht gerade nicht besonders hilfreich waren, aber sie war stutzig, wieso Zeus-Elvis ihr sofort geglaubt hatte. 
 
    „Der Stein hätte sich nicht gelöst, wenn ihr in böser Absicht gekommen wärt.“ Zeus-Elvis bedeutete Hope, ihre linke Hand auszustrecken, und legte den Diamanten hinein.  
 
    Der Stein reagierte sofort auf sie und eine wohlige Wärme breitete sich in Hope aus. Und das Zepter in ihr spürte es auch. Hope nahm das Flackern der Macht wahr, die nach dem Diamanten greifen wollte.  
 
    Zeus-Elvis nickte. „Adamas wird sich dir anschließen.“  
 
    Hope lächelte. „Was wäre passiert, wenn ich böse Absichten gehabt hätte?“  
 
    „Er hätte ein Loch in deine Hand gebrannt“, sagte er lapidar.  
 
    Erschrocken sah Hope zu Luzifer, der mit den Schultern zuckte. 
 
    „Zum Glück hast du ja keine bösen Absichten.“  
 
    „Richtig. Aber ich spüre seine Wärme.“  
 
    „Das ist die Wechselwirkung der Mächte.“ 
 
    Hope nickte und wandte sich wieder an den Hüter des Steins. „Kann ich mit dem Diamanten ohne seine Geschwister schon etwas anfangen?“  
 
    Zeus-Elvis wiegte den Kopf, als müsste er überlegen. „Theoretisch schon. Praktisch bist du zu unerfahren.“  
 
    „Was meinst du denn damit?“ Hope fühlte sich ein bisschen gekränkt, obwohl sie wusste, dass er recht hatte. 
 
    „Wie lange hast du das schon in dir?“, fragte er und deutete auf ihre rechte Hand mit dem Mal. 
 
    „Seit zwei Tagen.“  
 
    „Und warst du vorher auch schon magisch?“, wollte er wissen. 
 
    „Nein, ich bin ein Mensch“, gab sie zu. 
 
    „Was bringt dich also dazu, zu glauben, dass du eine jahrtausendealte Macht beherrschen könntest?“ 
 
    „Wahrscheinlich das Zepter“, mischte Luzifer sich ein. „Nur Alberichs Ring dämmt es gerade ein.“  
 
    Zeus-Elvis nickte. „Das ist gut.“ Er straffte die Schultern und holte tief Luft. „Ich, Zeus‘ Ebenbild und Wächter des Adamas, übergebe den Diamant des Äthers an Hope und Luzifer. Mögen sie ihn in Ehren halten und seine Macht stets zum Wohle der Menschheit nutzen.“ Feierlich verbeugte er sich.  
 
    Hope knickste aus einem Impuls heraus und Luzifer neigte den Kopf.  
 
    „Vielen Dank. Wir werden uns seiner würdig erweisen.“ Hope schloss ihre Hand fest um den Stein und fühlte Hoffnung in sich aufsteigen. Sie hatten die erste Hürde genommen.  
 
    „Und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich habe einen weiteren Auftritt. Wollt ihr wieder zuschauen? Ich trete jetzt im kleinen Saal auf. Da ist die Akustik besonders gut.“   
 
    „Nein!“, entfuhr es Luzifer hastig, bevor er sanfter weitersprach. „Danke, sehr liebenswürdig, aber wir müssen weiter. Wir müssen die Geschwister von Adamas finden.“  
 
    „Dann lasst euch nicht aufhalten. Ich wünsche euch viel Glück.“ Zeus-Elvis hielt ihnen die Hand hin.  
 
    Hope überlegte kurz, ob er erwartete, dass sie sie küssen würde, und schüttelte sie lieber schnell.  
 
    Luzifer winkte ihm zu, bevor er Hope am Ellenbogen fasste und den Nebel rief.  
 
    
„Ich kann gar nicht glauben, dass das so einfach war.“ Hope starrte den Diamant an, den sie auf den Couchtisch in Luzifers Suite gelegt hatte, damit sie ihn genauer untersuchen konnten. Sie saßen nebeneinander auf dem weichen Sofa und stießen mit Champagner an.  
 
    „Es ist in der Tat ein bisschen irritierend“, gab Luzifer zu. „Aber wir sollten uns einfach freuen und hoffen, dass die anderen auch so leichtes Spiel haben.“  
 
    „Hast du schon etwas gehört von ihnen?“  
 
    „Bisher noch nicht, ich schicke ihnen aber gleich unseren Triumph in den Gruppenchat.“ Luzifer grinste. „Und frage Loki, wie es mit dem Babysitten läuft.“  
 
    „Gemein.“ Hope musste aber auch grinsen. „Er ist sehr von sich eingenommen, nicht wahr?“  
 
    „Wenn du im Lexikon nach Eitelkeit suchst, wirst du sein Bild finden.“ Luzifer lachte. „Aber er ist auch ein guter Freund geworden, den ich nicht mehr missen möchte … wehe, du sagst ihm das.“  
 
    „Ich schweige wie ein Grab.“ Hope zwinkerte ihm zu. Luzifer seufzte übertrieben erleichtert und lächelte sie so warm an, dass Hopes Herz einen kleinen Sprung machte. Es fühlte sich mit ihm so leicht an. Er war der Teufel, aber er war so ganz anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Er hatte Sinn für Humor, war mitfühlend und großherzig. Seine Freunde lagen ihm sehr am Herzen und auch wenn er es nicht gerne zugab, schien er ein wahrer Menschenfreund zu sein. Hinter seiner Arroganz steckte ein unglaublich feiner Kerl. Und er war der heißeste Typ, den sie jemals kennengelernt hatte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie wieder einmal daran dachte, wie atemberaubend er spärlich bekleidet in der Bibliothek ausgesehen hatte. 
 
    „Du denkst über mich nach“, stellte er fest und sah ihr aufmerksam in die Augen.  
 
    „Das ist richtig.“ Hope stritt es nicht ab, das hatte bisher ja nie funktioniert, und versuchte es mit einer anderen Strategie. Mit der Wahrheit. „Ich überlege, ob ich dich jetzt gleich ins Bett zerre oder ob ich damit warte, bis wir den nächsten Stein haben.“  
 
    Luzifers Augenbrauen wanderten in die Höhe. „Wo auch immer das plötzlich herkommt, hör bloß nicht auf damit! Und falls du meine Meinung dazu hören möchtest … ich habe wirklich exquisite Betten hier.“  
 
    Hope seufzte. „Das ist mir bewusst und auch, dass du sie mit vielen Menschen und Wesen geteilt hast.“  
 
    Luzifer beugte sich zu ihr hinüber und legte seine Hand an ihre Wange. „Ich bin der Meister der Begierden und Ausschweifungen sind mir natürlich nicht fremd, aber was lässt dich das sagen?“  
 
    Hope schluckte. „Ich bin unsicher … was, wenn du mich langweilig findest? Ich bin nur eine Sterbliche und dazu noch eine mit nur … äh … mittelmäßig vielen Erfahrungen.“  
 
    Sein Blick wurde intensiver. „Leidenschaft und Hingabe sind niemals langweilig. Lust ist es ebenfalls nicht. Also brauchst du überhaupt keine Angst zu haben und du konkurrierst auch mit niemandem.“  
 
    „Was, wenn ich nicht genug von dir bekommen kann?“  
 
    „Das wird mit Sicherheit so sein.“  
 
    Hope lachte. „Ich mag deine Bescheidenheit.“  
 
    „Wollen wir noch reden oder darf ich anfangen?“ Er strich mit seinem Daumen über ihre volle Unterlippe. 
 
    Luzifers Stimme wurde noch tiefer und Schockwellen fuhren durch Hopes Körper, als er über ihre Lippen streichelte. „Fang ruhig schon mal an, ich kann derweil ja noch ein bisschen dummes Zeug reden“, murmelte sie.  
 
    Sein Blick wurde weich. Hope war bezaubernd und er wollte sie jetzt und sofort. „Du wirst sowieso gleich nicht mehr viel reden, sondern stöhnen, wenn ich richtig anfange.“ Sanft zog er sie näher zu sich und sah ihr dabei tief in die Augen. Ihre Begierde war erneut wie ein Leuchtfeuer, das ihn magisch anzog. Er reagierte viel heftiger auf sie, als er es sich erklären konnte. Vielleicht würde das vergehen, wenn sie beide ihre Lust gestillt hatten? „Das letzte Mal, als ich dich küssen wollte, bin ich durch den halben Raum geschleudert worden. Meinst du, das wird diesmal anders?“ Aufmerksam beobachtete er sie.  
 
    „Ich bin mir sicher, dass es anders wird. Diesmal bin ich nämlich darauf vorbereitet und werde nicht zulassen, dass Tiamat sich einmischt.“ Hope legte ihre Arme um seinen Hals. „Wie machst du das nur? Ich habe jede Minute mehr das Gefühl, dass ich verrückt werde, wenn du mich nicht gleich küsst.“  
 
    „Dem kann ich abhelfen.“ Luzifer legte seine Lippen auf ihre. Unendlich sanft, obwohl alles in ihm danach schrie, über Hope herzufallen und sie besinnungslos zu vögeln. Er wollte sich in ihr vergraben und sie zum Stöhnen bringen. Trotzdem hielt er diesen ersten Kuss sanft. Wollte ihn auskosten. Ihn für die Ewigkeit konservieren und ihn ihr als Andenken schenken. Er spürte, wie sie zögerte, unsicher war, ob sie den Schritt wirklich machen wollte. Dann, wie ihr Atem schneller wurde und sie sich fallen ließ.  
 
    Mit seiner Zunge strich er über ihre schön geschwungene Oberlippe, leckte sie zärtlich und streichelte dabei mit den Fingerspitzen Hopes Hals. Dann teilte er ihre Lippen und verlangte Einlass.  
 
    Hope spürte, wie Luzifers Zunge in ihren Mund glitt. Wie er sie umwarb und mit ihrer tanzte und die Lust in ihr explodierte wie ein Feuerball. Sie hatte noch nie einen so zarten Kuss bekommen, der gleichzeitig so viel erotische Macht besaß. Luzifer war wahrhaft der Meister der Begierden. Ihre wurde jedenfalls mit jedem Atemzug größer. Hope versank in seinem Kuss und ihren Gefühlen. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 12 
 
    
Nach einer gefühlten Ewigkeit, die dennoch zu kurz war, löste Luzifer sich von Hope. Ohne etwas zu sagen, hob er sie auf seine Arme, und eine Sekunde später fanden sie sich vor seinem Bett wieder.  
 
    „Sehr effektiv“, lobte sie ihn atemlos, als wäre sie die Treppen hinaufgerannt.  
 
    Mit einem Lächeln legte er sie auf die seidenen Laken und ließ seine Augen über ihren Körper gleiten.  
 
    Es fühlte sich an, als wenn es seine Hände wären, und Hope keuchte auf. „Wie machst du das?“  
 
    „Es muss doch Vorteile haben, wenn man mit dem Teufel ins Bett geht, findest du nicht?“, fragte er mit einem lasziven Lächeln auf den Lippen zurück.  
 
    „Wie auch immer du es machst, mach weiter!“ Hope stöhnte und konnte ihren Blick nicht von ihm lösen.  
 
    Luzifer öffnete die Manschettenknöpfe nacheinander und warf sie achtlos beiseite. Er streifte sich das Jackett von den Schultern und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Hope sollte eine gute Show bekommen. Eine, die sie nie vergessen würde. Natürlich könnte er die Klamotten auch einfach verschwinden lassen, aber so würde es viel mehr Spaß machen. Das Licht passte sich an und untermalte seine Bewegungen.  
 
    Hopes Augen wurden groß. Sie wusste, wie sein nackter Oberkörper aussah, sie hatte ihn in der Unterwelt und danach in ihren Träumen gesehen, aber sie war völlig fasziniert, wie elegant und sexy er sich bewegte. „Der Begriff ‚Sex on legs‘ ist für dich erfunden worden, oder?“  
 
    Luzifers Lächeln wurde breiter. „Möglich.“ Er ließ sein Hemd auf den Boden fallen und Schuhe und Strümpfe einfach verschwinden, denn nicht einmal er bekam das sexy hin.  
 
    Hope konnte sich nicht sattsehen an ihm. Sein schlanker durchtrainierter Körper war wie gemeißelt. Er war so perfekt, dass es schon fast wehtat. Sie schloss kurz die Augen.  
 
    Was für ein Wahnsinn hatte sie befallen, dass sie glaubte, sie könnte ihm genügen? Er war so süß zu ihr und hatte so ehrlich geklungen, als er sagte, dass Leidenschaft und Lust nie langweilig sein könnten, aber was bildete sie sich ein? Sie war weit entfernt davon, perfekt zu sein, auch wenn sie normalerweise mit ihrem Körper zufrieden war. Aber bisher musste sie sich auch nicht mit Göttinnen vergleichen lassen.  
 
    Sie spürte, wie die Matratze nachgab, als Luzifer sich neben sie kniete und gleich darauf seine Hand, die sanft ihre Wange streichelte.  
 
    „Du bist wunderschön. Und dein Körper ist wunderschön. Man sieht, dass du viel unterwegs bist. Deine Beine sind die einer Läuferin.“  
 
    Luzifers Stimme klang dunkel, rau und sexy, und Hope öffnete die Augen wieder. Unsicher sah sie ihn an. „Meine Güte, du bist so alt wie die Menschheit, ach was, viel älter. Du hast schon mit Göttinnen geschlafen, was willst du von mir?“  
 
    Luzifer streichelte von ihrer Wange über ihren Hals. An ihren kleinen festen Brüsten entlang über ihren Rippenbogen. Mit einem Blick schob er ihr Kleid von den Knöcheln nach oben und ließ sie spüren, was er dabei empfand, ihre nackte Haut und ihren Körper zu sehen.  
 
    Hope sog scharf den Atem ein.  
 
    „Ich wäre ein schlechter Meister der Begierden, wenn ich  Schönheit nur in absoluter Perfektion suchen würde.“ Er ließ ihr Kleid verschwinden. „Kafka hat einmal gesagt, jeder, der sich die Fähigkeit erhält, Schönes zu erkennen, wird nie alt werden. Er hat Recht.“ Luzifer beugte sich über Hope, küsste sie wieder und ließ seinen Atem in ihren fließen.  
 
    Das Gefühl war unbeschreiblich. Hope glaubte, zu schweben, und war gleichzeitig so geerdet wie nie. Gemeinsam mit ihm zu atmen, während seine Zunge und seine Hände ihre Lust weiter anfachten, löste in ihr etwas. Es war ihr egal, wie viele es vor ihr gegeben hatte, jetzt war er bei ihr und konzentrierte sich nur auf sie. Mit einer Intensität, die sie noch nie zuvor erlebt hatte. Sie schloss die Augen und gab sich hin. 
 
    Seine Zunge begann, ihren Mund zu ficken, und seine Hände streichelten sie überall. Durch den Nebel ihrer größer werdenden Lust schob sich eine Frage. Wieso fühlte es sich nicht nur nach zwei Händen an?  
 
    Sie öffnete die Augen und sah seine Flügel. Seine wunderschönen riesigen nachtschwarzen Flügel, die ihre Haut liebkosten und gegen ihre helle Haut noch dunkler wirkten. Das Bild brannte sich in ihr Gehirn und ihr wurde die Tragweite des Ganzen bewusst. Sie hatte Sex mit Luzifer! Dem Herrn der Unterwelt und Engel! 
 
    Hastig legte sie ihre Hände an seine Schultern und schob ihn ein Stück von sich weg.  
 
    „Was ist?“, fragte er erstaunt.  
 
    „Du bist Luzifer!“  
 
    „Ja, das haben wir doch schon vor ein paar Tagen geklärt.“ 
 
    „Der Teufel.“ 
 
    „Auch das ist ein Name für mich, was ist das Problem?“ Er runzelte die Stirn. 
 
    „Rosemaries Baby!“, platzte es aus ihr heraus.  
 
    Luzifers Lachen kam aus tiefstem Herzen. Er hatte schon lange nicht mehr so gelacht und es wurde nicht besser, als er ihren empörten Blick sah. „Entschuldige“, brachte er schließlich nach Luft ringend hervor.  
 
    Hope setzte sich auf. „Was ist daran denn so komisch? Ich nehme zwar die Pille, aber was ist, wenn die durch den ganzen Stress nicht wirkt? Und überhaupt, was ist mit Safer Sex?“ 
 
    „Ich gebe dir mein Wort, dass du kein Kind vom Teufel bekommen wirst und auch sonst in keiner Art und Weise mit sexuell übertragbaren Krankheiten geplagt werden wirst.“ Luzifer biss sich auf die Lippen, unterdrückte ein weiteres Lachen, ließ seine Flügel verschwinden und setzte sich ebenfalls auf. 
 
    „Hat dich das noch nie jemand gefragt?“ Hope zog verwundert eine Augenbraue hoch.  
 
    „Ehrlich gesagt, nein. Die Magischen wissen es und die Sterblichen waren immer viel zu fasziniert und so gefangen in ihren Begierden, dass sie nicht mehr daran gedacht haben.“  
 
    Skeptisch musterte Hope ihn.  
 
    „Glaubst du mir etwa nicht?“ Luzifer wusste nicht, ob er wieder lachen oder lieber fluchen sollte.  
 
    „Doch, aber ich wundere mich, wieso ich daran denken konnte, obwohl du mich fast ins Delirium geküsst hast.“ 
 
    „Weil …“, er tippte mit einem Finger an ihre Nasenspitze, „weil du etwas ganz Besonderes bist.“  
 
    Sie lächelte. „Ich glaube, das ist nicht die komplette Antwort, aber die Diskussion können wir auch später noch führen. Aber was ist mit den Nephilim? Daran ist doch auch ein Mensch beteiligt, oder?“ 
 
    Luzifer nickte. „Das ist richtig, aber ich, in meiner Position als Herr der Unterwelt, Meister der Begierden und Teufel, kann mich nicht fortpflanzen.“  
 
    Hope schluckte. Es musste schwer sein, nicht frei entscheiden zu können, ob man Kinder haben wollte oder nicht. 
 
    „Es gehört zur Jobbeschreibung.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich hadere nur sehr, sehr selten damit. Ich bin nicht so wirklich der Kindertyp.“  
 
    Hope beschloss, es dabei zu belassen. „Da du als Teufelsengel garantiert auch keine menschlichen Krankheiten bekommen kannst, was ist mit Drachenpocken und Griselkrätze?“  
 
    Luzifer legte schmunzelnd eine Hand aufs Herz. „Auch das nicht. Ich schwöre es.“  
 
    „Ich bin erleichtert.“  
 
    „Und ich erst.“  
 
    Hope lachte und ließ ihre Finger durch seine Haare gleiten. „Das wollte ich schon die ganze Zeit machen.“  
 
    „Meine Haare zerwuscheln?“ Luzifer zog sie lachend auf seinen Schoß.  
 
    „Jawohl.“ Hope schmiegte sich an ihn. „Wieso hast du eigentlich deine Hose noch an?“  
 
    „Weil ich ja für dich strippen und nicht mit der Tür ins Haus fallen wollte. Kunst der Verführung und so.“  
 
    „Ach, lass uns das für ein anderes Mal aufheben. Ich würde dich gerne ganz nackt sehen.“ Hope grinste, als Luzifer einfach seine Hose verschwinden ließ. „Das ist wirklich so ungemein praktisch.“  
 
    „Nicht wahr?“ Er grinste und ließ sie spüren, wie hart sein Schwanz war.  
 
    Hope zog seinen Kopf zu sich und presste ihre Lippen auf seine. Es wurde Zeit, nicht mehr so passiv zu sein und sich zu nehmen, was sie schon die ganze Zeit wollte - Luzifer in seiner ganzen Pracht. Sie legte ihre Begierde und Lust in den Kuss und stöhnte in seinen Mund, als er ihr mit seiner entgegenkam.  
 
    Sie wollte nie mehr aufhören, ihn zu küssen. Luzifer war der beste Küsser der Welt. Ach, wahrscheinlich aller Welten. Kein Wunder, wenn man eine Unendlichkeit hatte, um seine Fähigkeiten zu perfektionieren.  
 
    Er ließ sich Zeit, Hope zu erkunden. Sie in sich aufzunehmen und zu erspüren, womit er ihr die höchsten Wonnen bereiten konnte. Es war eine Sache, zu wissen, was ihre größte Begierde war, eine ganz andere, sie zu befriedigen. Hope schwankte zwischen dem Wunsch, hart und schnell gevögelt zu werden, und unendlicher Zärtlichkeit. Er wäre nicht der Teufel, wenn es ihm nicht gelänge, beides zu erfüllen. Auf ihrem Körper zu spielen wie auf einem Instrument, würde auch seine Lust befriedigen. Langsam drückte er Hope wieder auf den Rücken und schob sich über sie, ohne seinen Mund von ihren Lippen zu nehmen. Seine Flügel erschienen wieder und streichelten ihren Körper.  
 
    Hope stöhnte und wand sich unter ihm. Hilflos in einer Lust gefangen, die sich immer weiter steigerte. Sie ließ ihre Hände über seine Schultern zu seinen Flügeln gleiten und griff nach seinen Federn. Sie waren so empfindlich wie seine Haut und sie rieb sie zwischen ihren Fingerspitzen. Luzifer zuckte kurz zusammen und Hope lächelte unter seinen Lippen. Sie griff beherzter zu und bewegte ihre Hand auf und ab, als ob sie seinen Schwanz wichsen würde, der auch prompt noch härter zwischen ihren Schenkeln wurde. Jetzt war es Luzifer, der stöhnte.  
 
    Küssen reichte nicht mehr. Hope bewegte ungeduldig ihre Hüften unter ihm und Luzifer verstand sofort. Als sie ihre Schenkel spreizte, drückte er sie mit seinen Flügeln noch weiter auseinander und versenkte sich in ihrer Nässe. Langsam aber unerbittlich dehnte er ihre Möse, bis sein Schwanz ganz in ihr versunken war.  
 
    Hope stöhnte in wilder Ekstase. Sie hatte schon lange keinen Sex mehr gehabt und spürte, wie ausgehungert sie war. Luzifer berührte Stellen ihres Körpers, von denen sie nicht gewusst hatte, dass es erogene Zonen waren, und brachte sie dazu, sich nach immer mehr zu verzehren. Ihre Haut prickelte überall und schien in Flammen zu stehen, nur seine Berührungen konnten ihr Linderung verschaffen. Sein Schwanz war groß und füllte sie aus, es fühlte sich an, als ob er für sie geschaffen wäre. Niemals wollte sie ihn wieder loslassen. Sie spannte ihren Beckenboden an, was ihm ein Lächeln und ein leises Stöhnen entlockte.  
 
    Luzifer änderte seine Stellung minimal und Hope riss die Augen auf. „Oh mein Gott!“ 
 
    „Falsche Richtung.“ Er zwinkerte ihr zu und zog sich ein Stück zurück, um sofort wieder nachzustoßen. Ein paar Mal wiederholte er die Bewegung, bis Hope frustriert aufstöhnte.  
 
    „Luzifer, ich schwöre, ich weiß, wie du Frauen dazu bringst, dir ihre Seele zu verkaufen.“ 
 
    „Und ich habe noch nicht einmal richtig angefangen.“ Er leckte über ihr Kinn. Knabberte an ihrer Unterlippe und hielt sein Becken absolut still.  
 
    „Du bist wirklich der Teufel.“  
 
    „Hast du daran gezweifelt?“ Er zog sich aus ihr zurück.  
 
    Hope wollte ihn festhalten, stellte aber fest, dass sie sich nicht mehr rühren konnte. Wann hatte er ihre Arme und Beine gefesselt? Sie drehte den Kopf und konnte keine Fesseln entdecken. Fragend sah sie ihn an.  
 
    „Soll ich aufhören?“ Er betrachtete ihr Gesicht aufmerksam. Sollte sie auch nur den geringsten Anflug von Unbehagen zeigen, würde er das Spiel beenden, aber er spürte, dass sie Lust darauf hatte, sich ganz hinzugeben.  
 
    „Wehe! Untersteh dich, aufzuhören.“ Ihre Stimme war heiser vor Lust.  
 
    „Weißt du, wie schön du aussiehst, wenn du mir so ausgeliefert bist?“ Luzifer legte sich zwischen ihre Beine und leckte sich über die Lippen. „Ich werde jetzt eine Weile beschäftigt sein. Wenn du schreien willst, schrei einfach. Außer mir wird dich niemand hören.“  
 
    Hope merkte, wie seine Worte sie noch geiler machten, was sie kaum für möglich gehalten hätte.  
 
    „Ich sehe, dass dich das anmacht.“ Er grinste und strich mit einem Finger durch ihre nasse Spalte. „Das freut mich sehr. Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du einen Orgasmus nur durch meine Stimme bekommen, glaubst du mir das?“  
 
    Hope krächzte und zerrte an den unsichtbaren Fesseln.  
 
    „War das ein Ja?“ Er legte den Finger fragend an seine Lippen und leckte ihren Saft ab. Sie schmeckte himmlisch. Er musste aufpassen, nicht süchtig nach ihr zu werden.  
 
    „Ja!“ Hope zitterte und wartete, was er als nächstes vorhatte.  
 
    „Das ist sehr weise von dir.“ Er tauchte ab und leckte mit der Zunge durch ihre Möse. Auf ihrem Kitzler ließ er seine Zungenspitze kurz schnalzen. Hopes Keuchen entlockte ihm ein Lächeln. „Weißt du, was das Grandiose daran ist, ich zu sein? Ich kann Dinge, die andere nicht können.“ Er teilte ihre Schamlippen mit seinen Fingern und stieß mit seiner Zunge in ihr enges Loch.  
 
    Hope wollte ihn schon fragen, wieso er glaubte, dass andere Männer das nicht könnten, als seine Zunge ihren G-Punkt fand. Sie schrie auf, wie er es versprochen hatte. Niemand hatte das jemals gemacht bei ihr. Sie wusste nicht einmal, dass das anatomisch möglich war. Das Gefühl war unbeschreiblich. Sie wand sich unter seinen Liebkosungen, wollte mehr. Als seine Flügel begannen, ihre Brüste zu streicheln, und seine Hände ihre Beine, wurden ihre Schreie noch lauter und sie wusste nicht, ob sie es aushalten würde, ohne verrückt zu werden.  
 
    Luzifer schmeckte ihre Lust, versank in ihr, berauschte sich an ihr. Hope schmeckte so unbeschreiblich süß. Ambrosia war dagegen Fast Food. Er ließ seine Zunge noch ein bisschen länger werden und leckte genüsslich jeden Millimeter, den er erreichte. Hope bockte unter ihm wie ein wildes Pferd und ihre Schreie gingen in ein flehendes Stöhnen über.  
 
    Luzifer spielte mit ihr, erforschte sie und lernte sie dabei besser kennen, als sie sich selbst kannte. Hope erstarrte für eine Sekunde, bevor sie in ihren ersten Orgasmus stürzte. Luzifer dachte allerdings gar nicht daran, ihr eine Pause zu gönnen. Er legte seinen Daumen federzart auf ihre Klitoris und übte minimalen Druck aus. Wieder bäumte sie sich auf und flehte um Erlösung. Immerhin schrie sie jetzt seinen Namen und nicht mehr nach Gott. Grinsend ließ er ihr nach ihrem zweiten Orgasmus ein paar Minuten, um Luft zu holen.  
 
    „Meine Güte, Luzifer.“ Hope keuchte. „Wenn sich auch nur ansatzweise herumspricht, was du mit deiner Zunge anstellen kannst, wird man dir die Bude einrennen.“ 
 
    Er lachte und streichelte die Innenseiten ihrer Oberschenkel. „Warte nur, bis ich dir zeige, was ich mit meinem Schwanz alles anstellen kann.“ 
 
    „Kann es kaum erwarten. Aber gib mir ein bisschen Zeit und bitte etwas zu trinken. Ich habe das Gefühl, dass ich sonst noch heiserer werde.“  
 
    „Was hättest du denn gerne? Wasser?“  
 
    „Auch.“  
 
    Luzifer sah mit einem Funkeln in den Augen auf. „Auch?“  
 
    „Ich würde dich gerne schmecken.“ Hope fühlte sich frei und unbeschwert und verrucht mit ihm. Sie wollte seinen schönen Schwanz schmecken. Wollte alles an ihm und von ihm schmecken. „Mach mich los, bitte. Ich will dich anfassen, streicheln, berühren.“ Sie seufzte frustriert.  
 
    „Eigentlich war ich noch nicht fertig mit dir.“ Er grinste, löste aber mit einem Blinzeln die Fesseln.  
 
    Sofort griff Hope nach seinen Flügeln und streichelte die Federn. „Es ist unglaublich faszinierend, dass sie so empfindlich sind. Normale Federn sind eher wie Fingernägel, oder?“  
 
    „Du meinst die von Hühnchen?“ Er grinste. „Ja, die sind unempfindlich. Selbst die der Elfen sind nicht so wie unsere.“  
 
    Hope konnte nicht widerstehen und leckte einmal kurz über eine Spitze.  
 
    Luzifer sog scharf die Luft ein. „Das haben noch nicht viele gemacht.“  
 
    „Warum nicht? Es ist doch nur logisch, zu schauen, was passiert.“ Sie griff mit den Händen in seine Flügel und ließ ihre Finger hindurchgleiten. Gleichzeitig nahm sie eine weitere Feder in den Mund und lutschte an ihr wie an einem Eis. Sein Stöhnen freute sie. Ebenso, wie zu sehen, dass seine Erektion noch größer zu werden schien. „Das werden wir auf jeden Fall nachher weiter ausprobieren, aber jetzt will ich erstmal deinen Schwanz.“  
 
    „Nimm ihn dir.“ Luzifers Stimme wurde heiser. Er gab nicht oft und nicht gerne die Kontrolle ab, schon gar nicht beim Sex, aber er wollte wissen, was Hope mit ihm vorhatte.  
 
    Sie setzte sich auf, trank schnell einen Schluck von dem Wasser, das auf dem Nachttisch erschienen war, und dann küsste sie Luzifer. Sie küsste seinen Mund, seinen schönen sinnlichen Mund, von dem sie nicht genug bekommen konnte. 
 
    Sie leckte über sein Kinn und küsste sich bis zu seiner Brust. Ihre linke Hand streichelte seine Flügel, die rechte folgte ihrem Mund. „Lehn dich an das Kopfteil“, murmelte sie und grinste, als Luzifer ohne zu zögern die Position einnahm, die sie verlangte. „Du bist so schön und willig.“ Sie spreizte seine Beine mit ihren Händen und machte es sich dazwischen bequem. Wie eine Geisha bei einer Teezeremonie kniete sie vor ihm und leckte sich in freudiger Erwartung über die Lippen.  
 
    Luzifer grinste, aber sein Grinsen ging in ein Stöhnen über, als Hope mit ihren Lippen seinen Schwanz umschloss und ihn in ihren Mund gleiten ließ. Sie saugte an ihm, neckte ihn mit ihrer Zunge und leckte die ganze Länge seines Schaftes ab. Mit einer Hand umfasste sie seinen Schwanz und ließ sie auf und ab gleiten.  
 
    Hope nahm Luzifers Geschmack auf, süß wie die Sünde, leckte die Lusttropfen auf seiner Eichel und wurde immer geiler. Plötzlich spürte sie Hände, die sie von hinten an ihrer Hüfte packten. Mit großen Augen sah sie auf. Luzifer lächelte diabolisch. Sie ließ seinen Schwanz aus ihrem Mund gleiten und drehte den Kopf. Hinter ihr kniete ein weiterer Luzifer. Eine genaue Kopie. Ein Teil ihres Gehirns versuchte, eine Erklärung dafür zu finden, ein anderer, weitaus größerer Teil, steigerte ihre Lust ins Unendliche bei dem Gedanken, was dadurch möglich wurde.  
 
    „Du hast schon immer davon geträumt, mit zwei Männern zu schlafen. Heute kannst du es ausprobieren. Willst du?“ 
 
    Luzifer klang amüsiert und Hope schluckte hart. Sie leckte sich über die Lippen. „Ja“, hauchte sie.   
 
    Luzifers Augen leuchteten auf. Das hatte er schon Ewigkeiten nicht mehr gemacht. Seine sexuelle Kraft stieg mit der Lust, die er verspürte, und Hope machte ihn geiler als viele seiner Sexpartner in den letzten Jahrhunderten. Seine sexuelle Magie wurde größer und mächtiger mit jeder ihrer Berührungen.  
 
    „Auf alle Viere und brav weitersaugen, ich kümmere mich um den Rest.“ Luzifer sah, wie Hopes Augen sich verschleierten, als sie seiner Anweisung Folge leistete und sofort ihren Hintern seiner Kopie entgegenstreckte, während ihre Lippen sich wieder um seinen Schwanz schlossen.  
 
    Das Gefühl war unbeschreiblich geil. Es war eine von Hopes Fantasien, wie wahrscheinlich von vielen Frauen, von zwei Männern gleichzeitig verwöhnt zu werden. Es umzusetzen, war aber eine ganz andere Sache. Mit einem doppelten Luzifer zu schlafen, erfüllte all ihre Träume. Sie keuchte, als die Hände des Spiegelluzifers ihre Pobacken spreizten und sein harter Schwanz durch ihre Spalte strich.  
 
    Er schob seinen Schwanz ganz langsam in ihre Möse und fing an, sie mit tiefen Stößen zu ficken. 
 
    Während sein Spiegelbild sie von hinten vögelte, konzentrierte Hope sich darauf, den Schwanz des echten Luzifers zu blasen. Sie nahm ihn so tief auf, wie sie konnte, und spielte mit ihrer Zunge daran. Sein Stöhnen machte sie noch wilder und sie strengte sich noch mehr an.  
 
    Der Teufel hinter ihr krallte sich in ihre Hüften und stieß immer härter zu. Er fand alle Punkte, die sie in höchste Ekstase versetzten, und sie wollte ihre Lust hinausschreien. Aber Luzifers Schwanz steckte in ihrem Mund.  
 
    Das Vibrieren ihres Schreis an seiner Eichel brachte Luzifer fast um den Verstand. Er griff in ihre Haare und stieß nach oben. Zwei tiefe Stöße, die sie fast fieberhaft entgegennahm, und er spritzte seinen Samen in ihre Kehle.  
 
    Hope schluckte alles, wollte alles, und spürte gleichzeitig, wie ein steinharter Schwanz ihre Möse bearbeitete. Das brachte sie über den Rand. Sie ließ den Schwanz aus ihrem Mund gleiten, drückte ihren Rücken durch und schrie ihren Orgasmus heraus.  
 
    Luzifer war aber noch nicht fertig mit ihr. Sein Spiegelbild verlagerte sein Gewicht und damit seine Position ein wenig und stieß noch tiefer. Er selbst setzte sich auf und drückte Hopes Oberkörper in eine aufrechte Position. Er presste sie mit dem Rücken an die Brust seines Spiegelbilds, sodass sie jetzt zwischen ihnen kniete. Er ließ seine Hände über ihre Brust gleiten und spielte an ihren Nippeln, die wie Perlen abstanden. Ein Schluchzen kam aus ihrer Kehle. 
 
    „So ist es gut. Spüre die Lust, die sich steigert und steigert“, murmelte er ihr ins Ohr und strich mit seiner Zunge ihren Hals entlang.  
 
    Er fand ihren Mund und küsste sie leidenschaftlich. Seine Hände rieben ihre Brüste, die Hände seines Spiegelbildes glitten zwischen Hopes gespreizte Beine und streichelten ihre Klitoris.  
 
    Luzifer trank ihre Schreie, während der Schwanz seines Zwillings tief in ihre heiße Enge stieß. Er spürte ihren nächsten Wunsch in sich auflodern und war nur zu gewillt, ihn ihr zu erfüllen.  
 
    Er legte sich auf den Rücken und zog Hope mit sich. Der Schaft seines anderen Ichs glitt aus ihrer nassen Möse.  
 
    Hope wusste sofort, was er vorhatte, und ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie hatte das noch nie gemacht, aber sie vertraute Luzifer vollkommen. Er würde sie nicht enttäuschen.  
 
    Mit einem Stöhnen kniete sie sich über ihn, griff nach seinem hoch aufgerichteten Schwanz und pfählte sich selbst damit. Seine seidige Härte spreizte ihre Möse und ließ sie stöhnen. 
 
    Luzifer warf den Kopf in den Nacken, als er spürte, wie sie ihre Muskeln wellenförmig anspannte.  
 
    Sie legte ihre Hände an seine Brust und lehnte sich vor. Ihre Augen waren geweitet und ihr Atem ging stoßweise. „Ich weiß nicht, ob ich das kann“, keuchte sie.  
 
    „Vertrau mir, du kannst“, erwiderte Luzifer mit einem breiten Grinsen.  
 
    Sein Spiegelbild, dessen Empfindungen er spürte wie seine eigenen, kniete sich hinter Hope und leckte ihre Wirbelsäule hinab. Während Luzifer die Hände auf ihre Brüste legte und sie streichelte, fuhr der andere mit seinen über ihren Rücken und ihren Bauch. Er griff um sie herum und rieb zärtlich über ihren Kitzler und ihre gespreizten Schamlippen, glitt wieder nach hinten und verteilte ihre Säfte zwischen ihren Pobacken.   
 
    Hope lief aus vor Geilheit. Sie stöhnte und versuchte, sich vorzubereiten, auf das, was kommen würde.  
 
    Der Spiegelluzifer knetete ihren Po und presste schließlich vorsichtig einen nassen Finger in ihre andere Öffnung. Hope erstarrte für eine Sekunde, um dann von einer Lust durchzuckt zu werden, die sie noch nie erfahren hatte. Luzifer legte seine Arme um sie und presste sie an seine Brust, während sein Abbild hinter ihr kniete, großzügig Gleitmittel benutzte und seinen Schwanz an ihrem heißen Po ansetzte.  
 
    „Es geht nicht, deine Schwänze sind zu groß.“ Hope schluchzte fast vor Geilheit.  
 
    „Entspann dich. Ich weiß, was ich tue.“ Luzifer zog Hope in einen Kuss, der sie schwindelig werden und das letzte bisschen Angst verlieren ließ.  
 
    Sie entspannte sich tatsächlich und die Eichel des Spiegelluzifers drang Millimeter für Millimeter in sie ein, rieb sich in ihr an dem anderen Schwanz, der tief in ihr steckte.  
 
    Hope löste ihren Mund von Luzifer und stieß ein Stöhnen aus, das in einen langgezogenen Schrei überging, je tiefer er in sie eindrang. 
 
    „Es sieht so geil aus, wie du von mir vollständig in Besitz genommen wirst, Hope.“ Luzifer stöhnte ebenfalls und biss die Zähne zusammen, um nicht sofort zu kommen, als sie erneut ihren Beckenboden anspannte. Dann fing er an, sich völlig synchron mit seiner Kopie in ihr zu bewegen. 
 
    Hope glaubte, zu vergehen. Sie hatte sich genau das hier immer vorgestellt, aber davon Abstand genommen, es umzusetzen. Zwei Männer müssten schon perfekt aufeinander eingespielt sein, damit es für die Frau eine einzigartige, lustvolle Erfahrung wurde. Hope war davon überzeugt gewesen, dass es in ihrer Fantasie viel geiler war, als es in der Realität jemals werden könnte.  
 
    Falsch gedacht! Luzifer hatte sich einfach geklont. Er musste also nichts absprechen oder ausprobieren. Er setzte beide Körper perfekt ein und spielte mit ihrem wie ein Virtuose. Er war wahrlich der Meister der Begierden und katapultierte sie in Höhen, die sie nie für möglich gehalten hätte.  
 
    Der Spiegelluzifer streichelte weiter ihren Rücken und drückte sie mit jedem Stoß seines Schwanzes tiefer auf den seines Meisters. 
 
    „Ich halte es nicht mehr lange aus“, stöhnte Hope und ihre Finger krallten sich in Luzifers Schultern.  
 
    „Dann komm für mich, Hope.“ Luzifers Stimme zitterte vor Geilheit und er konnte sich kaum noch beherrschen.  
 
    Sie brauchte keine weitere Aufforderung. Ein gewaltiger Orgasmus überschwemmte sie, als Luzifers Schwänze ein weiteres Mal tief in sie stießen. Sie schrie ihren Höhepunkt heraus und das riss beide Luzifers mit. In heißen Schüben pumpten sie ihr Sperma in sie, was Hope einen weiteren Höhepunkt bescherte.  
 
    Völlig erschöpft brach sie auf Luzifer zusammen.  
 
    Er schloss sie in die Arme und ließ sein Abbild verschwinden. „Ich frage jetzt nicht, wie ich war. Ich weiß es nämlich.“  
 
    Hope kicherte auf seiner Brust. „Ich werde morgen den Muskelkater meines Lebens haben.“  
 
    „Und wir sind ja noch lange nicht fertig.“ Er streichelte ihren Rücken und malte mit den Fingern das Unendlichkeitszeichen auf ihre Haut.  
 
    „Nicht?“ 
 
    „Nein, meine Liebe. Wir haben gerade erst angefangen. Die Nacht ist noch jung und ich habe noch einige Ideen.“  
 
    Hope schluckte. Sie spürte, wie ihre Muschi sofort wieder anfing, zu zucken. „Gib mir fünf Minuten.“  
 
    Luzifer lachte. „Okay, die Zeit läuft.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 13 
 
    
„Das war …“ Hope fehlten die Worte. Sie lag in Luzifers Armen, zeichnete mit ihren Fingern seine Augenbrauen nach und eine Träne lief ihr die Wange hinab. „ … atemberaubend.“ 
 
    Luzifer fing die Träne mit seiner Fingerspitze auf und ließ sie im Licht glitzern. „Perfekt, würde ich gerne hinzufügen.“ Er konzentrierte sich und etwas Goldenes floss in die Träne. Sie umschloss es, wurde fest und verhärtete sich zu einer Perle. Zwei kleine silberne Federn erschienen aus dem Nichts und fassten sie zwischen ihren Spitzen ein. Luzifer griff nach Hopes linker Hand und schob ihr den Ring auf den Finger. „Eine kleine Erinnerung.“  
 
    Hope keuchte auf, als die Perle ihre Haut berührte. „Das fühlt sich an wie …“ Sie blinzelte überrascht. „Das kann doch nicht sein? Unser erster Kuss?“  
 
    Luzifer nickte lächelnd.  
 
    Hope schluchzte laut, setzte sich auf und zog den Ring wieder ab. 
 
    „Was ist denn, gefällt dir mein Geschenk nicht?“ Luzifer hob eine Augenbraue. Damit hatte er nicht gerechnet. „Ich dachte, du würdest dich freuen.“  
 
    „Es ist bezaubernd. Aber wie kann ich das annehmen, wenn du mir die Erinnerung jetzt schenkst, um sie mir später wieder wegzunehmen?“  
 
    Luzifer runzelte die Stirn. „Ich werde dir den Ring selbstverständlich nicht wieder wegnehmen. Was denkst du denn von mir?“  
 
    „Ich meine nicht den Ring, was du genau weißt.“ Hope verdrehte die Augen. Offensichtlich wollte Luzifer sie absichtlich missverstehen. „Willst du wirklich wissen, was ich denke?“ 
 
    „Selbstverständlich, sonst hätte ich nicht gefragt.“ Luzifer lehnte sich an das Kopfteil des Betts, das sich in ein weiches Polster verwandelte. „Komm mal her.“ Er zog Hope in seine Arme.  
 
    Sie zögerte, aber im Grunde genommen wollte sie sich ja gar nicht gegen ihn sträuben. Sie wollte überhaupt nicht, dass ihre gemeinsame Zeit je vorbei wäre. Sie lehnte sich an ihn.  
 
    „Also, was denkst du von mir?“, fragte er mit amüsiertem Unterton und streichelte ihren Rücken. 
 
    Hope schluckte und wusste nicht, ob sie den größten Fehler ihres Lebens machte, entschloss sich aber, ihre vielleicht einzige Chance zu nutzen. „Ich denke, dass du ein sensibler Mann bist. Deine Arroganz ist zwar auch ziemlich sexy, aber ich habe das Gefühl, dass dahinter viel mehr steckt. Ich spüre eine Einsamkeit in dir, die ich schwer in Worte fassen kann.“  
 
    Luzifer erstarrte und Hope sprach schnell weiter. „Ich spüre es, weil es mir ähnlich geht. Ein Raum voller Menschen und du bist trotzdem allein. Ich war immer schlauer als die meisten, war gut in der Schule und habe mich für merkwürdige Dinge wie Geschichte und Archäologie interessiert, als die anderen Sammelkarten getauscht oder sich nur für Klamotten, Frisuren und Stars begeistert haben. Ich habe oft nicht richtig dazugehört, zumal ich viel mit meinen Eltern unterwegs war und kaum Freundschaften schließen konnte, bevor wir wieder weitergezogen sind. Für die einen war ich zu wenig Mädchen, für die anderen ein zu reiches Kind, für die nächsten zu schlau, für wieder andere zu sehr Nerd. Ich kann mit allen Menschen umgehen, versteh mich nicht falsch, aber ich teile mit wenigen ein Gefühl der tieferen Verbundenheit.“ Sie holte tief Luft. „Du hast deine Geschwister, aber so richtig dazugehören tust du nicht, so sehr ihr euch auch liebt. HOHL sind eher sehr gute Kollegen als Freunde. Du bist jetzt Teil eines Clans, aber dein Lebensmittelpunkt liegt nun einmal in der Unterwelt. Du bist kein Gott, aber weit mehr als ein Erzengel. Das stimmt doch, oder?“ Luzifer schwieg und Hope schloss für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnete, schimmerten Tränen in ihnen. „Dir wurde eine Aufgabe übertragen, die dich dazu gezwungen hat, deine Heimat und deine Geschwister zu verlassen und dich zu isolieren. Und um das auszuhalten, hast du für lange, lange Zeit niemanden an dich herangelassen und dich verschanzt hinter einer Maske aus Arroganz und Sarkasmus. Was unglaublich schade ist, denn ich würde dir gerne so nahe kommen, wie es nur geht. Ich glaube nämlich, dass ich dabei bin, mich in den Teufel zu verlieben. Das denke ich von dir.“ 
 
    Luzifer wusste nicht, was er sagen sollte, und das passierte ihm extrem selten. „Ich danke dir“, sagte er schließlich sanft. „Du hast mir ein großes Geschenk mit deinem Vertrauen gemacht.“ 
 
    Hope wartete, ob noch mehr kommen würde, aber Luzifer schwieg wieder. Sie schluckte. Wahrscheinlich war sie zu weit gegangen. „Hör mal, vergiss einfach, was ich gesagt habe“, begann sie zurückzurudern. „Das sind so Gespräche nach dem Sex, die man einfach nicht führen sollte, wenn man noch voller Dopamin steckt. Lassen wir es einfach dabei. Der Sex war der Wahnsinn und du bist ein wirklich Weltklasse-Küsser und mehr muss es –“  
 
    Luzifer legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Ich will mich nicht in dich verlieben, Hope“, sagte er sanft. „Wenn du das hier überstehst, was ich wirklich hoffe, dann werde ich dir die Erinnerungen nehmen müssen. Kein sterblicher Mensch darf sich an mich erinnern.“ 
 
    „Aber die Signora kann es doch auch?“, fragte Hope hoffnungsvoll. 
 
    „Nur solange die Sterblichen nicht wissen, wer oder was ich bin, ist es erlaubt. Sobald auch nur der Hauch eines Verdachts in ihnen entsteht, dass ich etwas anderes als ein Mensch sein könnte, muss ich ihnen die Erinnerung an mich vollständig nehmen.“ Luzifer sah die Fragen auf Hopes Gesicht. „Es ist Teil meiner Jobbeschreibung und die Konsequenzen, wenn ich mich nicht daran halte, sind nicht absehbar. Vielleicht löse ich damit eine Sintflut aus oder das Raum-Zeit-Kontinuum wird zerstört. Ich weiß es nicht und ich kann es nicht riskieren, es herauszufinden. Und das bedeutet, ich werde allein mit meinen Gefühlen für dich zurückbleiben.“ Er presste seine Lippen zusammen, sprach dann aber doch weiter. „Es ist verrückt. Verdammt nochmal, wir sind uns erst vor drei Tagen begegnet. Ich habe versucht, mir einzureden, dass ich mich nur dafür verantwortlich fühle, was dir passiert ist. Ich hätte den Stab besser verstecken müssen, ich hätte Leviathan im Auge behalten müssen. Aber es ist nicht nur das!“ Er verstummte kurz, bevor er mit leiser Stimme fortfuhr. „Ich will, dass du dich an mich erinnerst, ich will noch viel mehr Zeit mit dir verbringen, aber es geht einfach nicht. Sobald das hier vorbei ist, wirst du mich vergessen müssen. Und das tut unfassbar weh.“ Er legte seine Stirn an ihre. 
 
    Hope liefen Tränen die Wange herab. Sie hatte nicht mit der Endgültigkeit in seiner Stimme gerechnet. Aber sie wollte nicht kampflos aufgeben. Uriel hatte gesagt, dass Luzifer ihr Anker wäre. Das musste doch ein Zeichen sein. Sie schniefte. „Ich werde dich, uns, nicht aufgeben!“ 
 
    „Glaube mir, das bringt nichts außer einem gebrochenen Herzen. Und das wird meins sein, weil du dich nicht mehr daran erinnern wirst.“ Luzifer legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sich zu einem Lächeln. „Also lass es uns leicht halten und die Zeit genießen. Ich habe noch den einen oder anderen sexuellen Trick auf Lager, mit dem ich dich in der Zwischenzeit unterhalten kann.“  
 
    Hope spürte, wie es zwischen ihren Beinen wieder zu prickeln begann. „Falls du glaubst, dass Sex mich davon ablenken wird, mein Ziel im Auge zu behalten … du meine Güte, mach das nochmal!“  
 
    Luzifer hob eine Augenbraue. „Was wolltest du gerade sagen?“  
 
    „Diese Runde geht an dich, aber ich werde von meinen Freunden auch Bluthund genannt.“ Hope lachte. „Und jetzt mach das nochmal, sonst garantiere ich für nichts mehr.“  
 
    „Sehr gerne.“ Luzifer grinste und konzentrierte sich wieder auf ihren Körper.  
 
    
*** 
 
    
Bis in den frühen Morgen hatten sie Sex, mit einer Intensität, die nicht nur Hope nie für möglich gehalten hatte. Jetzt lagen sie erschöpft auf dem Bett und sie wünschte sich nichts mehr, als ein paar Stunden in Luzifers Armen zu schlafen.  
 
    Es klopfte an der Tür, die eine Sekunde später bereits aufgerissen wurde. 
 
    Hope quiekte erschrocken und zog sich die Decke über die nackte Brust.  
 
    „Ich hoffe, ich störe nicht.“ Loki grinste. „Aber ihr seht fertig aus. In mehr als einer Beziehung.“ 
 
    Luzifer funkelte ihn an. „Wieso klopfst du, wenn du sowieso einfach hereinkommst? Hast du das Prinzip nicht verstanden?“ 
 
    „Ich bin ein Gott. Ich klopfe nicht. Es war nur Höflichkeit, weil die Kinder dabei sind. Ich bin schließlich ein gutes Vorbild.“ 
 
    „Onkel Luzifer!“, ertönten aufgeregte Stimmen von unten im Chor. „Komm spielen!“ 
 
    „Super Suite!“ 
 
    „Total toll!“ 
 
    Luzifer stutzte. „Sind das Himbär und Brombär? Du hast auch die Lanis mitgebracht?“ 
 
    „Natürlich. Ich konnte die kleinen Racker doch nicht alleine lassen. Ambär und Zaubär wollten ein paar Freunde in Vegas besuchen, da bot es sich an, einen Ausflug zu machen. Die beiden habe ich bereits am Strip abgesetzt und der Rest will jetzt bespaßt werden.“ 
 
    „Raus!“ Luzifer verdrehte die Augen.  
 
    „Wie bitte?“ Loki neigte leicht den Kopf, als hätte er nicht verstanden.  
 
    „Verschwinde sofort aus meinem Schlafzimmer.“ Luzifer sprach etwas lauter und zeigte auf die Tür. 
 
    „Was soll ich denn den Kindern sagen?“ Der Gott aus Asgard machte große Augen. „Ich habe ihnen versprochen, dass du mit uns eine tolle Tour machst.“  
 
    „Guckt mal, ich kann Hailey fliegen lassen!“, rief Flynn stolz von unten. Seine Schwester quietschte begeistert, gefolgt von einem lauten Knall und herzergreifendem Schluchzen. 
 
    Mit einem Satz war Luzifer auf den Beinen und angezogen, warf Loki einen Blick zu, der ihm Höllenqualen androhte, und gemeinsam rannten sie aus dem Zimmer. 
 
    Hope schlüpfte, so schnell sie konnte, in ihre Klamotten, und folgte ihnen. Als sie von der Galerie ins Wohnzimmer schaute, stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Da saßen der Teufel und der Gott des Schabernacks auf dem Fußboden und hatten jeder ein kleines Kind auf dem Schoß und trösteten es.   
 
    „Ich wollte es dir ja schon das letzte Mal zeigen!“ Flynn schniefte und schnubbelte seine Nase an Luzifers Ärmel. „Aber es kam ja immer Erwachsenenzeug dazwischen.“  
 
    „Mum hat gesagt, du sollst das nicht ohne Aufsicht machen“, wies seine Schwester ihn zurecht.  
 
    Sie hatte eine Beule auf der Stirn, die bereits begann, sich zu verfärben. Loki holte einen Eisbeutel aus der Luft und drückte ihn vorsichtig dagegen.  
 
    „Danke.“ Auch sie schniefte.  
 
    „Dachte, dass du das darfst!“ Himbär streichelte Flynns Arm, sah ihn aber streng an.  
 
    „Bruder bestimmt betrübt!“ Brombär legte seine Pfote auf Haileys Hand.   
 
    Mit zitternder Unterlippe nickte Flynn. „Tut mir leid, Hailey. Tut es sehr weh?“  
 
    „Nö.“ Sie kicherte. „Jetzt bin ich ein Einhorn.“ 
 
    „Und so ein bezauberndes.“ Loki deutete auf die Türen des Fahrstuhls.  
 
    Hailey lächelte breit, als sie ihr Spiegelbild sah, das ein in allen Regenbogenfarben leuchtendes Einhorn zeigte. Vorsichtig tastete sie nach dem Horn an ihrer Stirn. „Toll, das behalte ich.“  
 
    „Ich glaube, das würde deinen Eltern nicht besonders gefallen“, gab Loki zu. „Auch wenn es dir ausgezeichnet steht und ich nicht wüsste, was dagegensprechen sollte.“ 
 
    Flynn kuschelte sich an Luzifer, der seine Arme um ihn geschlungen hatte.  
 
    Hope wurde ganz warm ums Herz.  
 
    „Ich bin sehr stolz auf dich.“ Luzifer strich dem Kleinen eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. „Aber was sage ich euch immer?“  
 
    „Große Macht bedeutet große Verantwortung“, kam es wie aus der Pistole geschossen von beiden Kindern im Chor.  
 
    „Genau. Und wenn man andere schweben lässt, dann sollte man darauf achten, dass etwas Weiches unter ihnen ist.“ Er lächelte Hope an, die oben an der Balustrade stand.  
 
    Sie fühlte, wie sie plötzlich abhob, und riss die Augen auf. Ohne, dass sie selbst etwas tat, schwebte sie über die Brüstung und weiter über das große Sofa. Sie warf Luzifer einen fragenden Blick zu, den er mit einem Lächeln beantwortete.  
 
    „Bereit?“, fragte er leise.  
 
    Hope nickte. Sie vertraute ihm vollkommen.  
 
    Mit einem Zwinkern unterbrach Luzifer ihre Verbindung und Hope plumpste aus zwei Metern Höhe in die weichen Polster. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr ein kleines Quietschen entschlüpfte, was alle zum Lachen brachte. 
 
    „Hope hüpft herunter.“ Himbär klatschte in die Pfoten.  
 
    „Fällt fulminant“, bestätigte Brombär.  
 
    „Kannst du es auch nicht länger aufrechterhalten?“, fragte Flynn neugierig.  
 
    „Doch, das ist reine Übungssache.“ Luzifer sah fragend zu Hope, die wieder nickte. Er ließ sie erneut schweben, diesmal drehte er sie um die eigene Achse und sie flog Pirouetten in dem hohen Raum.  
 
    „Wow, ich wusste nicht, dass du das kannst. Ich fühle mich wie Peter Pan!“ Hope lachte und breitete die Arme aus. 
 
    „Ich will auch!“ Hailey sprang auf. „Komm, Flynn, wir probieren es nochmal.“  
 
    Diesmal ließ Luzifer Hope sanft landen, bevor er sich wieder den Kindern zuwandte. „Es geht um Konzentration und Willen. Die Magie in euch sollte frei sein, muss aber gebändigt werden. Es ist ein bisschen wie mit einem wilden Tier, das gezähmt werden muss.“ 
 
    Hopes Augenbrauen wanderten nach oben.  
 
    „Was ist? Er erklärt das gut.“ Loki zuckte mit den Schultern. „Natürlich würde ich es anders beschreiben, aber immerhin bin ich auch ein Gott und als solcher natürlich zu weitaus mehr in der Lage, als einfache Magische und -“  
 
    „Du schwafelst“, unterbrach Luzifer ihn kurzerhand. „Was verwundert dich, Hope?“ 
 
    „Ist das nicht ein bisschen zu … anspruchsvoll, selbst für magiebegabte Fünfjährige?“  
 
    Die vorwurfsvollen Blicke der Kinder und Lanis trafen sie. „Ich will euch natürlich nicht zu nahetreten. Ich wundere mich eben nur.“  
 
    „Flynn und Hailey sind keine normalen magischen Kinder, sie sind etwas ganz Besonderes.“ Luzifer strich Flynn über die Haare.  
 
    Loki nickte stolz und kitzelte Hailey, die fröhlich gluckste.  
 
    Hope grinste innerlich. Die beiden waren so stolz auf die Zwillinge, als wären sie die Eltern. „Natürlich sind sie das.“  
 
    „Ich kann das mit dem Levitieren erst seit zwei Wochen“, sagte Flynn kleinlaut, „und auch nur bei anderen. Ich selbst kann es noch nicht.“  
 
    „Ach herrje.“ Hope fühlte sich sofort mies, sie wollte dem kleinen Kerl nicht die Freude verderben oder sein Selbstbewusstsein untergraben. „Das ist doch unglaublich toll!“ Sie setzte sich zu ihm auf den Teppich. „Ich kann gar nix Magisches. Ich bin der totale Muggel! Ich wollte euch überhaupt nicht unterstellen, dass ihr gewöhnlich seid. Ich habe noch nie solche Kinder wie euch getroffen und weiß offensichtlich nicht, wie ich damit umgehen soll. Du bist ein toller Junge und ich bin schwer beeindruckt, dass du überhaupt jemanden schweben lassen kannst, egal wie lange oder wie hoch.“ Hope lächelte. „Und ich bin von euren Sprachkenntnissen beeindruckt. Vielleicht sogar noch ein bisschen mehr.“  
 
    „Okay.“ Flynn lächelte zaghaft. „Soll ich nochmal üben, Onkel Luzifer?“  
 
    „Nur zu.“ Der Herr der Unterwelt nickte und deutete auf sich. „Lass mich schweben.“  
 
    Flynn riss die Augen auf. „Ich weiß nicht, ob du nicht zu schwer bist?“ 
 
    Hope unterdrückte ein Lachen.  
 
    Loki war nicht so diplomatisch. „Hahaha, das hat dir wahrscheinlich auch noch nicht oft jemand gesagt, oder?“  
 
    Luzifer lächelte Flynn zu. „Ich mache mich auch ganz leicht. Und wenn du mich zweimal bis zur Balustrade hast schweben lassen, kannst du Hailey über dem Sofa eine Rolle in der Luft machen lassen.“  
 
    „Au ja.“  
 
    Flynns Augen leuchteten und Hope bewunderte, wie Luzifer es geschafft hatte, den kleinen Jungen zu ermuntern, ohne Hailey auszuschließen oder in Gefahr zu bringen.  
 
    „Dann los.“ Luzifer stellte Flynn auf die Füße und blieb im Schneidersitz sitzen.  
 
    Flynn kniff die Augen zusammen und starrte Luzifer an. Man konnte förmlich sehen, wie sehr er sich konzentrierte. Ein paar Sekunden später hob Luzifer tatsächlich ab und stieg immer höher.  
 
    Hope klatschte ebenso begeistert wie Hailey, Loki und die Lanis.  
 
    „Luzifer levitiert!“ jubelte Himbär.  
 
    Flynn grinste und verlor die Konzentration. Bevor Luzifer aber auf dem Boden aufprallte, fing Flynn ihn ab und fokussierte sich wieder.  
 
    Seine Schwester stand auf, stellte sich neben ihn und legte eine Hand auf seine Schulter. „Du schaffst das“, flüsterte sie ihm ins Ohr.  
 
    Gerührt beobachtete Hope, wie sie ihm völlig selbstverständlich Mut zusprach und half, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.  
 
    Luzifer erreichte die Balustrade über ihren Köpfen und Flynn ließ ihn wieder herabsinken. Die Landung war etwas holprig, aber es zeigte, dass Luzifer nicht eingegriffen hatte.  
 
    „Das war schon ziemlich gut“, lobte er. „Jetzt noch einmal. Du wirst sehen, es geht schon einfacher.“  
 
    „Übung macht den Meister“, warf Loki ein. „Also, für euch Magischen. Götter brauchen …“ Er sah den Blick, den Luzifer ihm zuwarf, und korrigierte sich. „Selbst Götter brauchen manchmal Übung.“ Grinsend sah er zu Hope. „Tiamat hat das Zepter garantiert auch nicht an einem Tag beherrscht. Ich glaube eher, dass sie sich ganz schön abmühen musste, bis sie ihr Stöckchen wenigstens einigermaßen im Griff hatte.“  
 
    Etwas in Hope reagierte sofort auf die Provokation. Sie spürte einen flammenden Zorn aufsteigen und das Bedürfnis, Loki das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen. Was bildete er sich eigentlich ein? Er war ein mickriger Gott aus Asgard. Ohne echte Macht in dieser Welt. Sie hingegen hatte mehr als eine Dimension beherrscht! Das Zepter in ihr bäumte sich auf und ließ sie seine Macht spüren. Sie hob den Arm. Alberichs Ring brannte, aber sie ignorierte es. 
 
    Luzifer bemerkte es im Bruchteil einer Sekunde. Verdammte Scheiße! Loki hatte keine Ahnung, was er da hervorrief! 
 
    Rasch sprang er auf und schob die Kinder hinter sich. „Lass dich nicht provozieren! Loki ist ein Idiot.“  
 
    „Ich bin was?“, empörte sich Loki. 
 
    Wut strömte durch Hopes Adern und drohte, sie zu verschlingen. Mit erhobenem Kinn stand sie vor dem Trickster, der auch aufgesprungen war. „Knie nieder!“  
 
    „Moment mal, das ist mein Text!“, versuchte Loki, einen Scherz zu machen und die Situation zu entschärfen.  
 
    Hope hielt ihren Arm ausgestreckt und ein Blitz schoss aus ihren Fingern, dem Loki ebenso blitzschnell auswich, der aber ein Loch in die Wand hinter ihm sprengte. „Knie vor deiner Herrscherin!“  
 
    „Ich knie vor niemandem!“ Loki ging in Verteidigungshaltung und kniff die Augen zusammen. „Luzifer, du solltest deine Freundin unter Kontrolle bekommen. Ich will ihr nicht wehtun, aber ich werde mich wehren müssen, falls sie gleich Amok läuft.“ 
 
    „Du rührst sie nicht an! Ich mache das!“ Luzifer näherte sich Hope vorsichtig, während die Lanis die Zwillinge hinter das Sofa zogen. „Komm zurück zu mir. Das bist nicht du, Hope.“  
 
    „Er hat es gewagt, mich zu beleidigen!“, fauchte sie.  
 
    „Das tut er mit jedem. Das ist nichts Persönliches.“ Luzifer legte eine Hand auf ihren Arm und strich zärtlich darüber. „Er kann nicht anders.“  
 
    „Er soll sich entschuldigen!“ Hope hielt den Zorn nur mühsam im Zaum. Sie wollte sich nicht dem Zepter ergeben, aber es fühlte sich so gut an. Ptah lockte sie, die Macht zu nutzen und ihr Potential auszuleben.  
 
    „Das wird er bestimmt. Nicht wahr, mein Freund?“ Luzifer ließ Hope nicht aus den Augen. „Schon allein, um die Situation nicht eskalieren zu lassen.“  
 
    Loki verzog den Mund. „Ja, kann sein, dass ich nicht ganz richtig lag. Vermutlich hat sie nicht ganz so lange gebraucht, das Stöckchen zu beherrschen.“  
 
    „Das reicht nicht.“ Hopes Stimme klang eisig. 
 
    Loki zog die Augenbrauen hoch. Sich in aller Form zu entschuldigen, war nicht gerade seine Paradedisziplin. Sein Blick fiel auf die Kinder und die Lanis, die mit großen Augen ängstlich hinter dem Sofa hervorlugten. Er konnte einfach nicht riskieren, dass ihnen etwas passierte, also musste er sich wohl mehr anstrengen.  
 
    „Tut mir leid, Hope, Tiamat und Ptah. Ich hätte das nicht sagen sollen“, entschuldigte der Trickster sich. „Das war wirklich unhöflich.“.  
 
    Hope spürte, dass er es ernst meinte, aber die Göttin in ihr wollte nicht loslassen.  
 
    Luzifer legte seine Arme um sie und seine Stirn an ihre. „Komm zurück zu mir.“  
 
    Hope stieß Tiamat zur Seite und konzentrierte sich auf Luzifer und seine Stimme, seinen Geruch, seinen Atem, seinen Herzschlag.  
 
    Der Zorn verrauchte, der Ring tat seine Pflicht und zähmte das Zepter und sie spürte, dass sie wieder sie selbst wurde.  
 
    „Es ist vorbei“, flüsterte sie schließlich.  
 
    Luzifer drückte sie an sich und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. „Das erleichtert mich sehr.“  
 
    Flynn lugte neugierig über das Sofa. „Onkel Luzifer, ist Hope deine Freundin?“  
 
    „Ja“, erwiderte er knapp. Er würde die Diskussion über seinen Beziehungsstatus nicht mit einem Fünfjährigen führen, egal wie weit er für sein Alter war.  
 
    „Sie wollte aber Onkel Loki wehtun“, stellte Hailey empört fest. „Das war gemein.“  
 
    „Das tut mir sehr leid.“ Hope lächelte schief. „Weißt du, das Zepter in mir macht mich oft sehr zornig. Das sind aber nicht meine Gefühle.“  
 
    „Das ist ja doof.“ Hailey runzelte die Stirn. „Aber ihr sucht doch nach einer Möglichkeit, das wieder abzustellen, oder?“  
 
    „Genau und es wird immer dringender, dass wir diese Möglichkeit schnell finden. Deshalb haben Hope und ich jetzt auch leider keine Zeit mehr für euch.“ Luzifer ließ Hope los, ging in die Hocke und öffnete die Arme. Die Kinder stürzten zu ihm und umarmten ihn, um sich zu verabschieden.  
 
    Die Lanis kamen ebenfalls angeflitzt, um Lebewohl zu sagen. 
 
    Himbär legte ein Pfötchen auf seine Hand. „Hope höchst hinreißend“, flüsterte sie. „Weise Wahl.“ 
 
    Brombär nickte und warf ihm einen anerkennenden Blick zu. „Anmutiges, attraktives Antlitz.“ 
 
    Luzifer lächelte. „Danke euch.“ 
 
    Hope wandte sich an Loki, der sie skeptisch betrachtete. „Tut mir leid, dass ich eben so ausgeflippt bin.“ 
 
    „Du hast das Zepter überhaupt nicht unter Kontrolle“, stellte er sachlich fest.  
 
    „Offensichtlich nicht.“ Hope seufzte. „Ich habe gedacht, dass Alberichs Ring es besser machen würde, aber ehrlich gesagt war das schon das zweite Mal innerhalb von nicht einmal vierundzwanzig Stunden, dass Tiamat die Kontrolle übernommen hat.“  
 
    Loki nickte. „Die Macht ist ziemlich deutlich zu spüren. Ihr müsst euch beeilen.“  
 
    „Ich weiß, auch wenn ich mir auf der anderen Seite liebend gerne Zeit lassen würde.“ 
 
    „Wegen Luzifer?“ 
 
    „Ich weiß, dass er der Teufel ist, aber … aber er ist auch der aufregendste Mann, dem ich jemals begegnet bin.“ Hope grinste, als sie Lokis entrüsteten Blick sah. „Abgesehen von dir, natürlich.“  
 
    Er lachte. „Selbstverständlich! Aber Luzifer ist schon ein ziemlich cooler Typ. Es wird ihm schwerfallen, dich gehen zu lassen.“  
 
    „Warum muss ich überhaupt gehen? Ich könnte doch einfach bleiben, wenn alles vorbei ist?“ Hoffnungsvoll sah sie den Gott aus Asgard an. „Lucy war doch anfangs auch sterblich und durfte in eurer Welt bleiben.“  
 
    „Lucy ist aber mit Morgana verbunden. Und komm bloß nicht auf komische Ideen“, unterbrach er ihren Gedankengang, der ihr auf die Stirn geschrieben stand. „Du wirst dich nicht nur selbst verlieren, wenn du das Zepter behältst. Außerdem hat Luzifer dir bestimmt erklärt, dass sich kein normaler Sterblicher an ihn erinnern darf, der weiß, was er ist. Ich verstehe, dass du unsere Welt nicht verlassen willst, aber so ist es am besten.“ 
 
    „Am besten für wen?“, fragte sie bitter.  
 
    Loki schenkte ihr einen mitleidigen Blick. „Genieß die Zeit doch einfach, solange du kannst.“  
 
    „Seit wann bist du denn der Gott der Glückskekssprüche?“  
 
    Loki lachte. „Der war ziemlich lustig, muss ich zugeben.“ Er wandte sich zu Hailey und Flynn um. „Kommt, Kinder, wir schauen nochmal kurz in Disney World vorbei und dann bringe ich euch zu eurer Mutter zurück. Himbär, Brombär, ihr kommt natürlich auch mit. Wir werden euch schon irgendwie in die Achterbahn schmuggeln.“ 
 
    „Rasende Rasselbande rutscht Riesenbahn runter!“, jubelte Brombär.  
 
    „Schnellste Superlanis!“ Himbär ballte die Pfote zur Faust und tat, als wäre sie Supergirl.  
 
    Loki lachte und sammelte seine Schützlinge ein. Mit einem Nicken verabschiedete er sich von Luzifer und Hope und nach einem letzten Winken waren sie verschwunden.  
 
    „Ich muss ihm unbedingt sagen, dass er mit den Lanis auf den Schultern aussieht wie ein Pirat.“ Luzifer grinste. „Oder vielleicht auch lieber nicht.“  
 
    Hope verschränkte ihre Finger mit seinen. „Ich möchte mich bei dir auch nochmal entschuldigen.“  
 
    „Wofür?“ Luzifer zog sie näher. 
 
    „Es ist nicht nett, deine Gäste anzugreifen, und schon gar nicht, die Kinder und die Lanis zu ängstigen.“  
 
    „Das ist nicht deine Schuld. Loki hätte die Göttin nicht reizen sollen. Es war achtlos von ihm.“  
 
    „Aber auf der anderen Seite war es eine wichtige Lektion. Er hat recht. Ich habe Ptah und Tiamat überhaupt nicht unter Kontrolle und Alberichs Ring ist auch keine große Hilfe.“  
 
    „Sag das nicht. Ohne den Ring wäre es mit Sicherheit noch schlimmer.“ Er löste seine Hände, legte seine Arme um sie und gab ihr einen Kuss.  
 
    Einen Augenblick später lagen sie wieder zusammen nackt im Bett. „Du schläfst jetzt am besten ein bisschen, bevor wir uns wieder auf den Weg machen. Du wirst alle Kraft brauchen.“  
 
    Hope schmiegte sich an ihn und fühlte sofort eine bleierne Müdigkeit. Der Sex und die Aufregung forderten langsam ihren Tribut. „Und du?“, murmelte sie schläfrig.  
 
    „Ich wache über deinen Schlaf.“  
 
    „Schläfst du überhaupt?“  
 
    Luzifer streichelte ihren Nacken. „Selten. Ich muss es körperlich nicht, aber manchmal genieße ich es.“  
 
    „Du bist ein interessanter Mann.“  
 
    „Ich bin Luzifer.“  
 
    „Das bist du.“ Hope lächelte und schloss die Augen. Eine Sekunde später war sie eingeschlafen.  
 
    Luzifer hielt sie fest in seinen Armen und beobachtete sie. Spürte ihren gleichmäßigen Atem und fragte sich, wohin die Reise mit dieser Frau ihn bringen würde. Er musste auf sein Herz aufpassen, sonst würde es größeren Schaden nehmen als in den Jahrtausenden zuvor. Außerdem war sie eine Sterbliche. Das musste er sich immer wieder bewusst machen. Sie hatten keine gemeinsame Zukunft.  
 
    Und selbst, wenn er zum ersten Mal in seinem Leben das Gesetz des Erinnerns brechen und es wider Erwarten zu keiner weltenvernichtenden Katastrophe kommen würde … die Zeit, die er mit einer Sterblichen verbringen könnte, bevor ihr Leben vorbei war, wäre für ihn nur ein Wimpernschlag.  
 
    Und selbst, wenn sie dann nach ihrem Tod seine Unterwelt wählen würde, könnten sie ausschließlich dort zusammen sein. Es würde sie auf Dauer beide unglücklich machen. Er wusste es. Er hatte es schon ein paar Mal ausprobiert und es war immer schiefgegangen.  
 
    Er durfte sich nichts vormachen. Es ging einfach nicht, auch wenn er längst dabei war, sein Herz an diese wundervolle Frau zu verlieren.  
 
    Sanft küsste er ihre Stirn, schloss die Augen und eine einzelne Träne lief über seine Wange. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 14 
 
    
„Möchte noch jemand einen Kaffee?“ Audrey sah fragend in die Runde. Alle schüttelten den Kopf. Sie hatten schon mehrere getrunken, seit sie in Tokio angekommen waren, die Straßen absuchten und darauf warteten, ob die Koordinaten präziser wurden.  
 
    „Wir müssen wohl langsam die Hoffnung aufgeben, dass wir genauere Hinweise von der magischen Erkennung bekommen werden.“ Lucas fuhr sich durch die kurzen, weißblonden Haare. „Aber wir können hier auch nicht ewig planlos rumlaufen.“ 
 
    Alassë nickte. „Ich hätte nicht gedacht, dass es so lange dauert. Zumal Luzifer den Diamanten schon aufgetrieben hat.“ 
 
    „Was keine Kunst ist, wenn man so genaue Daten hat. Wir wissen nur, in welcher Stadt er ist.“ Cador wechselte die Sicht und sah durch die Augen seines Falken, der das nächste Viertel aus der Luft absuchte. „Neto hat auch noch nichts Interessantes gesehen.“ 
 
    Alassë stupste Lucas an. „Cador kann dich bestimmt schnell zurückbringen, damit du Helen im Labor hilfst, wenn dich das hier zu sehr nervt.“  
 
    Schwungvoll nahm Lucas Alassë in die Arme. „Ich kann dich doch nicht alleine lassen, meine Schöne. Es ist meine Pflicht, auf dich aufzupassen.“ 
 
    „Darf ich dich daran erinnern, wie oft ich dich schon tragen musste, weil du bei einer Mission geschwächelt hast?“, entgegnete Alassë. 
 
    „Das mache ich doch nur, damit du als strahlende Heldin dastehst.“ Er küsste sie zärtlich. „Ich bin eben total selbstlos.“ 
 
    Audrey kicherte. „Ein wahrer Gentleman.“ 
 
    „Nicht immer“, antwortete Lucas und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. 
 
    Audrey hielt sich gespielt entsetzt die Ohren zu. „Lalalaaaa.“ 
 
    Cador zog sie lachend an sich und wollte gerade einen Kommentar abgeben, als er plötzlich innehielt. „Neto sieht etwas. Da ist ein Hochhaus. Es strahlt ziemlich viel Magie aus und ist gut bewacht.“ 
 
    Lucas verschränkte seine Finger mit Alassës. „Na endlich. Dann mal los.“  
 
    
Das Haus war höher als jedes andere Gebäude der Stadt und magisch abgeschirmt. Aus Stahl und Glas erbaut, ähnelte es anderen Wolkenkratzern Tokios, aber einen großen Unterschied, abgesehen von der Anzahl der Stockwerke, gab es dennoch – es war unsichtbar für alle nicht-magischen Wesen.  
 
    Die zwei Dutzend Frauen in schwarzen Uniformen und mit Augenmasken, die neben der riesigen, verspiegelten Eingangstür als Wachen postiert waren, waren auch keine normalen Geschöpfe. Es waren Oni. Japanische Dämonen. Manchmal gut, manchmal böse. Auf jeden Fall war es angeraten, vorsichtig zu sein.  
 
    „Das da ist das Schriftzeichen für Sonne.“ Lucas zeigte auf ein großes Schild, das an der Fassade befestigt war. 
 
    Audrey nickte. „Der Koloss war ein Abbild des Sonnengottes Helios. Wir sind also wohl richtig.“ 
 
    Cador gab Neto ein Zeichen und der Falke landete auf seiner Schulter. „Dann werde ich mal mit den Oni reden.“ Energisch straffte er die Schultern und ging los. 
 
    „Wieso du?“ Lucas eilte ihm hinterher. „Mein Japanisch ist wahrscheinlich viel besser als deins.“ 
 
    „Mein Japanisch ist ganz ausgezeichnet“, widersprach Cador. 
 
    „Du sprichst garantiert irgendeinen altertümlichen Dialekt, den niemand mehr versteht.“ Lucas hatte aufgeholt. „Lass mich das machen. Außerdem habe ich viel mehr Erfahrung in Verhandlungen, auch mit Frauen, und bin deutlich diplomatischer als du.“ 
 
    Cador schnaubte und ging schneller, aber Lucas ließ sich nicht abschütteln. 
 
    „Alpha-Männchen“, seufzte Alassë, bevor sie ihnen mit Audrey folgte. 
 
    Cador und Lucas redeten mit Engelszungen auf die ausdruckslos dreinblickenden Wachen ein und baten um Einlass und eine Unterredung mit ihrem Boss.  
 
    Alassë versuchte, die Frauen mit ihrer Stimme in ihren Bann zu ziehen, aber es zeigte keine Wirkung.  
 
    Eine der Wachen hob plötzlich ruckartig den Kopf, nickte und machte eine kleine Handbewegung. Sofort öffneten sich die Türen und sie wies die Besucher an, das Foyer zu betreten.  
 
    Argwöhnisch sah Audrey sich um. „Was hat sie jetzt wohl umgestimmt?“ 
 
    Alassë zuckte mit den Schultern. „Ich war es nicht. Ich konnte die Oni nicht beeinflussen. Sie haben mich einfach abgeblockt, als wenn das gar nichts wäre. Hier ist wirklich starke Magie am Werke. Wir sollten wachsam sein.“ 
 
    Cador nickte. „Werden wir.“ 
 
    Ein weiteres Security-Team umringte die Vier und betrat mit ihnen einen Aufzug. Sobald alle drin waren, setzte er sich völlig lautlos in Bewegung.  
 
    Audrey sah sich vergeblich nach Knöpfen oder einer Fahrstuhlanzeige um. „Gefällt mir nicht“, wisperte sie Cador zu. „Wo fahren wir eigentlich hin? Ich kann nicht einmal unterscheiden, ob es nach oben oder nach unten geht.“ 
 
    „Ich auch nicht.“ 
 
    Als sich die Türen wieder öffneten, lag vor ihnen ein großzügig bemessenes Büro mit einer breiten Fensterfront, die einen sagenhaften Blick bot … auf eine sonnige Mittelmeerlandschaft. 
 
    „Okay, der Aufzug ist weiter gefahren als ich dachte“, entfuhr es Audrey prompt. Sie betrat mit den anderen den Raum. 
 
    „In der Ferne habe ich gerne ein Stück Heimat“, erklang eine lachende Stimme hinter ihnen und sie fuhren herum. 
 
    Der Mann, der gesprochen hatte, war beeindruckend. Über zwei Meter groß, breit gebaut und muskulös, mit bronzefarbenen, leicht gewellten Haaren und hellblauen Augen. Er trug einen sonnengelben Anzug, ein weißes Hemd und helle Leinenschuhe. Jeder würde ihn auf Mitte dreißig schätzen, aber alle im Raum wussten, dass das nicht der Fall war. Der, der vor ihnen stand, war älter. Viel älter. 
 
    Mit einem höflichen Nicken ging er an den Besuchern vorbei, setzte sich hinter seinem Schreibtisch auf einen Sessel und bat seine Gäste, auf den Stühlen davor Platz zu nehmen.  
 
    „Ich bin ziemlich neugierig, wieso ihr hier seid. Ihr gehört alle zum Clan des schottischen Druiden. Richtig?“ 
 
    „Richtig“, bestätigte Alassë.  
 
    Cador kniff die Augen zusammen. „Und du bist der Koloss?“ 
 
    „Der bin ich, aber ich nenne mich Oz. Koloss ist einfach ein umständlicher Vorname. Also, was kann ich für euch tun?“ 
 
    Lucas sah ihn eindringlich an. „Wir bitten dich, uns den Saphir zu überlassen, der sich in deiner Obhut befindet.“ 
 
    Oz neigte den Kopf. „Wieso sollte ich das tun?“ 
 
    „Weil es um Leben und Tod geht“, antwortete Audrey.  
 
    „Auf die Geschichte bin ich gespannt.“ Oz lehnte sich zurück. „Dann erzählt mal.“ 
 
    Als sie mit ihrem Bericht fertig waren, seufzte Oz. „Das sind wirklich schlimme Nachrichten, aber ich werde euch den Saphir nicht geben.“ 
 
    Cador sah ihn ungläubig an. „Warum nicht?“  
 
    „Mein eigenes Leben hängt von diesem Stein ab. Nur wegen ihm bin ich überhaupt lebendig und ich habe nicht vor, wieder zu einer Statue zu werden.“ 
 
    Audrey runzelte die Stirn. „Verstehe ich nicht. Zeus-Elvis, ich meine die Zeusstatue, ist auch nicht wieder zu einer Statue geworden, als sie den Diamanten herausgegeben hat.“ 
 
    Oz schnaubte. „Sie ist auch das Abbild eines Gottes, zu seinen Ehren erbaut und ganz von ihm erfüllt. Ich bin nur eine Statue, die man zur Feier einer gewonnenen Schlacht errichtet hat und die zufällig Helios zeigt, weil er der Schutzgott von Rhodos war. Ich wurde nicht angebetet. In mir ist nichts Göttliches.“ Er sah alle der Reihe nach an. „Natürlich wäre es nicht in meinem Sinne, wenn Leviathan und Tiamat alle Welten zugrunde gehen lassen, aber seid doch mal realistisch. Ihr habt erst zwei von sieben Steinen. Wer weiß, ob ihr den Rest überhaupt findet? Und falls ihr doch erfolgreich seid, ist die menschliche Hülle dieser Sterblichen wahrscheinlich schon längst verendet und das Zepter löst sich von ihr. Luzifer versteckt es wieder, hoffentlich besser als beim ersten Mal, und die Steine müssen gar nicht benutzt werden. Leviathan werdet ihr dann schon auch noch irgendwo auftreiben.“ Oz erhob sich. „Ich werde euch den Saphir also nicht geben, weil ich mein Leben nicht opfern werde, um eine Mission zu unterstützen, die entweder an eurer Suche scheitern wird oder an dem schwachen Fleisch der Zepter-Trägerin. Und schon gar nicht habe ich Lust, als Statue wieder irgendwo herumzustehen und Schiffe zwischen meinen Beinen hindurchfahren zu lassen. Das ist entwürdigend. Als mir der Saphir anvertraut und ich damit zum Leben erweckt wurde, stand ich in einem Hafen auf dem Olymp, wieder mit Schiffen zwischen meinen Beinen. Ich will dieses Schicksal nicht mehr.“ Er verzog verärgert das Gesicht. „Und sollte die ganze Sache doch schiefgehen und Leviathan und Tiamat ziehen ihr Vernichtungsding durch, will ich meine restliche Zeit noch genießen – und zwar quicklebendig.“ 
 
    Bittend sah Audrey ihn an. „Wir geben dir den Stein zurück, sobald Hope das Zepter unter Kontrolle und wieder abgegeben hat, und machen dich wieder lebendig. Du hast unser Wort.“ 
 
    „Es kann aber sein, dass Hope die Steine für immer behalten muss, um das Zepter zu befehligen, denn das Paradies neu zu erschaffen, ist ja nicht die leichteste Aufgabe. Dieses Risiko werde ich keinesfalls eingehen. Es war schön, euch kennenzulernen, aber ihr geht jetzt besser.“ Er nickte den Oni zu, die sofort ihre Schwerter zogen und sie drohend auf die Besucher richteten. 
 
    Cador sprang auf und ging in Abwehrhaltung. „Wir werden nicht gehen, bevor wir nicht haben, weswegen wir gekommen sind.“ 
 
    Audrey, Alassë und Lucas stellten sich sofort an seine Seite und behielten die Wachen im Auge.  
 
    Oz funkelte sie an. „Dann lasst ihr mir leider keine andere Wahl.“ Er schloss die Augen und der Boden verschluckte die Besucher. 
 
    
Alassë, Cador, Audrey und Lucas fielen nicht sehr tief. Es waren maximal vier Meter, aber der Boden, auf dem sie aufkamen, war hart wie Stein. Um sie herum herrschte absolute Schwärze. Stöhnend rappelten sie sich auf, ließen Leuchtkugeln erscheinen und in die Höhe steigen.  
 
    Sie befanden sich in einem schier endlosen Gang mit hellem Marmorboden und weißen Wänden, der wie ein Büroflur aussah. Nur, dass keine Türen abgingen. 
 
    Neto flatterte aufgeregt auf Cadors Schulter und stieß leise Schreie aus. „Keine Sorge, wir sind unverletzt, mein Freund. Und nein, ich weiß auch nicht, wo wir sind und wie Oz uns derart überrumpeln konnte. Ich habe keinen Zauber gespürt. Das ist ziemlich seltsam.“ 
 
    „Finde ich auch“, stimmte Alassë zu. „Ich könnte es mir nur erklären, wenn sich eine Falltür unter uns aufgetan hätte, aber da ist nichts zu erkennen.“ Sie deutete nach oben. „Die Decke ist eine ganz normale Decke.“ 
 
    Lucas zog sein Handy hervor und stieß einen Fluch aus. „Kein Empfang. Nicht mal mit unserer magischen Technik funktioniert es. Wie sieht es bei euch aus?“ 
 
    Die anderen sahen ebenfalls nach und schüttelten die Köpfe. 
 
    „Also müssen wir uns selbst befreien“, brummte Audrey und rief ihr Schwert.  
 
    Lucas schnalzte mit der Zunge. „Wer bedauert es noch, dass er keine Amazonenwaffe hat?“ 
 
    Alle außer Audrey hoben die Hand und sogar Neto streckte einen Flügel hoch. 
 
    Alassë grinste. „Okay, wir waren schon in schlimmeren Situationen. Wir müssen einfach den Ausgang finden.“ 
 
    Audrey nickte. „Falls alle Stricke reißen, nehme ich per Gedankenlink mit dem Rest des Clans Kontakt auf, vorausgesetzt, dass ich durch die magische Abschirmung dringen kann. Damit sollten wir aber noch ein wenig warten. Wir wollen sie ja nicht unnötig in Panik versetzen.“ 
 
    Lucas stöhnte. „Stellt euch vor, ausgerechnet Loki käme uns zu Hilfe. Der würde uns das niemals vergessen lassen.“ 
 
    Alle lachten und ihre Lage fühlte sich gleich weniger bedrohlich an. 
 
    „Dann müssen wir nur noch entscheiden, in welche Richtung wir gehen“, sagte Cador schließlich. „Wahrscheinlich befinden wir uns noch immer im Gebäude, also wäre die Außenwand, die uns am nächsten liegt, hier links, falls Oz‘ Fenster ein Anhaltspunkt sind.“ 
 
    „Die aber aufgrund der Aussicht keine normalen Fenster gewesen sein könnten“, gab Audrey zu bedenken, „aber irgendwohin müssen wir ja gehen.“  
 
    „Warte noch. Ich probiere erst einen Lokalisierungszauber, der uns den Ausgang zeigt.“ Cador hob die linke Hand und sofort erschien darüber ein Kompass, der in der Luft schwebte. Die Nadel drehte sich erst nach links, dann nach rechts und nach oben, nur um schließlich wild in alle Richtungen zu zucken und gar nicht mehr zu stoppen. „Irgendetwas stört die Ortung.“ Er ließ den Kompass wieder verschwinden. „Das war wohl nichts.“ 
 
    Audrey hängte sich bei ihm ein. „Wir nehmen einfach den Weg, den du vorgeschlagen hast.“ 
 
    Alassë und Lucas folgten ihnen.  
 
    Nach ein paar Metern blieb Lucas plötzlich stehen und runzelte die Stirn. „Was machen wir, wenn wir am Ende des Flurs auf eine Wand stoßen, die eventuell ins Freie führt?“ 
 
    Alassë stoppte, ebenso wie die beiden anderen, und sah ihn verdutzt an. „Was meinst du damit, Hunt? Wir stoßen durch. Vielleicht mag das Gebäude nach außen durch Magie abgeschirmt sein, aber immerhin konnten wir sie hier drinnen benutzen, sonst hätten wir keine Leuchtkugeln erschaffen können. Und auch wenn der Lokalisierungszauber nicht funktioniert hat, werden wir ja wohl mit unseren geballten magischen Kräften eine Mauer durchbrechen können.“ 
 
    „Sehr scharfsinnig, meine Schöne“, erwiderte Lucas, „aber meine Bedenken sind andere. Wir können nur ungefähr schätzen, wie hoch das Gebäude ist. Ich gehe davon aus, dass es weniger Etagen als das Empire State Building hat, aber mehr als das Chrysler. Sagen wir mal rund fünfundachtzig. Nehmen wir weiterhin an, dass unser Koloss mit seinem kolossalen Ego sein Büro eher im oberen Bereich hat. Wie, bitte schön, entkommen wir aus … keine Ahnung … dreihundertfünfzig Metern Höhe, wenn wir kein geflügeltes Helferlein dabei haben?“ Er warf Neto einen kurzen Blick zu. „Ich meine einen Engel oder Elfen. Nichts für ungut.“ 
 
    „Du hast recht.“ Audrey wandte sich an Cador. „Hast du einen hilfreichen Zauber in deinem riesigen Repertoire?“  
 
    „Fliegen kann ich nicht. Ich habe zwar einen Gravitationszauber gespiegelt, aber der funktioniert nur abwärts und verlangsamt den Fall. Ich bezweifle allerdings, dass ich euch alle auf einmal mitnehmen kann. Wir könnten versuchen, auf eine Kraftlinie zu springen, falls eine in unmittelbarer Nähe wäre, was aber sowieso nicht besonders wahrscheinlich ist.“ 
 
    Alassë schluckte. „Und falls doch … die Kraftlinien liegen normalerweise auf Straßenniveau und sind auch nicht breit wie eine Autobahn, oder?“ 
 
    Cador nickte. „Wir müssten ziemlich präzise fallen, um sie nicht zu verpassen. Sind wir allerdings erst einmal in ihrem Energiefeld, wird sie den Sturz auffangen. Rein theoretisch sollte das funktionieren.“ 
 
    Audreys Augen weiteten sich. „Ausprobiert hast du es noch nie?“ 
 
    „Nicht in einer Gruppe.“ 
 
    Neto stieß einen Schrei aus. 
 
    Cador streichelte ihn. „Ich weiß, dass du losfliegen könntest, aber wo willst du Hilfe holen? Wir haben hier keine Kontakte. Natürlich könnte ich nach unten schweben und einen von euch mitnehmen und dann jemanden mit Flügeln holen, allerdings …“ Er brach kurz ab und seine sturmgrauen Augen verdunkelten sich. „Ehrlich gesagt glaube ich, dass niemand dieses Gebäude ohne Erlaubnis von Oz betreten oder verlassen kann.“ 
 
    Lucas schnaubte. „Oz trägt offensichtlich einiges an Magie in sich, aber genug, um uns daran zu hindern, durch die Tür nach draußen zu spazieren, sobald wir das Foyer erreicht haben? Das halte ich für ein bisschen übertrieben. Uns stehen zwar die Oni im Weg, aber die packen wir. Wir alle sind ziemlich gute Kämpfer.“ 
 
    Cador legte eine Hand an die Wand. „Es ist mir sofort aufgefallen, als wir auf den Boden aufgeknallt sind“, flüsterte er. „Er ist warm, die Wände sind es auch. Und da ist ein regelmäßiges Pochen, das man deutlich spüren kann. Wie ein Puls.“ Ernst sah er die anderen an. „Ich vermute, dass nicht Oz allein der Koloss ist, sondern dass er und das ganze Gebäude es sind. Oz ist der Kopf, das Bauwerk der Rumpf. Das Gebäude reagiert auf jeden seiner Wünsche wie Körperteile auf das Gehirn. Deshalb hat sich plötzlich dieses Loch aufgetan, ohne dass wir Magie spüren konnten. Er hat es sich nur vorgestellt und schon ist es passiert.“ 
 
    „Scheiße.“ Audrey hob ihr Schwert. „Hier sind keine Kameras zu entdecken, aber kann er uns jetzt trotzdem sehen, wenn das Gebäude ein Teil von ihm ist?“ 
 
    Cador schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Du siehst ja auch nicht, was in deinem Körper passiert. Schmerz wird er allerdings ganz sicher spüren und entsprechend reagieren. Wir sollten es uns also gründlich überlegen, bevor wir ein Loch in die Wände reißen. Wer weiß, was die Wände sonst mit uns tun werden. Es könnte sein, dass der Körper sich instinktiv wehren und uns wie ein Virus bekämpfen wird.“ 
 
    „Keine Löcher. Check.“ Lucas atmete tief durch. „Dann schleichen wir mal lieber weiter, suchen nach einem Ausgang und verschwinden.“ 
 
    „Wir können nicht verschwinden“, widersprach Alassë. „Wir brauchen den Saphir.“ 
 
    „Und dafür brauchen wir einen wirklich guten Plan und Verstärkung“, entgegnete Lucas. „Wir können nicht einfach in Oz‘ Büro stürmen, selbst wenn wir wüssten, wie wir dorthin kommen. Was sollte das bringen? Dann fallen wir wahrscheinlich wieder durch ein Loch und müssen erneut einen Ausgang finden. Ich habe keine Lust, wie eine dämliche Figur in einem Computerspiel wieder und wieder bei null anzufangen. Ich will das Level gleich beim ersten Versuch schaffen.“  
 
    Audrey seufzte. „Ich muss Lucas zustimmen. Wenn uns nicht etwas wirklich Geniales einfällt, den gesamten Oz lahmzulegen, sollten wir lieber abhauen und uns Unterstützung holen. Und falls wir tatsächlich keinen Ausgang finden, kann ich immer noch den Gedankenlink aktivieren und das versuchen.“  
 
    „Klingt nach einem soliden Plan.“ Cador nahm ihre Hand. „Dann los.“ 
 
    Sie folgten weiter dem Gang, der kein Ende zu nehmen schien. Weder stießen sie auf eine Abzweigung noch auf eine Wand. Es ging immer nur geradeaus. 
 
    Schließlich blieb Alassë stehen. „Leute, wir müssen das anders angehen. Uns ist ja wohl allen klar, dass der Grundriss dieses Gebäudes nicht dem entspricht, was man von außen sehen kann.“ 
 
    „Was schlägst du vor?“, fragte Audrey. 
 
    Alassë zuckte mit den Schultern. „Das Risiko in Kauf zu nehmen und mittendurch zu gehen.“ Sie zeigte auf den Boden. „Wir sprengen ein Loch hinein, hüpfen eine Etage tiefer, machen dort das gleiche und hoffen, dass Oz‘ Körper nur in der horizontalen Ausdehnung seine eigenen Gesetze hat und abwärts tatsächlich auch abwärts bedeutet. Das mag zwar ein bisschen dauern, falls Lucas mit der Anzahl der Geschosse recht hat, aber wenigstens tun wir etwas.“ 
 
    Neto stieß einen spitzen Schrei aus. 
 
    „Ja, mein Freund“, bestätigte Cador. „Wir hatten uns vorhin anders entschieden, aber ich bin auf Alassës Seite. Ich habe auch langsam die Schnauze voll, wie ein Idiot diesen Flur entlangzulatschen.“  
 
    „Ich ebenfalls“, erwiderte Lucas. 
 
    „Dito“, ergänzte Audrey. 
 
    Cador sah seinen Falken an. „Bist du auch dabei?“ 
 
    Neto nickte. 
 
    „In Ordnung. Lasst mich mal einen Zauber probieren, mit dem ich die Dichte eines Materials für einen Moment verändern kann. Haltet euch an mir fest.“ Cador schloss die Augen und wartete, bis er die anderen spürte, dann konzentrierte er sich auf die Magie, die er vor langer Zeit gespiegelt hatte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis der Boden unter ihren Füßen aufweichte, durchlässig wurde und sie einfach hindurchflutschten.  
 
    Dieses Mal waren sie auf den Aufprall gefasst und rollten sich geschickt ab, sobald sie aufkamen. Schnell sprangen sie wieder hoch und sahen sich in dem von einer unsichtbaren Lichtquelle erhellten Flur um. 
 
    „Kein Alarm oder angriffslustige Koloss-Antikörper oder sowas“, flüsterte Audrey und ließ ihre Leuchtkugel erlöschen. „Gut soweit.“ 
 
    Kaum hatte sie den Satz beendet, kippte der Boden unter ihnen weg. Sie stürzten und schlitterten wie auf einer Rutsche den Gang hinunter, bevor sie es schafften, sich mit Armen und Beinen quer zwischen den Wänden zu verkeilen. Audrey hatte dabei allerdings ihr Schwert verloren. Besorgt flatterte Neto über ihren Köpfen hin und her, bis er sich auf Cadors Arm niederließ und wütend kreischte. 
 
    „Vielleicht war das doch keine so gute Idee.“ Alassë stöhnte.  
 
    „Da ist ein Loch in der Wand“, rief Audrey, ließ sich ein Stück weiter rutschen und spähte hinein. „Ein Tunnel.“ 
 
    Die anderen folgten ihr vorsichtig und sahen ebenfalls in den dunklen Durchgang.  
 
    „Ganz schön eng“, murmelte Lucas. „Ich hasse enge Röhren.“ 
 
    „Und es könnte eine Falle sein“, gab Cador zu bedenken. „Allerdings ist dort hinten wieder Licht zu erkennen, also geht es da irgendwo weiter. Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl.“ 
 
    Alassë überlegte nur kurz. „Lucas und ich gehen vor. Ihr wartet hier, bis wir am anderen Ende sind und grünes Licht geben. Sollte das tatsächlich eine Falle sein, ist es besser, wenn Audrey nichts passiert. Sie ist unsere einzige Chance, den Clan zu kontaktieren.“ 
 
    Lucas beäugte den Tunnel wenig begeistert. „Vielleicht sollten wir das noch einmal überdenken. In Filmen ist es immer ein Fehler, sich zu trennen.“ 
 
    „Es bleibt uns aber nichts anderes übrig.“ Alassë warf Cador einen Blick zu. „Kannst du mich einen Moment festhalten, damit ich nicht abrutsche und reinkriechen kann?“ 
 
    „Klar.“  
 
    Er umfasste mit einem Arm ihre Beine, Alassë steckte die Hände in das Loch und schob sich langsam hinein. „Ist gar nicht so eng, Lucas“, rief sie, als sie drinnen war. „Und der Tunnel ist vollkommen gerade. Das geht ganz gut.“ Sie drehte ihm grinsend den Kopf zu. „Und weißt du was?“  
 
    „Was?“ 
 
    „Du kannst mir beim Kriechen auf den Arsch schauen. Ich werde ihn auch extra sexy bewegen, um dich abzulenken.“ 
 
    Lucas lachte. „Na dann, hypnotisier mich mal mit deinem Hintern.“ Er nickte Cador zu, der ihn ebenfalls stützte, bis er drinnen war. 
 
    „Viel Glück!“, wünschte Audrey, als sich das Loch vor ihren und Cadors Augen im Bruchteil einer Sekunde schloss. „Mist.“ 
 
    
Ein hässliches Knirschen hinter Lucas ließ ihn zusammenfahren. Er wandte sich um und was er sah, trieb seinen Puls in die Höhe. „Kriech schneller, Eiskönigin!“, schrie er. „Die Wände verschmelzen miteinander! Der Tunnel schließt sich!“ 
 
    „Verdammt!“, keuchte Alassë und legte an Tempo zu. Sie versuchte, die Angst zu ignorieren, dass sie beide zerquetscht werden könnten oder vielleicht für immer lebendig in den Wänden konserviert verbleiben würden. So schnell sie konnte, krabbelte sie auf das Licht zu. Nach ein paar Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, umklammerte sie schließlich die Öffnung, sah hinaus und wurde blass.  
 
    „Raus hier!“, brüllte Lucas.  
 
    „Ich kann nicht! Hier ist nichts. Nur ein Abgrund, dessen Boden ich nicht sehen kann!“ 
 
    „Egal! Lieber liege ich irgendwo mit gebrochenen Knochen herum, die heilen werden, als das hier.“ Lucas robbte neben Alassë und warf ebenfalls einen Blick in die Tiefe. Dann lächelte er seine Freundin zärtlich an. „Sag nicht, wir würden nie etwas Aufregendes unternehmen.“ 
 
    Sie grinste. „Ich bin auch froh, dass es mit dir nie langweilig wird. Bereit?“ 
 
    Lucas nickte. 
 
    Zusammen schoben sie sich das letzte Stück nach vorne und ließen sich fallen. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 15 
 
    
„Ich hoffe, es geht ihnen gut.“ Audrey bemühte sich gar nicht erst, die Sorge in ihrer Stimme zu bekämpfen, denn sie wusste, dass es Cador genauso erging. „Und ich hoffe, dass sich hier nicht auch plötzlich die Wände schließen.“ 
 
    Cador schüttelte den Kopf. „Wenn diese Flure so etwas wie die Arterien des Rumpfes sind und alles ähnlich wie in einem normalen Körper funktioniert, wird er nicht wollen, dass gerade die sich selbst abschnüren.“ 
 
    „Dann gehen wir mal davon aus, dass du recht hast.“  
 
    „Entweder wir lassen uns jetzt ganz langsam den Gang hinunterrutschen und sehen, wo wir landen“, schlug Cador vor, „oder wir sprengen uns ins nächste Geschoss. Ich habe noch ein paar entsprechende Zauber im Repertoire. Irgendwelche Präferenzen?“  
 
    „Wir aktivieren also eventuell irgendwelche fiesen Abwehrmechanismen oder schlittern ins Ungewisse und in eine womöglich tödliche Gefahr?“ Audrey seufzte. „Ein ganz normaler Tag eben.“  
 
    „So sieht es aus.“ Cador grinste. 
 
    „Ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt, zu versuchen, ob ich mit dem restlichen A-Team in Verbindung treten kann“, überlegte Audrey laut. „Ewig werden wir uns hier nicht halten können. Ich brauche aber deine Hilfe, weil es mich so viel Kraft kostet.“ 
 
    „Alles klar. Klettere auf mich.“ Cador stemmte sich fester gegen die Wände. 
 
    Audrey klammerte sich an ihn, robbte auf seinen Bauch, setzte sich und ließ links und rechts die Beine baumeln. „Geht das so?“ 
 
    „Kein Problem.“ Cador grinste. „Wie gut, dass du so ein leichtes Zwerglein bist.“ 
 
    Audrey verdrehte die Augen, bevor sie sie schloss und sich zur Ruhe zwang. Sie fokussierte ihre Gedanken auf ihre Freunde und die Liebe, die sie alle füreinander empfanden. Sie konzentrierte sich auf dieses Gefühl, auf dieses gemeinsame Band, das sie vereinte, bis sie nichts anderes mehr denken und fühlen konnte.  
 
    Audrey riss die Augen auf und stieß einen gellenden Schrei aus, als eine rotglühende Kugel sich aus ihrer Brust löste. Sie nahm sie in beide Hände und warf sie den Flur hinunter … wo sie ein paar Sekunden später mit einem grellen Leuchten zerbarst. 
 
    „Verflucht nochmal!“ Enttäuscht und erschöpft sackte sie auf Cador zusammen. „Es tut mir leid.“ 
 
    „Das muss dir nicht leidtun“, flüsterte er. „Wie gerne ich dich jetzt halten und streicheln würde …“ 
 
    „Das holen wir nach. Wir werden -“ Etwas Hartes traf sie an der Schläfe und schleuderte sie von Cador herunter. Benommen knallte sie auf den Boden und schlitterte bergab. Verzweifelt versuchte sie, irgendwo Halt zu finden oder sich wieder zwischen den Wänden zu verkeilen.  
 
    Neto war plötzlich über ihr, packte mit Krallen und Schnabel den Ärmel ihrer Jacke und flatterte wild mit den Flügeln, um sie abzubremsen.  
 
    Audreys Sturz wurde ein wenig verlangsamt, aber ihr ganzes Gewicht konnte der Falke natürlich nicht halten. Doch es reichte aus, damit Cador sie einholen konnte. Er packte sie und zusammen sausten sie ein kleines Stück, bis sie durch eine Öffnung in einen Schacht fielen und krachend auf dem Boden landeten. 
 
    Stöhnend blieb Cador einen Moment liegen, dann rappelte er sich auf. Audrey lag neben ihm und starrte ihn geschockt an. Behutsam zog er sie auf seinen Schoß. Die Hälfte ihres Gesichts war blutverschmiert. Schnell untersuchte er die Platzwunde. Sie sah schrecklich aus, aber begann schon, zu heilen. „Ist mit dir alles okay, meine schöne Amazone?“ 
 
    „Okay?“ Audrey schnaubte. „Was hast du dir nur dabei gedacht? Mir einfach nachzuspringen, war idiotisch!“ 
 
    Cador konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Als ob du an meiner Stelle etwas anderes getan hättest. Also, bist du okay?“ 
 
    Sie streckte sich vorsichtig durch. „Ein wenig schwindlig, aber sonst ist alles gut.“  
 
    „Zum Glück. Ich hatte solche Angst um dich.“ 
 
    Sie küsste ihn zärtlich. „Und wie geht es dir?“ 
 
    „Mir fehlt nichts“, beruhigte Cador sie.  
 
    „Was ist überhaupt passiert?“ 
 
    „Ein Steinbrocken hatte sich aus der Mauer gelöst und dich gezielt angegriffen. Das war wohl die Reaktion auf deinen glühenden Ball.“ 
 
    Neto hüpfte auf Cadors Schulter und legte besorgt einen Flügel an Audreys Wange.  
 
    „Ich bin in Ordnung, Neto. Wirklich. Du auch?“ 
 
    Der Vogel krächzte. 
 
    Audrey streichelte sein Köpfchen. „Ganz sicher? Du hast mich immerhin abgebremst. Das hat bestimmt wehgetan.“ 
 
    Neto spreizte die Federn und dann stieß er mehrere wütende Schreie aus. Es hörte sich nicht nur wie eine Schimpftirade an, es war eine.  
 
    Als er fertig war, rieb Cador sich über die Stirn. „Natürlich hättest du vorausfliegen und die Gänge checken können, aber das wäre viel zu gefährlich gewesen. Was, wenn du in eine Falle geraten wärst wie Alassë und Lucas?“ 
 
    Neto senkte den Kopf. 
 
    Audrey stand langsam auf und sah sich um. „Überall Metall“, murmelte sie. „Sieht aus wie ein Wartungsschacht oder ein Teil des Belüftungssystems oder was auch immer das körperliche Koloss-Gegenstück dafür ist.“ Sie sah nach oben. „Leider scheint unser einziger Ausgang dort zu liegen.“  
 
    Cador erhob sich ebenfalls. „Ich könnte versuchen, dich hochzuwerfen.“ 
 
    „Und hängst dann hier unten alleine fest? Wir trennen uns auf gar keinen Fall. Das kannst du vergessen!“ Audrey kniff plötzlich die Augen zusammen. „Moment mal!“ Sie kniete sich hin und tastete den Boden ab. „Da ist eine Fuge“, rief sie aufgeregt, „und wo eine Fuge ist, wird sich auch etwas öffnen lassen. Mit den Fingern komme ich allerdings nicht rein.“ 
 
    Neto hüpfte neben sie und schob jeweils die vorderste seiner Krallen in den schmalen Spalt, dann bewegte er die Flügel und hob ab. 
 
    Rasch zog Audrey ihr Handy hervor und als der Schlitz groß genug war, drückte sie es dazwischen. Cador ging in die Hocke, packte den Deckel und zog ihn zur Seite. 
 
    Neugierig blickten drei Augenpaare nach unten. Direkt in die Gesichter von zehn maskierten Oni, die sie ausdruckslos musterten. 
 
    „Äh … hallo.“ Audrey lächelte freundlich. „Ich glaube, wir haben uns ein wenig verlaufen.“ 
 
    Mit einem Knurren sprangen zwei der Oni nach oben und zerrten sie und Cador aus der Luke. 
 
    
*** 
 
    
Alassë und Lucas fielen aneinandergeklammert in die Tiefe. Der Sturz dauerte, zumindest gefühlt, beängstigend lange, aber endete nicht mit gebrochenen Knochen, wie sie befürchtet hatten. Unversehrt landeten sie in einer gelben Masse, die sanft nachgab und sie mit einem leichten Schaukeln wieder an die Oberfläche zurückbrachte. 
 
    Alassë setzte sich auf, befühlte den Untergrund und runzelte die Stirn. „Wackelpudding? In Oz‘ Körper gibt es Wackelpudding?“ 
 
    Lucas verzog das Gesicht. „Ich bezweifle sehr, dass das Wackelpudding ist, aber so genau will ich es gar nicht wissen. Hauptsache, uns ist nichts passiert und das Zeug hat uns nicht verschlungen.“ Langsam erhob er sich und machte ein paar Schritte. „Fühlt sich ein bisschen wie auf einem Trampolin an.“  
 
    Plötzlich fasste Alassë sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Kopf. „Scheiße! Das ist Audrey! Sie ruft um Hilfe!“ Als der Schrei verklungen war, stand sie auf und ging auf dem seltsamen Untergrund federnd und wippend zu Lucas. „Aber es hat nicht funktioniert. Ich spüre es, wenn ihr Hilferuf die anderen vom A-Team auch erreicht. Also, nicht richtig spüren … ich weiß es einfach. Wir alle wissen es.“ Sie ließ sich von Lucas in die Arme nehmen. „Wenigstens schwebt sie nicht in Lebensgefahr, das würde sich anders anfühlen.“ 
 
    Lucas gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich glaube, sie und Cador haben sich Sorgen um uns gemacht, und deshalb hat Audrey versucht, den Clan zu alarmieren.“ 
 
    „So war es bestimmt.“ Alassë lächelte ihn an. „Hast du eine brillante Idee, was wir als nächstes unternehmen?“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Das hier scheint eine Sackgasse zu sein. Nur Wände um uns herum.“ 
 
    „Denkst du auch gerade an die Müllschlucker-Szene in Star Wars?“, fragte Alassë. 
 
    „Wieso? Sich zusammenschiebende Wände hatten wir heute schon.“ 
 
    Alassë stupste ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust. „Ich meinte eigentlich eher die Kreatur, die unter dem Müllbrei herumschwamm und Luke fast das Leben gekostet hat.“ 
 
    „Ach so. Nein, eigentlich nicht. Wenn der Glibberkram uns hätte fressen wollen, hätte er es garantiert sofort getan, als wir auf ihm gelandet sind. Ich befürchte allerdings, dass wir es sein könnten, die sich durch ihn durchessen müssen, um einen Ausgang zu finden, auch wenn ich darauf wirklich nicht scharf bin.“ 
 
    Alassë gab einen angeekelten Laut von sich. „Vielleicht sollten wir lieber einen Sprengzauber anwenden. Wir sind ziemlich tief gefallen, möglicherweise sind wir schon fast im Erdgeschoss.“ 
 
    „Bin dabei.“ Lucas neigte den Kopf. „Eine der Wände oder der Wackelpudding?“ 
 
    Alassë seufzte. „Nun ja, wir müssen nach unten.“ 
 
    „Ich habe geahnt, dass du das sagst. Also gut, außer, dass wir noch stundenlang Puddingfetzen von uns herunterklauben, wird schon nichts passieren.“ 
 
    Die gelbe Masse vibrierte und in der Wand, die sich vor ihnen befand, öffnete sich quietschend ein großes Rechteck. Ein Schemen war in dem Gang dahinter auszumachen, der ihn komplett ausfüllte und rollte. Und er rollte präzise auf sie zu.  
 
    „Was immer da rauskommt“, sagte Alassë, ohne die Augen abzuwenden, „wir jagen es in die Luft. Wir müssen in diesen Gang. Wenigstens ist er dieses Mal groß genug, um rennen zu können.“ 
 
    „Einverstanden.“ Lucas konzentrierte sich und murmelte ein paar Worte. Er streckte die rechte Hand nach vorne und ein schwarzer Stab erschien darauf. Fest schloss er seine Finger darum und machte sich bereit, ihn zu werfen. 
 
    Alassë vollführte mit beiden Händen eine kreisende Bewegung, sprach den passenden Zauber und erschuf einen kleinen, ovalen Gegenstand, der in einem weißen Licht erstrahlte und den sie vorsichtig zwischen die Finger nahm. 
 
    Lucas hob langsam eine Augenbraue. „Du hast ein Ei gelegt? Ich bin noch nicht bereit, Vater zu werden.“  
 
    Einen Moment starrte Alassë ihn an, dann brach sie in lautes Lachen aus. „Ach Lucas, ich liebe dich wirklich unglaublich.“ 
 
    „Und ich dich erst.“ Er grinste. „Wenn wir Zeit hätten, könnten wir uns auf diesem Wackelpudding lieben. Hat was von einem Wasserbett.“ 
 
    „Du bist unmöglich.“ Kichernd wandte sie sich wieder dem Ding zu, das kurz davor war, den Raum zu erreichen. 
 
    Lucas richtete seine Aufmerksamkeit ebenfalls darauf und gab einen verblüfften Laut von sich, als eine helle Kugel mit fußballgroßen Knubbeln auf der Oberfläche aus dem Gang auf den Glibber plumpste und zwei Hüpfer machte, bevor sie liegenblieb. „Sieht aus wie ein weißes Blutkörperchen. Irgendwie lustig.“ 
 
    Aus den Knubbeln schossen rasiermesserscharfe Haken. 
 
    „Ich schätze mal, dieses lustige Ding will jetzt ein Virus unschädlich machen. Nämlich uns.“ Alassë spannte sich an. „Wir werfen auf mein Kommando. Ich zähle bis drei.“ 
 
    „In Ordnung.“ Lucas holte aus. „Äh … Moment mal! Wir werfen bei drei oder danach?“ 
 
    Alassë kicherte. „Danach. Bereit?“ 
 
    Lucas nickte. 
 
    „Eins … zwei … drei!“ Mit voller Kraft schleuderte Alassë das Ei gegen die Kugel und traf sie zeitgleich mit Lucas‘ Stab genau in der Mitte. Sie ließen sich fallen und legten schützend die Arme über den Kopf. Einen Wimpernschlag später ließen zwei mächtige Explosionen die Wände erzittern. Fontänen aus Glibber spritzten in die Höhe und kamen als klumpiger, klebriger Regen wieder herab. 
 
    „Eklig“, murmelte Alassë angewidert. 
 
    „Das kannst du laut sagen.“ 
 
    „Eklig!“ 
 
    Sie warteten, bis das Prasseln aufhörte, bevor sie sich aufsetzten. Das Monster-Blutkörperchen war verschwunden und ein gequälter Schrei ertönte, der von überall herzukommen schien und an allen Wänden widerhallte.  
 
    „Das war Oz“, murmelte Alassë. „Wir haben ihm wohl wehgetan.“ 
 
    „Mein Mitleid hält sich in Grenzen“, erwiderte Lucas. „Komm, der Weg ist frei.“ 
 
    Schnell sprangen sie auf und jagten auf den Tunnel zu. 
 
    „Sollen wir da wirklich rein?“, fragte Alassë keuchend. 
 
    „Natürlich. Es wird schon nichts passieren.“ 
 
    „Das hast du vorhin auch gesagt und sofort ist etwas passiert.“ 
 
    „Aber irgendwann werde ich recht haben, meine Schöne, irgendwann ganz bestimmt“, rief Lucas lachend und rannte, ohne zu zögern, in den Gang. 
 
    
*** 
 
    
Der Kampf gegen die Oni tobte. Audrey und Cador waren meisterhafte Krieger, aber die Dämonen waren ebenfalls äußerst geschickt und sie hatten Schwerter. Schwerter, die mit ihnen fest verwachsen zu sein schienen, denn nicht einmal, wenn sie es geschafft hatten, einen von ihnen zu überwältigen, ließ sich die Waffe entwenden. Also musste Cador weiterhin ohne Schwert antreten.  
 
    Er verteilte Faustschläge und Fußtritte und warf einen Zauber nach dem anderen gegen die Oni, während Audrey wie ein Racheengel mit ihrem Schwert, das aus der Waffenkammer der Amazonen zurückgekehrt war, durch die Reihen fegte. Doch erst die Hälfte lag ausgeknockt auf dem Boden und der Weg zur Tür war durch die restlichen Dämonen versperrt.  
 
    Neto flog wilde Manöver, stieß immer wieder auf die Gegner herab und hackte auf sie ein, aber er hatte sich dabei bereits einige Verletzungen zugezogen. 
 
    „Das nervt“, stöhnte Audrey, während sie einer schwertschwingenden Oni auswich, ihren Schwertknauf gegen ihre Schläfe knallte und ihr mit einer schnellen Drehung die Beine wegkickte. „Wir müssen durch diese Tür!“ 
 
    „Ich weiß“, presste Cador hervor, der eine Oni im Schwitzkasten hatte. „Uns muss etwas einfallen. Sie regenerieren zu schnell.“ Er wies mit dem Kinn auf die am Boden liegenden Oni, die sich bereits wieder zu bewegen begannen. 
 
    Zwei gewaltige Explosionen erschütterten das ganze Gebäude. Ein lauter Schrei ließ die Ohren klingeln und ein Alarm schrillte los. Die Oni erstarrten und hoben ruckartig die Köpfe.  
 
    Audrey und Cador wechselten einen raschen Blick und rannten gleichzeitig los. Sie warfen sich gegen die Oni, brachten sie zu Fall, rissen die Tür auf und stürzten hinaus. 
 
    Sie landeten im Foyer und kamen schlitternd zum Stehen. Alassë und Lucas standen Rücken an Rücken in der Nähe der Eingangstür und waren von maskierten Wachen umzingelt, die sich gerade aus ihrer Erstarrung lösten und mit ihren Waffen in Kampfstellung gingen. 
 
    „Alassë! Lucas!“, rief Audrey. „Wir müssen das Gebäude beschädigen! Wenn Oz verletzt wird, sind die Oni für einen Moment bewegungsunfähig!“ 
 
    Cador lief bereits los und schoss einen Sprengzauber nach dem anderen auf die breiten Fensterfronten, den Boden und die Decke ab. 
 
    Audrey hetzte in die andere Richtung und warf Feuerbälle gegen den Empfangstresen, setzte ihn und die darauf ausgelegten Zeitungen und Zeitschriften in Flammen.  
 
    Wieder hörte man lautes Brüllen und die Oni erstarrten. Lucas und Alassë schlüpften hastig zwischen ihnen hindurch und bombardierten die Eingangstür mit jedem Zauber, der ihnen einfiel, bis das verspiegelte Glas schließlich knackte. 
 
    „Aus dem Weg!“, schrie Audrey, raste mit ihrem Schwert darauf zu und rammte es in vollem Lauf gegen die gesprungene Scheibe. Das Glas splitterte und der Schwung katapultierte Audrey nach draußen, wo sie sich geschmeidig abrollte und mit einem Flick-Flack wieder auf die Beine kam.  
 
    Sofort wurde sie von den draußen postierten Wachen umringt, die sie mit ihrem Schwert in Schach hielt, und Sekunden später waren Cador, Alassë, Lucas und Neto bereits da! Sie brachen wie eine Lawine durch die Wachen, schnappten sich Audrey und hasteten über den Vorplatz hinaus auf die Straße. Passanten hüpften erschrocken zur Seite, als zwei Männer, zwei Frauen und ein Falke plötzlich aus dem Nichts auftauchten. 
 
    Neto stieß einen schrillen Schrei aus. 
 
    „Bleibt stehen!“, rief Cador. „Wir sind in Sicherheit!“ 
 
    Alle stoppten und sahen sich um. Die Oni standen völlig regungslos auf dem Vorplatz und starrten sie mit gezogenen Schwertern an. 
 
    „Hier draußen hat Oz offensichtlich keine Macht mehr.“ Alassë atmete erleichtert auf und ließ sich gegen Lucas sinken, der den Arm um sie legte. 
 
    „Schön, dass wir es alle geschafft haben.“ Audrey strahlte. „Obwohl … was ist denn mit euch passiert?“ Sie streckte die Hand aus, fischte einen gelben Klumpen aus Alassës Haaren und sah ihre Freundin verdutzt an. „Ist das Wackelpudding?“ 
 
    Lucas seufzte. „Das ist eine spannende Geschichte, die wir euch gerne erzählen werden, aber wir müssen uns erstmal frisch machen. Ich habe das Gefühl, dieser Glibber hängt überall. Auch an Stellen, wo Glibber definitiv nichts zu suchen hat.“ 
 
    Cador lachte und zückte sein Handy. „Funktioniert wieder.“ Er tippte kurz etwas. „Zwei Straßen weiter gibt es ein schickes Hotel mit Boutiquen, falls ihr etwas anderes anziehen wollt, wozu ich dringend rate würde. Wir mieten uns ein, ihr macht euch schnell wieder vorzeigbar und dann unternehmen wir den nächsten Schritt in unserem Plan, um den Saphir zu besorgen.“ 
 
    Alassë sah ihn verblüfft an. „Wir haben einen Plan?“ 
 
    „Jawohl.“ Cador grinste. „Wir bitten einen Gott um Hilfe.“  
 
    
*** 
 
    
Seit der monumentalen Schlacht gegen Gael vor knapp fünf Jahren, hatte der Clan auch einige Götter des Olymp auf der Kurzwahltaste. Hin und wieder hingen sie miteinander ab, trainierten gemeinsam oder luden sich gegenseitig zu Festen ein. Und durch diese Verbindungen war es nicht überraschend, dass Audrey es mit Hilfe von Ares schaffte, Helios ans Telefon zu kriegen und ihm die Situation mit dem Koloss zu schildern.  
 
    Eine Stunde später trafen sie sich mit ihm vor Oz‘ Gebäude. Sie waren ihm noch nie begegnet, aber hätten ihn sofort erkannt. Oz war sein Ebenbild, sogar die Kleidung war im gleichen Stil, allerdings waren die Locken von Helios blond statt bronzefarben und strahlten wie pures Sonnenlicht. 
 
    Nachdem sie sich gegenseitig vorgestellt hatten, liefen sie gemeinsam zum Eingang, der sich sofort öffnete. Wieder begleiteten ein paar Oni sie bis in das Büro, wo Oz ihnen strahlend entgegenkam. 
 
    Er ignorierte die wütenden Gesichter von Cador, Alassë, Lucas und Audrey, und ließ sich auch von Netos empörtem Schrei nicht irritieren. Tief verneigte er sich vor Helios. „Es ist mir eine Ehre. Was kann ich für dich tun?“ 
 
    „Für mich nichts, aber für alle Welten“, antwortete der Sonnengott. „Gib mir den Saphir.“ 
 
    Oz lächelte und ging kopfschüttelnd hinter seinen Schreibtisch zurück. „Das geht nicht. Du weißt warum.“ 
 
    „Das tue ich.“ Helios griff in die Tasche seines Jacketts und zog einen schmalen, goldenen Ring hervor. „Dieses Schmuckstück wurde zu meinen Ehren angefertigt und mir geweiht. Solange du es trägst, wirst du auch ohne den Saphir existieren, denn etwas Göttliches hält dich am Leben.“ 
 
    Oz legte den Kopf schief. „Das ist schon mal nicht schlecht, Helios, aber ich habe es mir anders überlegt. Ich bin für Größeres geschaffen. Ich will verdammt nochmal mehr. Ich will auch die Macht eines Gottes besitzen und wenn wir schon mal dabei sind, will ich auch die Garantie, dass ich ewig leben werde und nicht nur, solange ich diesen Ring trage. Wenn meine Konditionen nicht erfüllt werden, ist unser Deal von meiner Seite aus geplatzt.“ 
 
    Cador sog scharf die Luft ein. „Keine gute Idee, den Sohn von Titanen zu reizen.“ 
 
    Helios sah das offensichtlich genauso. Mit einem einzigen großen, schier unmöglichen Schritt war er bei Oz, packte ihn mit einer Hand an der Kehle und hob ihn hoch in die Luft. „Du wagst es, weitere Forderungen zu stellen!“, brüllte er. Seine Stimme war so laut, dass die Wände wackelten, der Boden bebte und die Scheiben zerbarsten. 
 
    Audrey, Alassë, Lucas und Cador hielten sich mit schmerzverzerrten Gesichtern die Ohren zu. Neto verkroch sich unter der Jacke von Cador und fiepte jämmerlich. 
 
    „Immerhin bin ich am Drücker“, würgte Oz hervor, „also ja, ich wage es. Ihr braucht mich.“ 
 
    Helios lächelte eisig. „Da irrst du dich. Wir brauchen nur den Stein.“ Mit einer blitzschnellen Bewegung stieß er seine Faust, die hell und heiß wie die Sonne glühte, in Oz‘ Brust und riss etwas aus ihr heraus. In Sekundenschnelle schmolz Oz zu einem unförmigen Bronzeklumpen, der mit einem Knall auf dem Marmorboden aufschlug. Er hatte nicht einmal mehr Zeit für einen Schrei. 
 
    Helios öffnete die Faust und darin lag der Saphir. Glänzend und makellos. 
 
    Das Gebäude erzitterte und ächzte beunruhigend.  
 
    „Alle raus hier!“, schrie Helios. „Mir nach!“ Er rannte los und hechtete durch eines der zerbrochenen Fenster. Einen Moment flog er durch die Luft, dann materialisierte sich direkt in seiner Flugbahn eine Kutsche, die von vier Feuerrössern gezogen wurde. 
 
    „Der Sonnenwagen“, flüsterte Alassë ehrfürchtig, bevor sie sich Lucas schnappte und Helios folgte. Cador und Audrey jagten ihnen hinterher.  
 
    Als sie sicher im Gefährt des Gottes saßen, drehten sie sich um. Die Oni lösten sich in dunklen Rauch auf, um sich in Sicherheit zu bringen, während das Gebäude sich verzog, als würde es in einem Hochofen schmelzen. Es knirschte und knackte und dann war es weg. Verschwunden, als hätte es nie existiert. 
 
    Helios trieb die Pferde an und sie galoppierten in einem Wahnsinnstempo über die Dächer Tokios davon. Erst hinter der Stadtgrenze lenkte er die Pferde nach unten und sie landeten auf einem freien Feld.  
 
    Gemeinsam mit den anderen stieg er aus, trat vor Alassë und überreichte ihr den Saphir. 
 
    „Danke.“ 
 
    Helios sah ihr tief in die Augen. „Wenn alles vorbei ist, hättest du ja vielleicht mal Lust, mit einem Gott auszugehen, du Schönste aller Schönen. Wir könnten mit einem opulenten Abendessen in meinem Palast beginnen und wenn du es wünschst, werde ich dir meine Welt zu Füßen legen und dafür sorgen, dass du wunschlos glücklich bist.“ 
 
    Lucas seufzte genervt. „Alassë, entlass den armen Mann bitte aus deinem Bann. Er hat uns gerade den Stein besorgt. Das ist nicht besonders höflich.“ 
 
    Alassë schmunzelte. „Er steht nicht unter meinem Bann.“ 
 
    „Nicht? Okay. Mein Fehler.“ Lucas räusperte sich. „Hör mal, Helios. Ja, du bist ein Gott und mächtig und hast diese fantastischen Wangenknochen und deine perfekten Locken, und ja, du könntest mich eventuell wie eine lästige Fliege zerquetschen, aber ich muss hier gleich mal dazwischenfunken.“ Entschieden legte er seinen Arm um Alassës Taille. „Mein Baby gehört zu mir.“ 
 
    Helios starrte ihn einen Moment an, als würde er ihn tatsächlich zerquetschen wollen, aber als er Alassës bewundernden Blick bemerkte, mit dem sie Lucas ansah, verkniff er sich ein Lachen und zwang sich zu einem ernsten Gesicht. „In Ordnung. Ich verstehe und weiß, wann ich verloren habe. Einem Zitat aus Dirty Dancing habe selbst ich nichts entgegenzusetzen. Entschuldige bitte. Nun dann, lebt wohl, und viel Glück bei eurer Mission. Der Segen der Götter sei mit euch.“ Mit einem knappen Nicken verabschiedete er sich von allen, stieg in seinen Wagen und schoss in den Himmel hinauf. 
 
    Alassë stieß hörbar die Luft aus. „Spinnst du, einen Gott herauszufordern? Ich hätte ihm schon selbst eine Abfuhr erteilt. Dafür brauche ich deine Hilfe nicht.“ 
 
    Lucas sah sie verblüfft an. „Äh …“ 
 
    „Du bist wirklich der leichtsinnigste Mann, dem ich jemals begegnet bin, Hunt“, schimpfte sie weiter, bevor sie sich eng an ihn schmiegte. „Aber auch der wunderbarste, den ich kenne.“  
 
    Lucas grinste erleichtert. „Ich lasse mir doch nicht von jedem dahergelaufenen Schönling mein Mädchen stehlen, selbst wenn er ein Titanenspross ist.“ 
 
    Audrey zuckte zusammen. „Ich denke, er kann dich noch hören.“ 
 
    Lucas erstarrte. „Kann er?“ 
 
    Neto steckte sein Köpfchen unter Cadors Jacke hervor und stieß mehrere spitze Schreie aus. 
 
    „Der Vogel kann es sich sparen, mich auszulachen“, merkte Lucas hoheitsvoll an. „Natürlich wusste ich sofort, dass Helios mich nicht mehr hören kann. Ich wollte nur auf den Spaß eingehen, damit ihr was zu lachen habt.“ 
 
    „Natürlich.“ Alassë kicherte und legte die Hände besitzergreifend auf seinen Hintern. „Ich hätte auch eingegriffen, wenn dich eine Göttin angebaggert hätte. Dein Arsch gehört mir.“ 
 
    Lucas lachte. „Das klingt nicht ganz so herzergreifend wie das Zitat, das ich gewählt habe, aber es soll mir recht sein.“ 
 
    „Und weil du dich so heldenhaft, wenn auch völlig unnötig, einem Gott gestellt hast“, fuhr Alassë fort, „werde ich dich dafür belohnen, sobald wir den Saphir in Sicherheit gebracht haben und eine kleine Auszeit nehmen können. Ich habe da schon eine Idee.“ 
 
    Sie flüsterte etwas in Lucas‘ Ohr und er schluckte hart. „Cador, such sofort eine Kraftlinie! Meine Schöne hat Pläne mit mir!“ 
 
    Grinsend wies der Wanderer nach vorne. „Da entlang. In etwa hundert Metern können wir aufspringen.“ 
 
    Audrey verschränkte ihre Finger mit seinen. „Könnten wir beide nachher vielleicht auch ein kleines Päuschen machen? Ich habe da nämlich auch einige Ideen.“ 
 
    Cadors sturmgraue Augen funkelten leidenschaftlich. „Ich dachte schon, du fragst nie.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 16 
 
    
Die Lichtung war zauberhaft. Die Sonne schien und die Luft war mild. Bäume mit saftigen grünen Blättern, in denen der Wind flüsterte, standen um einen kleinen Teich, auf dem Seerosen in schönster Pracht blühten.  
 
    Han, der nur mit einer Jeans bekleidet am Ufer saß, erhob sich und lächelte. „Schön, dass du wieder da bist, Hope. Ich habe dich schon vermisst.“ 
 
    Das vertrautere Du ließ Hopes Herz schneller schlagen und auch der Anblick seines durchtrainierten Oberkörpers ließ sie nicht kalt. Ein leichter Wind kam auf und spielte mit den blonden Haaren des Mannes. Wie hypnotisiert ging sie auf Han zu und konnte ihre Augen nicht von ihm abwenden. 
 
    „Gefällt dir, was du siehst?“, fragte er und sie hörte das amüsierte Schmunzeln in seiner Stimme. 
 
    Abrupt blieb Hope stehen und runzelte irritiert die Stirn. Das kam ihr bekannt vor. Genau diese Frage hatte sie vor kurzem schon einmal gehört. Da war sie sich ganz sicher. 
 
    „Stimmt etwas nicht?“ Han musterte sie besorgt. 
 
    „Irgendetwas fühlt sich … falsch an“, stammelte Hope.  
 
    „Dass wir nicht ständig zusammen sind – das fühlt sich falsch an“, erwiderte Han. „Sehnst du dich nicht auch nach mir?“ 
 
    Sein Blick war voller Begierde und die widersprüchlichen Gefühle, die er damit in ihr auslöste, verwirrten Hope. Sie taumelte ein paar Schritte zurück, obwohl sie gleichzeitig zu ihm laufen und sich in seine Arme werfen wollte. „Was geschieht hier?“ 
 
    Seine braunen Augen funkelten. „Ist das nicht offensichtlich? Ich will dich und du willst mich. Richtig?“ 
 
    „Ja … nein … ich weiß nicht. Das ist nur ein Traum, oder?“ 
 
    Han stand auf einmal direkt vor ihr, hob die Hand und berührte zart ihre Lippen. 
 
    Ihr Puls beschleunigte sich sofort. 
 
    Han lächelte erneut. „Ziemlich echt für einen Traum, meinst du nicht auch?“  
 
    „Ja“, hauchte Hope. 
 
    Er legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an. Sein warmer Atem streifte ihren Mund und erneut stieg eine Erinnerung in Hope auf. Das Gesicht von Han überlagerte sich mit dem blassen, unwirklich schönen Gesicht eines Mannes mit schwarzen Haaren, dessen dunkle Augen vor Leidenschaft brannten. Für sie.  
 
    Obwohl sie nicht genau wusste, wer dieser Mann war, wusste sie instinktiv, dass sie unbedingt zu ihm musste. Ohne nachzudenken, wirbelte sie herum und rannte auf die Bäume zu. 
 
    „Hope! Warte!“ Han versuchte, ihr zu folgen, aber da war sie schon im Wald und … 
 
    … schreckte hoch! Mit klopfendem Herzen setzte sie sich im Bett auf und holte hektisch Luft.  
 
    Luzifer, der nackt am Fenster stand, war mit einem Satz bei ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Hast du schlecht geträumt oder ist etwas mit dem Zepter?“ 
 
    „Mit dem Zepter ist alles okay.“ Sie lehnte aufatmend die Stirn gegen seine. „Es war nur ein Traum, der eigentlich ganz schön war, aber dann irgendwie nicht mehr. Ich kann mich nicht an Einzelheiten erinnern.“ 
 
    Luzifer legte die Arme um sie und zog sie an sich. 
 
    „Bestimmt habe ich nur gespürt, dass du nicht mehr bei mir warst.“ Hope lehnte sich ein Stück zurück und schob die Unterlippe vor. „Wieso warst du nicht bei mir? Wolltest du nicht über meinen Schlaf wachen?“ 
 
    Lachend gab er ihr einen Kuss. „Kein Grund zum Schmollen, auch wenn das ausgesprochen süß aussieht. Ich war die ganze Zeit hier und habe über dich gewacht, aber ich musste mir mal ein bisschen die Beine vertreten. Natürlich nur in deiner unmittelbaren Nähe. Und übrigens, Alassë und die anderen haben den Saphir an sich gebracht, während du geschlafen hast. Jetzt haben wir also schon drei Steine.“ 
 
    „Das ist ja fantastisch! Und die anderen beiden Teams?“ 
 
    „Von denen gibt es noch nichts Neues, aber sie werden es bestimmt auch schaffen.“ 
 
    Hope nickte. „Wie spät ist es eigentlich?“ 
 
    „Kurz nach sieben.“ 
 
    „So spät schon?“ Sie riss die Augen auf. „Wieso hast du mich nicht geweckt?“ 
 
    Luzifer schmunzelte. „Du hast Schlaf gebraucht, nachdem ich dich die vielen Stunden davor bis zur Erschöpfung durchgevögelt habe.“  
 
    „Ja, ja. Ist ja gut. Du warst aber auch ein bisschen platt.“ Bevor er widersprechen konnte, krabbelte Hope aus dem Bett und hob ihre Klamotten vom Boden auf. „Ich werde jetzt duschen und mich fertigmachen und dann statten wir dem Grabmal von Mausolos und dem Artemistempel einen Besuch ab.“  
 
    Langsam stand Luzifer auf. „Da ich immer über dich wachen will, sollte ich mit ins Badezimmer kommen.“ 
 
    Hopes Blick wanderte zwischen seine Beine. „Du willst wohl eher im Badezimmer kommen.“ 
 
    „Ich hätte nichts dagegen.“ Er umschloss seinen harten Schwanz mit der Faust und rieb ihn. „Und du?“ 
 
    Unbändige Lust stieg in Hope auf und sie seufzte abgrundtief. „Na gut. Du bist wirklich ein durchtriebener kleiner Teufel.“ 
 
    Luzifer grinste. „Ich gebe mein Bestes.“ 
 
    
„Also, wo genau gehen wir jetzt hin?“, fragte Hope und schlüpfte in ihren Blazer. 
 
    „Io“, antwortete Luzifer. 
 
    „Wir müssen auf den Jupitermond?“ 
 
    Luzifer grinste. „Nein. In die Dimension Io. Dort, wo die beiden Weltwunder sind.“ 
 
    Hope kramte in ihrem Gedächtnis. „Dann gehört die Dimension dieser Ex-Geliebten von Zeus?“ 
 
    „Auch nicht. Io steht für Interdimensionale Outlaw-Zone.“ Luzifer sah Hope ernst an. „Der Abschaum des Abschaums hat sich dort ein eigenes Reich aufgebaut und es ist ein gefährlicher Ort. Deshalb habe ich entschieden, dass ich alleine gehe. Ich besorge die Steine und bin so schnell wie möglich wieder bei dir.“ 
 
    „Wie bitte? Du hast das entschieden? Über meinen Kopf hinweg?“ Hope warf ihm einen empörten Blick zu. „Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich gehe mit. Außerdem müssen wir zusammenbleiben. Wenn das Zepter wieder versucht, mich zu übernehmen, brauche ich dich.“ 
 
    „Daran habe ich natürlich gedacht und deshalb bringe ich dich zu den Engeln. Sie werden sich um dich kümmern, solange ich weg bin. Falls der Stab sich meldet, wird Raphael dich leiten. Und er soll dich weiterhin trainieren, deinen Geist zu fokussieren. Du weißt, was er gesagt hat … es liegt allein in deiner Macht, ob du dem Zepter das Feld überlässt oder nicht. Ich habe nur die Funktion von Stützrädern, fahren musst du ganz allein.“ 
 
    Hope trat einen Schritt zurück. „Das war eine schöne Rede, aber völlig umsonst. Ich komme mit.“ 
 
    Luzifers Augen verdunkelten sich. „Wirst du nicht.“ 
 
    Seine Stimme war gefährlich leise, aber Hope ließ sich davon nicht einschüchtern. Wütend stemmte sie die Hände in die Hüften. „Und ob ich das werde! Glaubst du, ich sitze bei den Engeln herum und warte brav, während alle anderen für mich ihren Arsch riskieren? Das kannst du dir abschminken!“ 
 
    Luzifer fuhr sich frustriert durch die Haare. „Sei doch nicht so stur!“ 
 
    „Ich bin nicht stur. Ich bin beharrlich.“  
 
    Es war ziemlich offensichtlich, dass sie nicht umzustimmen war. Einen Moment überlegte Luzifer, sie einfach gegen ihren Willen zu seinen Geschwistern zu bringen, aber konnte er das riskieren? Wenn sie noch wütender wurde, als sie es jetzt schon war, könnte das Zepter darauf reagieren und Hope eventuell einen Schaden anrichten, den sie sich beide niemals verzeihen würden. 
 
    Tief atmete er durch. „Okay, Hope, ich nehme dich mit, aber du wirst tun, was ich sage, wenn ich es sage.“ 
 
    „Geht klar.“ 
 
    Luzifer musterte sie eingehend. „Nimm das nicht auf die leichte Schulter. Io ist voller verkommener Subjekte und obwohl ich der Teufel bin, werden eventuell einige so dumm sein, mich herauszufordern, und dann muss ich entsprechend reagieren. Ich werde vielleicht zu Dingen gezwungen sein, die dir nicht gefallen. Was immer es ist, du musst bei allem mitspielen. Hast du das verstanden?“ 
 
    Hope zögerte einen Moment. Egal, was sie für Luzifer empfand, sie konnte sich ausmalen, dass er auch ganz anders als mit ihr und seinen Freunden sein konnte, wenn es die Situation erforderte. Würde sie damit klarkommen? Sie wusste es nicht, dennoch nickte sie. „Verstanden. Lass uns losnebeln.“ 
 
    
Io war ein unheimlicher Ort. Der Himmel leuchtete schwefelgelb. Die Luft schmeckte abgestanden und fühlte sich beim Atmen zäh wie Teer an. Die Landschaft bestand zum großen Teil aus knorrigen kahlen Bäumen, deren Äste sich hilfesuchend in die Höhe reckten, und schwarzen Felsen, die spitz wie Glasscherben aus der verbrannt wirkenden Erde ragten. 
 
    Luzifer führte Hope einen Hügel hinauf. Vor ihnen lag ein Tal, in dem sich eine kleine Siedlung befand. Eine Straße, von verschnörkelten Laternen gesäumt, führte mitten hindurch. Breite Gehsteige trennten sie von den hübschen Häusern, die sich auf beiden Seiten in der gesamten Ebene ausbreiteten und ausnehmend adrett und freundlich aussahen. Mannshohe Hecken und kleine Wege sorgten für Privatsphäre. Es gab sogar weiße Gartenzäune, perfekt gestutzte Rasenflächen und hübsch angelegte Blumenbeete.  
 
    Hope blinzelte ungläubig. „Dieses pittoreske Fleckchen ist die Heimat des gefährlichen Abschaums? Sieht aus wie ein gepflegter Vorort, wo jeder jeden kennt und man am Wochenende sein Auto poliert und den Rasen mäht.“  
 
    „Genau.“ Luzifer schüttelte sich. „Gruselig. In keiner der Unterwelten kann man sich wünschen, in so einer Umgebung zu leben. Da waren wir uns alle einig.“ 
 
    „Machst du dich gerade lustig über mich?“ 
 
    Überrascht sah er sie an. „Wieso sollte ich? Findest du das nicht auch unheimlich?“ 
 
    „Eigentlich nicht.“ Sie versuchte energisch, ein Lachen zu unterdrücken. „Was findet der Teufel denn sonst noch gruselig?“ 
 
    „Ein mögliches Comeback von Bundfaltenjeans“, antwortete Luzifer. 
 
    Hope verdrehte die Augen. „Kannst du auch mal ernst sein?“ 
 
    „Das ist mein Ernst“, erwiderte er grinsend, bevor er sie eindringlich ansah. „Lass dich von dem Anblick da unten nicht täuschen. Sie mögen sich ein kuscheliges Heim errichtet haben, aber die Bewohner selbst sind alles andere als kuschelig. Es war keine Übertreibung, dass ich sie als Abschaum des Abschaums bezeichnet habe. Einige von ihnen sehen in deinen Augen wahrscheinlich wie Monster aus, andere harmlos, aber lass dich davon nicht täuschen – Monster sind sie alle. Keiner würde auch nur eine Sekunde zögern, dich abzustechen oder Schlimmeres mit dir zu veranstalten, sodass du dir wünschen würdest, tot zu sein.“ 
 
    Angst kroch in Hope hoch und sie wusste, dass sie sie vor Luzifer nicht verbergen konnte. 
 
    Sanft drückte er ihre Hände. „Es wird schon gut gehen. Bleib nur immer in meiner Nähe, damit ich dich beschützen oder jederzeit wegbringen kann. Versprich mir das.“  
 
    „Ich verspreche es.“ Sie war dankbar, dass er darauf verzichtete, ihr Vorwürfe zu machen, weil sie darauf bestanden hatte, mitzukommen. „Wo sind eigentlich die ganzen Bewohner? Ich kann niemanden sehen.“ 
 
    „Sie lauern uns höchstwahrscheinlich bereits auf“, erwiderte Luzifer. 
 
    Hope starrte ihn an. „Wir laufen also in eine Falle? Wieso sind wir nicht gleich direkt an unser Ziel genebelt, um das Überraschungsmoment zu nutzen?“  
 
    „Weil ich will, dass sie mich sehen. Das gibt ihrer Furcht Zeit, sich langsam ins Unermessliche zu steigern.“ Er deutete auf ein großes Haus, das sich in der Mitte des Orts befand. „Dort müssen wir hin. Das Hauptquartier des Anführers und seiner engsten Getreuen. Sie werden wissen, wo die Weltwunder sind. Und Hope, noch eine Sache. Zeig nach außen keine Schwäche. Sei ganz lässig, sonst könnte alles ziemlich schnell ziemlich heftig eskalieren.“ Er holte aus der Innentasche seines Jacketts zwei silberne Nägel und überreichte sie ihr. „Magische Dolche. Steck die vorsichtshalber ein.“  
 
    „Das sind Dolche?“ Hope betrachtete verwirrt die schlichten Nägel. „Was soll ich denn damit machen?“ 
 
    Luzifer hob beide Augenbrauen. „Du richtest das spitze Ende auf deine Gegner.“ 
 
    Sie schnaubte. „Sehr witzig.“ 
 
    „Ich konnte nicht widerstehen.“ Er schmunzelte. „Also, du nimmst sie so in die Hand, wie du einen Dolch führen würdest, und sie werden sich verwandeln. Versuch es!“ 
 
    Gespannt folgte Hope seiner Anweisung und es klappte sofort. „Verrückt“, murmelte sie, als sie die zwei Klingen sah und die metallenen Griffe an ihren Fingern spürte. „Und wie verwandle ich sie wieder zurück?“ 
 
    „Einfach nur die Hand öffnen.“ 
 
    Hope löste ihre Finger und stieß einen kleinen Jubelschrei aus, als sie die zwei Nägel erblickte. „Fühlt sich an, als könnte ich tatsächlich Magie wirken! Das ist unglaublich! Danke!“ 
 
    Luzifer lächelte. „Gern geschehen.“ 
 
    Vorsichtig verstaute Hope die Nägel in den Taschen ihrer Jeans. „Und welche Waffen wirst du benutzen?“ 
 
    „Gar keine.“ Seine Augen flackerten rot und ein teuflisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich bin die Waffe.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 17 
 
    
„Seid ihr sicher, dass wir hier richtig sind?“ Lucy sah sich skeptisch um. „Hier soll es zu den Hängenden Gärten gehen?“ 
 
    Grace runzelte die Stirn. „Der Karneol und die Karte von Luzifer haben uns eindeutig hierher geschickt. Wir können dankbar sein, dass es so eingegrenzt wurde und wir nicht erst alle Zwergenreiche abklappern müssen.“ 
 
    Ash nickte und nahm Lucys Hand. „Ich geb dir recht, mein Engel, ich habe mir auch etwas anderes vorgestellt.“  
 
    „Der Engel bin ja wohl immer noch ich.“ Aidan grinste. 
 
    „Halbengel … und wieso siehst du eigentlich aus, als ob du auf ein Rockkonzert willst? Wir sind auf einer Mission.“  
 
    „Ho, Brauner.“ Aidan lachte. „Wir kennen uns jetzt lange genug. Kann ja nicht jeder in Tweedanzug und mit Pomade im Haar herumlaufen.“  
 
    „Jungs, ihr könnt nachher weiterstreiten. Wir sollten uns erstmal bemerkbar machen.“ Lucy deutete auf die Klingel, die neben einer Tür hing, auf der in großen Lettern Anmeldung stand.  
 
    „Du hattest zwar erzählt, dass Zwerge und Elfen sich in den letzten Jahrhunderten angenähert haben, aber dass es direkte Übergänge von den Elfentunneln zum Zwergenreich gibt, hast du nicht gesagt.“ Grace sah sich in dem kleinen Raum um, in den Aidan sie geführt hatte. „Das ist sowas wie eine Schleuse zwischen den Reichen?“ 
 
    „Ja, und um auf deine Frage zurückzukommen, Lucy. Die Zwerge der Alpen sind zwar berühmt für ihre präzisen Diamantschleifungen, aber ich wundere mich auch ein bisschen, dass die Gärten ausgerechnet hier sein sollen. Ehrlich gesagt, sind die Zwerge nicht gerade für ihren grünen Daumen bekannt.“  
 
    „War ja klar, dass ein Elf das sagt“, erklang eine schnippische Stimme über einen Lautsprecher. 
 
    „Tut mir leid, ich wollte nicht unhöflich sein“, entschuldigte Aidan sich sofort. „Ich bin nur überrascht, das ist alles.“  
 
    „Wollt ihr irgendwann mal die Glocke läuten?“, fragte die Stimme leicht genervt. 
 
    „Natürlich.“ Grace drückte auf die Klingel.  
 
    Ein Glockenspiel mit einer melodischen Tonfolge erklang und die Tür öffnete sich. Sie betraten einen größeren Raum, in dem hinter einem hochmodernen Designerschreibtisch ein älterer Mann mit getrimmtem Bart saß. „Willkommen bei den Zwalpen.“ 
 
    „Zwalpen?“, fragte Grace irritiert.  
 
    „Zwergen der Alpen“, erklärte er murrend. „Ich bin Herberg.“  
 
    Grace musste sich zusammenreißen, nicht erneut nachzufragen und nicht zu kichern.  
 
    Lucy hatte sich ein bisschen besser im Griff. Ihre Tätigkeit als Rubinheilerin brachte sie in Kontakt mit den merkwürdigsten Gestalten, Wesen und Namen.  
 
    Ash und Aidan verzogen keine Miene.  
 
    „Wir sind auf der Suche nach dem Smaragd der Hängenden Gärten von Babylon.“ Ash kam gleich zur Sache. 
 
    „Touristen oder Wissenschaftler?“, fragte Herberg. 
 
    Die vier sahen sich etwas ratlos an.  
 
    „Ich bin Archäologin.“ Grace lächelte den Zwalp an. „Und meine Freundin ist Tierärztin.“  
 
    „Wie lange wollt ihr bleiben?“  
 
    Sie zuckte mit den Schultern. „Das wissen wir noch nicht genau.“  
 
    „Zwei Tage sollten erstmal reichen“, überlegte Aidan laut. „Wir hoffen aber, dass es schneller geht.“  
 
    „Namen?“ Herberg tippte etwas auf dem Tisch ein. 
 
    „Grace Valentine, Lucy Hastings, Ash Rodan und Aidan Vorona“, stellte Aidan alle vor.  
 
    Der Zwalp tippte weiter und einen Augenblick später überreichte er ihnen vier Tickets. „Die Karten bitte immer am Körper tragen, wir haben euch damit auf unserem Radar. Die Alpen sind nicht nur oberirdisch ein gefährlicher Ort. Wenn ihr euch verlauft, können wir euch damit wiederfinden.“ 
 
    „Vielen Dank.“ Lucy nahm ihre Karte und betrachtete sie genau. Es war kein Papier, auch wenn es auf den ersten Blick so aussah und auch biegsam war. „Ist das Stein?“, fragte sie neugierig. 
 
    Herberg zog eine Augenbraue hoch. „Das ist Itakolumit.“  
 
    Lucy grinste. „Ach ja, klar. Wie konnte ich das nur verwechseln.“  
 
    Der Zwalp seufzte. „Itakolumit ist eine Varietät des Quarzits und damit natürlich ein Gestein, aber es gibt nicht den Stein.“ 
 
    „Wie bei den Inuit und ihren vielen Ausdrücken für Schnee?“  
 
    „Um genau zu sein, hat, entgegen landläufiger Meinung, Isländisch die meisten Ausdrücke für verschiedene Schneearten“, erklärte Herberg. Seine Augen leuchteten, er hatte sein Thema gefunden. Er war immer gerne dazu bereit, sein Wissen mit anderen zu teilen. Er holte tief Luft und wollte gerade ausholen, als Ash ihn unterbrach.  
 
    „Vielen Dank. Wir haben leider nicht die Zeit für ausführliche Erklärungen. Wir werden also die Tickets immer bei uns tragen.“ Er wedelte mit dem Itakolumit. 
 
    Etwas enttäuscht nickte Herberg. „Was ihr sucht, findet ihr in der Gartenabteilung. Ihr folgt der Paragneisader bis zur grünen Schieferkurve, dann links, und direkt hinter dem Granitflöz sind sie.“  
 
    „Äh … gibt es vielleicht eine Wegbeschreibung, die für uns verständlicher ist?“ Grace hob entschuldigend die Hände. „Ich bin nicht besonders gut mit Gesteinen. Ihr?“  
 
    Die anderen schüttelten die Köpfe. 
 
    Herberg verdrehte die Augen. „Ihr könnt natürlich auch einen Mull nehmen. Ihr wart noch nie bei uns Zwergen unterwegs, entnehme ich euren hilflosen Fragen?“ 
 
    „Ich war ein paar Mal bei den Zwergen in Wicklow zu Gast. Rubinia Goldhaar ist eine alte Freundin von mir.“ Aidan lächelte. „Aber bei den Zwalpen bin ich das erste Mal.“  
 
    Herberg kniff die Augen zusammen. „Du bist also der Elf?“  
 
    Verdutzt sah Aidan ihn an. „Ich bin ein Elf, ja. Aber welcher soll ich genau sein?“  
 
    „Rubinia ist natürlich bei allen Zwergenvölkern bekannt. Sie ist eine echte Goldhaar und die härteste Geschäftsfrau überhaupt. Seit ein paar Jahrzehnten ist sie Dozentin. Dass sie dir das Gelände des Kinderheims zur lebenslangen Pacht zu einem Spottpreis überlassen hat, ist mittlerweile eine Unterrichtseinheit in ihrem Institut geworden.“ 
 
    Aidan grinste schief. „Ich bin mir nicht sicher, ob das ein Kompliment ist.“  
 
    „Ist es nicht.“ Herberg schüttelte den Kopf. „Also, soll ich euch einen Mull rufen?“  
 
    „Ja, gerne. Wie groß sind eure Mulle denn?“ Lucy runzelte fragend die Stirn.  
 
    „Könnt ihr gleich selbst sehen.“ Herberg ließ sich zu einem Lächeln herab und drückte auf zwei Knöpfe.  
 
    Eine verborgene Tür in der Wand hinter ihm ging auf und zeigte einen großen Gang aus Stein. Natürlich nicht irgendeinem Stein, verbesserte Grace sich in Gedanken, einem Gang aus Paragneis. Ein heller Pfeifton erklang und gleich darauf ein Glöckchen.  
 
    Herberg nickte zufrieden. „Wenn ihr bitte vortreten würdet. Die Kosten sind am Ende der Fahrt zu entrichten und betragen zwei Knark pro Kilometer.“ 
 
    „Ist Knark nicht dieses Luftkissenfahrzeug der Dämonen?“, fragte Grace leise.  
 
    Aidan schüttelte den Kopf. „Nein, das ist ein Knarz.“  
 
    „Knark ist die Währung, mit der wir arbeiten.“ Herberg kniff die Augen zusammen. „Ihr seid wirklich schlecht vorbereitet.“  
 
    Ash seufzte. „Wir sind ziemlich überhastet aufgebrochen. Aber keine Sorge, ich habe eine transdimensionale Kreditkarte. Wir können also bezahlen.“  
 
    „Das ist gut.“ Herberg machte eine Geste, die ihnen bedeutete, dass sie entlassen waren.  
 
    Sie betraten den Gang und hinter ihnen schloss sich die Tür. Der Tunnel wurde durch leuchtende Kristalle erhellt, die an der Decke angebracht waren.  
 
    „Das ist magisch eingefangenes Tageslicht“, erklärte Aidan. „Rubinias Imperium ist auf der Herstellung dieser Kristalle aufgebaut. Sie halten das Sonnenlicht bis zu einer Woche, danach kann man sie wieder zurückbringen und neu aufladen lassen.“  
 
    „Super Idee. Wie sah es wohl früher hier aus?“ Grace ließ ihre Hand über die Wand gleiten, die glatt behauen war.  
 
    „Dunkel.“ Ash grinste.  
 
    „Schaut mal.“ Lucy zeigte auf einen offenen Schlitten, der gerade um die Ecke bog. Er wurde von sechs etwa schafsgroßen Nacktmullen gezogen und kam direkt auf sie zu. Die Tiere hatten Geschirre angelegt, an denen kleine Glöckchen bimmelten. Es sah aus wie eine bizarre Version des Weihnachtsschlittens.  
 
    Der Fahrer hielt vor ihnen an. „Wo soll’s denn hingeh’n?“ 
 
    „Zu den Hängenden Gärten von Babylon.“ Ash musterte das Gefährt skeptisch. Die Zwerge waren eigentlich für ihre Affinität zur Technik bekannt. Diese Konstruktion mutete aber eher mittelalterlich an.  
 
    „Ha, den Blick kenn ich“, schnaubte der Fahrer. „Wir Muller sind nicht so rückständig, wie es aussieht. Hightech ist der Schlitten. Alles vom Feinsten. Ein technisches Wunderwerk. Kufen aus Titan mit Luftpolster. Nicht ein einziges Steinchen werdet ihr spüren.“  
 
    „Hört sich wunderbar an.“ Lucy lächelte und deutete auf die Zugtiere. „Darf ich sie mir mal ansehen? Ich habe noch nie von so großen Nacktmullen gehört.“ 
 
    Geschmeichelt nickte der Fahrer. „Klaro. Die Schätzchen sind eine besondere Art. Seit Jahrhunderten für unsere Schlitten gezüchtet. Stark wie Elefanten und die Dunkelheit macht ihnen auch nichts aus, falls die Kristalle mal nicht rechtzeitig ausgetauscht werden.“  
 
    Lucy streichelte das Leittier. Die feinen Härchen auf seiner Haut waren weich wie Mohair und der Mull schmiegte sich an ihre Hand wie ein Hündchen.  
 
    „Ach ja, zahm sind sie natürlich auch. Absolute Schmuser, die Kleinen. Ich bin übrigens Pfadfinder.“  
 
    „Ich bin Lucy und das sind meine Freunde Grace, Aidan und Ash.“ Lucy streichelte den Nacktmull ein letztes Mal und stieg dann mit den anderen in den Schlitten.  
 
    Innen war er aus Stahl und sehr modern gehalten. Sitzschalen schwebten frei und ließen sich in alle Richtungen drehen, damit man alles sehen konnte.  
 
    „Ihr müsst euch anschnallen und dürft euch während der Fahrt nicht nach draußen lehnen.“ Pfadfinder grinste ihnen über die Schulter zu. „Unsere voraussichtliche Ankunftszeit ist in vierzig Minuten.“  
 
    „Und Herberg meinte, dass wir das hätten laufen können?“ Grace kicherte. „Da hätten wir ja den halben Tag gebraucht.“  
 
    Pfadfinder grinste. „Jetzt geht’s dann mal los.“ Er schnalzte mit der Zunge und die Tiere zogen an.  
 
    Ash bereitete sich, ebenso wie die anderen, auf die Beschleunigung vor, aber nichts passierte. Irritiert sah er nach vorne. Die Tiere trotteten vor sich hin. Langsam. Sehr langsam.  
 
    „Äh … Pfadfinder?“, begann Grace.  
 
    „Was’n?“  
 
    „Sind wir nicht ein bisschen langsam?“  
 
    „Was habt ihr denn erwartet? Dass wir fliegen?“ Er lachte über seinen eigenen Scherz.  
 
    „Das nicht unbedingt, aber in dieser Geschwindigkeit brauchen wir ja schon eine halbe Stunde bis zur Ecke da vorne.“  
 
    „Deshalb rechnen wir nach Kilometern und nicht nach Zeit ab.“ Pfadfinder zuckte mit den Schultern. „Aber ihr bekommt noch eine Gratisführung von mir. Die schönsten Quarzadern am Wegesrand und so.“  
 
    „Okay, danke.“ Grace kicherte und auch die anderen konnten sich ein Lachen nicht verkneifen. Da sie keine Chance hatten, den Weg alleine zu finden, ergaben sie sich ihrem Schicksal und machten es sich bequem.  
 
    „Die Alpen sind von sechzehn vierspurigen Hauptröhren durchzogen“, erklärte Pfadfinder. „Wir sind gerade in einem der etwa sechstausend Nebentunnel, die groß genug sind, um darin zu fahren und sich auch ausweichen zu können.“ Er deutete auf eine Abzweigung auf der rechten Seite. „Dort geht es nach Goldstadt, der Hauptstadt der Zwalpen. Wenn ihr mal Zeit für einen längeren Aufenthalt habt, solltet ihr da unbedingt vorbeischau’n, es lohnt sich.“ 
 
    „Ich war schon einmal dort“, sagte Lucy. „Als Rubinheilerin. Die Stadt ist wirklich beeindruckend, auch wenn ich nicht viel von ihr gesehen habe.“  
 
    Geschmeichelt drehte Pfadfinder sich erneut um. „Schön, dass du das auch findest. Dann bist du also eine von den Heilern, die unseren Prinzen wieder gesund gemacht haben?“  
 
    „Ja.“ Lucy lächelte. „Zusammen mit Torvald und Chloé“, fügte sie für die anderen als Erklärung hinzu.  
 
    „Wir biegen gleich in eine der Hauptröhren ab. Haltet euch fest, wir werden ein bisschen schneller.“  
 
    „Sicher.“ Aidan verdrehte die Augen.  
 
    Auch Ash grinste nur, als Grace und Lucy taten, was Pfadfinder sagte. Die Frauen brachen gleich darauf in Lachen aus, als sie um die Ecke bogen und der Schlitten prompt auf gefühlte Mach 2 beschleunigte. Sie wurden in die Sitze gepresst, ihre Haare flatterten im Wind und ihre Augen begannen, zu tränen.  
 
    „Hehehe.“ Pfadfinder lachte meckernd. „Macht euch nicht über meine Mullchen lustig.“ Er drückte einen Knopf und ein Glasdach schob sich über den Schlitten.  
 
    Sofort wurde es angenehmer und alle entspannten sich.  
 
    „Das war ein bisschen gemein“, beklagte Ash sich, grinste aber dabei.  
 
    „Das ist mein Lieblingsteil bei den Fahrten mit Außenstehenden. Alle lachen, wenn wir losfahren, aber auf der Schnellstraße lacht keiner mehr.“ Er zog seine Tiere nach rechts und bog in einen kleineren Tunnel ab. „Ich hatte euch ja noch ein paar Sehenswürdigkeiten versprochen. Hier! Eines unserer Prachtstücke!“ 
 
    „Wow!“, entfuhr es Grace und auch die anderen staunten nicht schlecht.  
 
    Ein etwa zwanzig Meter hoher Wasserfall aus Stalaktiten ergoss sich in eine Höhle, die glänzte und glitzerte wie eine Schatzhöhle aus einem Märchen.  
 
    „Das sind die Diamantfälle. Ein beliebter Ort für Heiratsanträge und Verliebte.“ Pfadfinder deutete auf einen See, der im Licht der Kristalle funkelte. „Hier wird seit Jahrtausenden der Diamantstaub aufgehoben, der beim Schleifen übrig bleibt. Der See besteht aus ihm.“  
 
    „Das ist wunderschön.“ Lucy griff nach Ashs Hand. „Es erinnert mich an die Höhle im Askon, aber es macht hier einen friedlicheren Eindruck.“  
 
    Ash nickte. „Ich kann auch nichts Negatives spüren. Es liegt viel Glück in der Luft.“  
 
    Aidan räusperte sich. „Ist wirklich schön hier, aber wir müssen ganz dringend zu den Gärten.“ 
 
    „Gemach, mein Freund. Wir sind auf dem Weg. Nur keine Sorge.“ Pfadfinder winkte ab. „Kostet auch nix extra. Das mache ich für die Rubinheilerin“, fügte er hinzu.  
 
    „Dankeschön!“ Lucy lächelte breit. „Das ist sehr nett.“  
 
    „Unser Prinz wäre gestorben, wenn ihr nicht gewesen wärt. Er ist mein Vetter dritten Grades auf Mutters Seite. Die Familie vergisst nie.“  
 
    „Das kenne ich aus Italien“, murmelte Ash, was ihm einen Knuff von Lucy einbrachte. 
 
    „Ich würde euch gerne noch die Schmiede zeigen. Wir Zwalpen haben die größte aller Zwerge.“  
 
    Grace wechselte einen raschen Blick mit Lucy und beide verdrehten die Augen. Es ging doch irgendwie immer um die Größe. 
 
    „Wie gesagt, wir haben wirklich nicht viel Zeit.“ Aidan wusste, dass es keine gute Idee war, einen Zwerg zu verärgern, aber sie hatten es nun mal eilig. 
 
    „Is gleich umme Ecke.“ Pfadfinder grinste.  
 
    „Okay, dann gerne.“  
 
    „Schön festhalten.“  
 
    Diesmal taten alle, was er sagte.  
 
    Wieder bogen sie in die Hauptröhre ein und beschleunigten. 
 
    Lucy fragte sich, wie die Tiere das leisten konnten. Natürlich waren es magische Mulle, aber außer Falken und anderen Flugtieren waren die wenigsten Organismen dafür ausgelegt, eine so hohe Geschwindigkeit über längere Zeit zu halten. Geparden waren zwar rasend schnell, machten aber nach einigen hundert Metern wieder schlapp. Die Mulle waren allerdings so schnell, dass sie wahrscheinlich schon einige Dutzend Kilometer hinter sich gebracht hatten, ehe sie wieder abbremsten.  
 
    „Wir befinden uns jetzt auf der Höhe von Meran“, erklärte Pfadfinder.  
 
    Aidan überschlug die Strecke im Kopf. „Das sind fast achtzig Kilometer!“  
 
    „Und?“  
 
    „Und wir waren keine vier Minuten unterwegs. Ich bin beeindruckt“, gab er zu.  
 
    Pfadfinder kicherte. „Ich werde überall rumerzählen, dass ich Rubinias Elfen beeindruckt habe.“ 
 
    Aidan verzog das Gesicht, musste dann aber auch lachen. „Okay. Dann beeindrucke uns mal weiter.“  
 
    „Wird gemacht. Unsere Schmiede ist weltweit einzigartig“, dozierte Pfadfinder. „Wir stellen hier jede Stunde fünfundzwanzig Vulfbarts her.“  
 
    „Ich kenne nur Ulfberhts, ist das sowas Ähnliches?“, fragte Grace neugierig. 
 
    Der Zwalp schnaubte. „Die Menschen haben einst eines unserer Schwerter gefunden und versucht, es nachzuschmieden. Jämmerlich. Noch dazu konnten sie unsere Schrift nicht richtig entziffern und haben deshalb auch noch den Namen falsch abgeschrieben.“ Er schnaubte noch einmal und lenkte die Mulle in eine Höhle, die so groß war, dass man das Ende nur erahnen konnte. 
 
    „Wie kann ein so großer Hohlraum unter den Alpen stabil sein?“, wunderte Grace sich.  
 
    „Magie.“ Aidan zuckte mit den Schultern.  
 
    „Natürlich.“ Sie lächelte. „Ich weiß nicht, wann ich mich jemals so richtig daran gewöhnen werde. Immer, wenn ich denke, mich kann nichts mehr überraschen, kommt das nächste Wunder daher. Freunde meiner Eltern sind Ingenieure und arbeiten am Brennertunnel mit. Ich weiß, was das für statische Herausforderungen sind, wenn es irgendwo Hohlräume gibt.“  
 
    Pfadfinder grinste. „Ja, dafür ist Magie extrem nützlich.“  
 
    „Ich kenne mich in der Kunst des Schwertschmiedens nicht so aus“, wandte Lucy sich an ihren Chauffeur, „aber bei einer so großen Anlage kommen mir fünfundzwanzig Schwerter ziemlich wenig vor.“  
 
    „Ein Schwert braucht insgesamt sechs Wochen, bis es fertig ist, deshalb ist unsere Schmiede so groß. Vom ersten bis zum letzten Schritt sind hier alle Stufen vereint.“ Stolz deutete er auf die Feuer, die hell loderten und in denen die besten Schwerter aller Welten geschmiedet wurden. „Meine Cousine Brunhilda ist Leiterin der Endfertigung und des angeschlossenen Shops. Wollt ihr euch vielleicht mal kurz umsehen?“  
 
    Lucy, deren Waffe der Bogen war, und Aidan, der mit Säbeln kämpfte, waren nicht ganz so wild darauf. Ash nickte jedoch sofort und auch Grace‘ Augen leuchteten. Nicht nur die Wissenschaftlerin in ihr wollte das Vorbild für ein Ulfberht Schwert sehen. Vor fünf Jahren hatte sie begonnen, mit dem Schwert zu trainieren, und großen Gefallen daran gefunden. Sie hatte alles studiert, was es über Schwerter zu wissen gab.  
 
    Aidan grinste. „Willst du hier etwa ein Schwert erwerben?“ 
 
    „Möglicherweise.“ 
 
    Ash lächelte. „Ich überlege auch, die Gelegenheit zu nutzen. Man kann nie genug gute Schwerter haben.“  
 
    „Das ist richtig.“ Pfadfinder hielt die Mulle vor einem großen Glaskasten an, in dem mindestens hundert Schwerter ausgestellt waren.  
 
    Er geleitete seine Fahrgäste hinein und drückte auf eine Klingel auf einem ebenfalls gläsernen Tresen, den man auf den ersten Blick gar nicht wahrnahm.  
 
    „Cousin Pfadfinder, was verschafft mir die Ehre?“  
 
    Eine Zwalpin mit langen blonden Haaren, die zu einem dicken Zopf gebunden waren, erschien wie aus dem Nichts. Wie bei allen Zwergen konnte man das Alter schlecht einschätzen. 
 
    „Ich hab Interessenten für Schwerter“, verkündete er stolz und stellte seine Gäste vor.  
 
    „Du bist keine Schwertträgerin“, wandte Brunhilda sich an Lucy.  
 
    „Stimmt. Ich bevorzuge den Bogen und benutze ein Schwert höchstens mal zum Spaß beim Training.“  
 
    Brunhilda nickte und drehte sich zu Grace. „Du brauchst eine schmale Klinge, die sehr leicht ist.“ Sie deutete auf Grace‘ Handgelenk. „Du übst noch nicht lange.“  
 
    „Ein paar Jahre erst. Woher weißt du das?“  
 
    „Ich bin seit einhundertzwanzig Jahren Waffenmeisterin, davor habe ich zweihundert Jahre unsere Armee ausgebildet, nachdem ich selbst Jahrhunderte im Schwertkampf unterrichtet wurde. Ich kenne mich also ein bisschen aus und sehe sofort, dass deine Handgelenke noch viel zu schwach sind.“  
 
    „Na ja, eigentlich bin ich Künstlerin“, gab Grace etwas eingeschüchtert zu. „Zu kämpfen war früher nie ein Thema.“  
 
    „Das sieht man, Kindchen.“ Brunhilda lächelte und musterte Aidan. „Du hingegen bist ein Elf. Du wirst mit einer Zwergenklinge niemals glücklich werden.“  
 
    Aidan nickte. „Ich bin auch gut versorgt und kämpfe bevorzugt mit Säbeln.“  
 
    Brunhilda betrachtete ihn genauer. „Du bist der auserwählte Krieger des Lichts gewesen.“ 
 
    „Das ist richtig …“ Aidan hob fragend eine Augenbraue.  
 
    „Mir ist gerade eingefallen, woher ich deinen Namen kenne. Ihr seid vom A-Team.“ Sie ging zur Wand mit den Schwertern, nahm eins aus einem Schaukasten und reichte es Ash. „Du bist ein Wolfshäuter und deine Gelenke sind stark. Du wirst ein Vulfbart mit Ehre führen können. Hels Krieger können das alle.“  
 
    „Woher kennst du Hel?“, fragte Ash interessiert.  
 
    „Vom Stammtisch.“ Brunhilda grinste, als sie die verblüfften Gesichter sah. „Wir haben alle bei Herne dem Jäger eine Ausbildung gemacht. Artemis, Diana und ein paar Walküren sind auch dabei. Wir treffen uns alle zwanzig oder dreißig Jahre und networken ein bisschen.“   
 
    Ash grinste und wog das Schwert in seiner Hand. Er ließ es herumwirbeln und fühlte sich sofort wohl mit ihm.  
 
    Die Zwalpin suchte ein weiteres Schwert aus und drückte es Grace in die Hand. „Versuch das mal.“  
 
    „Danke.“ Grace spürte, wie sich das Schwert in ihre Hand schmiegte. Sie machte einen Ausfallschritt und schwang die Klinge.  
 
    Spielerisch schlug sie sich mit Ash und merkte, wie sehr dieses Schwert sich von denen unterschied, mit denen sie zuhause trainierte. Und das waren beileibe keine schlechten Schwerter. „Es fühlt sich an wie die Verlängerung meines Arms. So hat es sich noch nie angefühlt.“ Glücklich sah sie zu Aidan. „Ich will dieses Schwert haben.“  
 
    Brunhilda lachte. „Ich dachte mir, dass es zu dir passt. Es ist ein Vulfbart der L-Klasse. Luxus und Leichtigkeit vereint, für die Dame von Welt. Es ist ziemlich hochpreisig, aber jeden Knark wert.“  
 
    Grace lächelte. „Ich verdiene ganz gut, aber zur Not habe ich einen sehr reichen Freund.“ Sie klimperte übertrieben mit den Wimpern. „Nicht wahr, Aidan, mein Schatz?“  
 
    Aidan tat, als wäre er total in die Auslage vertieft.  
 
    Lachend zupfte sie an seinem Arm. „Ach, komm schon. Du wirst mir doch bestimmt so ein süßes Schwert zum Geburtstag kaufen wollen!“ Sie grinste. „Na ja, oder wenigstens das Geld leihen, falls die hier keine irdischen Kreditkarten akzeptieren.“  
 
    „Was ist eigentlich aus der Frau geworden, die nicht kämpfen lernen wollte?“  
 
    Grace lachte. „Du weißt doch, wie das ist. Du hast mir das Kämpfen beigebracht, jetzt musst du auch für das richtige Werkzeug sorgen.“  
 
    Brunhilda zog eine bisher unsichtbare Schublade auf und holte eine lederne Schwertscheide heraus, die wundervoll bestickt war. „Wenn ihr beide Schwerter kauft, bekommt ihr die dazu und für den Vulfbart PK auch noch eine.“  
 
    „PK steht für?“, fragte Lucy.  
 
    „Profi-Kämpfer.“ Brunhilda legte die passende Scheide, die ebenfalls aus Leder bestand, auf den Tresen. 
 
    „Von welchem Preis sprechen wir eigentlich?“ Ash schwang das Schwert erneut und musste Grace recht geben. Es fühlte sich einfach richtig an.  
 
    „Weil ihr es seid, mache ich euch einen Sonderpreis. Drei Millionen Knark pro Stück.“ Die Zwalpin lächelte, als sie die fragenden Gesichter sah. „Das sind etwa dreihunderttausend Pfund Sterling.“ 
 
    Ash verzog keine Miene, aber Grace keuchte leicht auf. „Mein Auto hat deutlich weniger als ein Zehntel davon gekostet.“ 
 
    „Dein Auto ist aber auch kein Schwert, das aus der Schmiede der Zwalpen kommt.“ Brunhilda zuckte mit den Schultern. „Qualität hat ihren Preis.“  
 
    Ash nickte. „Also, ich nehme es. Grace, was ist mit dir?“  
 
    Sie starrte auf das Schwert, das sich so gut in ihrer Hand anfühlte, aber den Gegenwert eines Luxuswagens hatte. „Ich bin noch ein bisschen geplättet. Darüber muss ich erst nachdenken.“  
 
    „Sie nimmt es.“ Aidan sah sie zärtlich an. „Wenn du schon keinen Wert auf die Luxusgeschenke legst, mit denen ich dich gerne überhäufen will, kriegst du eben ein Schwert.“   
 
    Grace wirkte unentschlossen. Dass er ihr das Schwert einfach zum Geburtstag schenken sollte, war natürlich nur ein Scherz gewesen. Sie wollte es sich eigentlich selbst kaufen, aber so viel Geld hatte sie nicht. Nicht mal annähernd. 
 
    „Ich will es dir wirklich schenken, Grace. Du kannst es aber auch bei mir abarbeiten, falls du ein schlechtes Gewissen hast.“ Aidan grinste anzüglich.  
 
    Seine Freundin lachte. „Also gut, ich nehme es. Man soll ja auch nie an Qualität sparen. Danke, Aidan.“ Sie küsste ihn stürmisch. 
 
    Brunhilda nickte zustimmend. „Wollt ihr sie gleich anlegen oder soll ich sie einpacken?“  
 
    „Ich habe, ehrlich gesagt, noch nie ein Schwert außer zum Training getragen.“ Grace musterte ihre Jeans. „Und ich habe keinen Gürtel mit.“  
 
    „Kein Problem, ich gebe dir einen Schwertgurt zur Scheide dazu.“ Die Zwalpin holte einen schönen Gürtel hervor, der ebenfalls mit Ornamenten verziert war.  
 
    „Toll, dann probiere ich das aus.“ Grace kicherte. „Verrückt, ich hätte nie gedacht, dass ich mir mal ein Schwert derart von ganzem Herzen wünschen würde!“  
 
    „Und was für ein schönes!“, bestätigte Lucy.  
 
    Auch Ash bekam einen Gürtel.  
 
    „Kannst du es mir auslegen?“, fragte Aidan. 
 
    „Kein Problem.“ Ash reichte seine multidimensionale Kreditkarte über den Tresen, die Brunhilda gegen einen dunklen Kristall hielt.  
 
    „Sechs Millionen Knark“, sagte Ash deutlich und der Kristall wechselte die Farbe. Er wurde erst rot, dann gelb und grün und schließlich durchsichtig.  
 
    „Das bedeutet, die Transaktion ist abgesichert und das Geld überwiesen“, erklärte Aidan seiner Freundin, die dem Vorgang mit großen Augen folgte.  
 
    „Wo ist die Bank, die das ausführt?“, wollte sie wissen. „Und wieso haben wir keine solche Karte?“  
 
    „Ich habe natürlich auch eine“, sagte Aidan, „wir alle vom A-Team haben eine, aber ich brauche sie eigentlich nie. Deshalb habe ich sie auch nicht dabei, weil ich nicht damit gerechnet habe, dass wir auf einen Shoppingtrip gehen. Und die Bank befindet sich in der dritten Zwischenwelt.“  
 
    „Moment mal, die spuckt doch jedes Wesen nach zwölf Stunden wieder aus“, warf Lucy ein.  
 
    „Bedeutet, niemand kann unbegrenzt Überstunden machen.“ Ash grinste.  
 
    „Nur Wesen können dort nicht auf Dauer verweilen“, erklärte Brunhilda geduldig. „Die Bank ist die sicherste aller Welten und wird rund um die Uhr von Abteilungen aller Wesenheiten betreut, die die Konten ihrer Völker verwalten. Die Götter haben dort ebenso ihre Leute wie wir oder die Elfen oder die Engel.“  
 
    „Das würde ich mir gerne mal ansehen.“ Grace wechselte einen Blick mit Lucy.  
 
    „Ich auch. Und Helen interessiert das bestimmt ebenfalls. Dahin machen wir unseren nächsten Ausflug.“  
 
    Ash hob eine Augenbraue. „In die Bank?“  
 
    Grace nickte. „Wir wollten sowieso schon immer mal in die dritte Zwischenwelt, bisher hat es sich aber nicht ergeben. Das können wir also gut miteinander verbinden. Und dann kann ich dort auch gleich so ein Konto eröffnen.“  
 
    Jetzt wechselten Ash und Aidan einen Blick.  
 
    „Äh … ja, aber das ist doch gar nicht nötig“, begann Aidan vorsichtig. „Ich lasse dir gerne eine Zweitkarte ausstellen.“  
 
    „Wieso denn? Sind die aus dem Mittelalter und Frauen bekommen kein eigenes Konto?“ Grace sah ihn empört an.  
 
    „Ich glaube, dein Freund möchte dir durch die Blume mitteilen, dass du nicht genug Geld hast.“ Brunhilda verdrehte die Augen. „Ist doch nichts dabei. Du musst eine sehr hohe Kreditwürdigkeit haben, um dort mitspielen zu dürfen. Unter einer Einlage von fünfzig Millionen in deiner Währung brauchst du gar nicht erst anzufragen.“  
 
    Grace blieb der Mund offen stehen. Sie hatte mit Aidan in all der Zeit nie explizit über Geld gesprochen. Darüber, wie reich er wirklich war. Irgendwie war klar, dass er im Laufe seines Lebens einiges angesammelt hatte und deshalb genug besaß, aber dass er auf einer Bank so viel Geld herumliegen hatte, das er offensichtlich nie nutzte, war doch ein bisschen überwältigend. 
 
    Aidan grinste, als er Grace‘ Gesichtsausdruck sah. „Bisschen was auf der hohen Kante für Notfälle zu haben oder um damit Gutes zu tun, ist nie verkehrt.“  
 
    Auch Lucy musterte Ash erstaunt.  
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Alistair ist nicht umsonst einer der besten Finanzberater.“ 
 
    „Irgendwie vergesse ich das immer. Durch das ganze magische Zeug denke ich nie daran, dass er ja auch noch Firmen hat.“ Lucy kicherte. „Ich muss Helen mal fragen, ob sie eigentlich weiß, wie reich ihr Ehemann wirklich ist.“  
 
    „Wenn alles geklärt ist, können wir ja weiter.“ Pfadfinder deutete auf den Schlitten, der draußen stand.  
 
    „Deine Provision bekommst du wie immer“, sagte Brunhilda mit einem Augenzwinkern. „Soll ja niemand sagen, wir würden nicht gut füreinander sorgen.“  
 
    Pfadfinder klatschte mit ihr ab. „Geschäftstüchtig ist mein zweiter Vorname.“  
 
    Grace beschloss, ihn lieber nicht zu fragen, ob das ernst gemeint war.   
 
    Sie verabschiedeten sich von Brunhilda und kletterten in den Schlitten.  
 
    Ohne weitere Umwege brachte der Zwalp sie zu den Hängenden Gärten. Vor einem Tor mit der Aufschrift Gartenabteilung blieb er stehen. „Weiter geht es für mich nicht. Ab hier müsst ihr zu Fuß gehen. Ihr dürft euch darin bewegen, wie ihr wollt. Aber ihr solltet achtsam sein. Der Smaragd ist gut bewacht.“  
 
    „Wir wollen ihn ja nicht klauen“, erwiderte Aidan, „sondern höflich darum bitten.“  
 
    Pfadfinder nickte nur. 
 
    „Wie können wir dich kontaktieren, wenn wir wieder weg wollen?“ Ash legte seine Kreditkarte auf den Kristall, den Pfadfinder ihm hinhielt. Die Fahrt war erstaunlich günstig, also hatte er Wort gehalten und den Umweg nicht mitberechnet.  
 
    „Wenn ihr wieder mit mir fahren wollt, gebe ich euch einen Beamer.“ Pfadfinder hielt einen anderen Kristall in die Höhe. „Wenn ihr den auf den Boden werft, kann ich ihn lokalisieren und bin in spätestens zehn Minuten da, wenn ich nicht gerade eine andere Tour habe. Falls das der Fall sein sollte, blinkt der Stein rot. Dann würde aber ein Kollege kommen.“  
 
    „Das machen wir so. Danke.“ Ash nahm den Stein und gab ihn Lucy.  
 
    „Viel Glück!“ rief Pfadfinder hinter ihnen her und wartete, bis sie durch das Tor waren. „Ihr werdet es brauchen“, fügte er leise hinzu, aber das hörten sie schon nicht mehr. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 18 
 
    
Luzifer und Hope liefen mitten auf der Hauptstraße durch den Ort. So selbstsicher, als gehörte ganz Io ihnen.  
 
    Hope hielt sich dicht an Luzifers Seite und versuchte, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Aus dem Augenwinkel nahm sie ab und zu kleine Bewegungen wahr. An Fenstern, hinter Hecken, in Seitengassen.  
 
    „Wir werden beobachtet“, flüsterte sie. 
 
    „Ich weiß“, erwiderte Luzifer und sie gingen ruhig weiter, bis sie schließlich vor dem Haus des Anführers ankamen. „Bereit, reinzugehen?“  
 
    Hope nickte. „Sag einfach wann.“ 
 
    „Einfach wann.“ 
 
    Sie lachte. „Scherzkeks.“ 
 
    Luzifer grinste, stieß schwungvoll die Eingangstür auf und trat mit Hope ein.  
 
    Etwa drei Dutzend Gestalten standen ihnen in einer Art Aula gegenüber. Hope war nach Luzifers Warnung wegen der Monster in Gedanken alle Kreaturen durchgegangen, die ihr in Filmen und Serien bisher aufgetischt worden waren. Dennoch war sie geschockt, sie live zu sehen.  
 
    Neben einigermaßen normal aussehenden Frauen und Männern, die in schwarzes stinkendes Leder gekleidet waren, gab es einen muskulösen Kerl mit vier Armen und dem Kopf eines Hais. Ein paar wahrscheinlich weibliche Wesen mit abnorm langen und dürren Gliedmaßen, deren Gesichter mit Dornen und Schuppen bedeckt waren, starrten die Besucher feindselig an. Im Hintergrund hielt sich eine Gruppe von seltsamen Kreaturen auf. Sie waren wie lebendige, schwarze Schatten und ihre Konturen flackerten. Es schien, als wären sie ständig in Bewegung, obwohl sie sich nicht von der Stelle rührten. Gleich daneben standen menschenähnliche Geschöpfe mit einem klaffenden Mund voller scharfer Reißzähne, deren Kleidung aus Stacheldraht bestand, der tief in ihr Fleisch einschnitt und die Wunden eitern ließ. 
 
    Luzifer hüstelte vornehm und legte ergriffen beide Hände auf die Brust. „Habt ihr euch tatsächlich alle zur Begrüßung versammelt? Da geht mir doch glatt das Herz auf.“ 
 
    Ein Mann trat vor und spielte lässig mit einer Holzkeule, die mit Glasscherben bestückt war. „Ja, wir sind das Begrüßungskomitee. Ganz schön leichtsinnig von dir, allein hier aufzukreuzen.“ 
 
    Was er damit andeuten wollte, war offensichtlich, und Adrenalin schoss durch Hopes Körper. Mitspielen – das hatte Luzifer gesagt. „Er ist nicht allein. Er hat mich.“ Sie grinste. „Und falls das eine Drohung gewesen sein soll … sorry, aber du bist ungefähr so einschüchternd wie Weißbrot.“  
 
    Ein leises Lachen erklang. Hope warf einen raschen Blick nach links und glaubte für den Bruchteil einer Sekunde, einen attraktiven blonden Mann zu sehen, aber da war niemand. 
 
    „Oh, die Kleine hat eine spitze Zunge! Wie niedlich!“, höhnte der Keulen-Mann. „Hey, Luzifer, überlass uns dein Püppchen! Wir werden ihr in Nullkommanichts beibringen, wofür sie ihre Zunge effektiver einsetzen kann.“ 
 
    Zustimmendes Gejohle wurde laut. 
 
    Luzifer sah ihn gelangweilt an, während er innerlich vor Stolz auf Hope fast platzte. „Hey, Bamm-Bamm, halt besser deine eigene Zunge im Zaum, sonst reiße ich sie dir aus deinem fauligen Mund und gebe sie dem Selachiidämon als Leckerli.“ 
 
    Das Haikopfgeschöpf schmatzte laut. 
 
    „Das ist mein Ernst.“ Luzifer machte einen kleinen Schritt nach vorne und das Großmaul wich rasch in die Menge zurück.  
 
    Gleich darauf trat ein anderer Kerl in Ledermontur und mit kurzgeschorenen Haaren vor, der einen überdimensionierten Schlagstock aus Metall in der Hand hielt und ihn Luzifer präsentierte. 
 
    Luzifer riss überrascht die Augen auf. „Soll das ein Geschenk sein? Stehst du etwa auf mich? Nun, ich kann es dir nicht verdenken, aber du bist nicht mein Typ.“  
 
    Sein Gegenüber knurrte. „Ich werde dir damit den Arsch aufreißen!“ 
 
    „Ach, so nennt ihr Kids das heutzutage?“ Luzifer grinste. „Das macht mich gerade aber nicht an, also nein danke. Wie gesagt, du bist nicht mein Typ.“ 
 
    Mit einem mächtigen Satz sprang der Kerl auf ihn zu. 
 
    Luzifer stieß blitzschnell die rechte Hand nach vorne. Wie von einer unsichtbaren Macht gepackt, wurde der Angreifer erst mitten in der Luft gestoppt und dann wie eine Kanonenkugel an die hintere Wand des Raums geschleudert. Mit einem lauten Krachen prallte er dagegen, fiel zu Boden und rührte sich nicht mehr. 
 
    „Autsch“, murmelte Hope und sah Luzifer bewundernd an. 
 
    Er zwinkerte ihr zu und wandte sich betont freundlich lächelnd wieder an den Rest. „Jetzt aber genug gespielt. Ich will sofort euren Anführer sprechen. Wo ist Bahltock?“ 
 
    „Das geht dich nichts an!“, zischte eine der Frauen mit den dornigen Schuppengesichtern und kam nach vorne. „Ich bin Calla und werde dir eine Lektion erteilen, die dich dazu bringt, um Gnade zu winseln!“ 
 
    Hope schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Ich würde ihn an deiner Stelle nicht provozieren.“ 
 
    „Wieso nicht?“, blaffte Calla und starrte Luzifer hasserfüllt an. „Es gab Zeiten, da hat man sich nicht einmal getraut, deinen Namen auszusprechen, aber du bist so jämmerlich weich geworden. Du gehörst jetzt zum Clan des Druiden und hängst ständig mit deinen Engelsgeschwistern ab. Du rettest Welten, statt sie zu unterjochen und in Angst und Schrecken zu versetzen. Das ist ekelhaft.“ Angewidert spuckte sie auf den Boden. 
 
    „Hat diese Frau mich gerade beleidigt?“, fragte Luzifer Hope verblüfft. 
 
    „Ich fürchte, genau das hat sie getan.“ 
 
    „Ist sie etwa lebensmüde?“ 
 
    Hope zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“ 
 
    Luzifer räusperte sich. „Du da, Frau mit dem Blümchennamen, bevor ich dir entsetzlich wehtue und dich vor allen blamiere, will ich doch erst fragen, ob du noch ganz bei Sinnen bist? Bist du vielleicht nicht zurechnungsfähig? Darauf würde ich selbstverständlich Rücksicht nehmen.“ 
 
    Hope nickte. „Das würde er.“ 
 
    „Du verdammter Schwächling!“, schrie Calla und die Dornen auf ihrem Gesicht wuchsen bedrohlich. Mit einem wilden Schrei stürzte sie sich auf Luzifer, der Hope an sich zog, mit ihr einen kleinen Schritt zur Seite machte und Calla ein Bein stellte. Mit dem Kopf voran knallte sie gegen die geöffnete Tür und blieb mit den Dornen auf ihrer Stirn darin stecken. 
 
    Während Calla fluchend versuchte, sich zu befreien, schlenderte Luzifer in aller Ruhe zu ihr und lehnte sich gegen die Tür. „Vielleicht bist du zurechnungsfähig, aber einfach nur ausgesprochen dämlich. Möglicherweise kannst du nichts dafür. Dummheit gepaart mit Selbstüberschätzung macht vor keiner Spezies halt.“ Er ging in die Hocke und sah ihr direkt in die Augen. „Da heute ‚bring deine Freundin mit zur Arbeit‘-Tag ist und ich bei ihr einen guten Eindruck hinterlassen will, werde ich dich nicht töten, aber so ganz ohne Denkzettel kann ich dich auch nicht ziehen lassen. Ich sollte ja offensichtlich wieder mehr auf meinen schlechten Ruf achten, wie du so wortreich ausgeführt hast.“ Er neigte leicht den Kopf. „Eines der liebsten Wörter in meinem Wortschatz ist Höllenfeuer. Nun, es führt natürlich ein wenig in die Irre, da ich mit der Hölle nichts zu tun habe, aber es gibt dazu ein Pendant in meiner Unterwelt. Pendant bezeichnet übrigens ein entsprechendes Gegenstück, falls dir das Wort nicht geläufig ist, und es basiert auf dem französischen Verb pendre und dem lateinischen Wort pendere für hängen. Das Wort Pendel hat dort auch seinen Ursprung. Interessant, oder?“ 
 
    Calla knurrte. 
 
    „Du hast recht. Ich schweife ab. Jedenfalls werde ich jetzt meine Art von Höllenfeuer in dir einpflanzen. Ich will dich nicht belügen, es wird Scheißschmerzen verursachen. Und die werden erst aufhören, wenn du zehn gute, selbstlose Taten vollbracht hast, damit du am eigenen Leib spürst, wie befriedigend es sein kann, manchmal weich zu sein. Es liegt also an dir, wie lange du dich damit herumquälen wirst.“ Luzifer legte den linken Zeigefinger leicht an ihre Schläfe und Calla begann, wie am Spieß zu schreien. Er packte sie im Nacken, riss sie aus dem Türblatt und warf sie auf die Straße, wo sie brüllend und zusammengekrümmt wegkroch. 
 
    „Und jetzt zu euch anderen.“ Bedächtig schob Luzifer die Tür zu. „Meine Begleitung und ich …“, begann er, ohne sich zu den Versammelten umzudrehen, „… sind ohne böse Absicht hierhergekommen, um Bahltock ganz freundlich ein paar Fragen zu stellen.“ Er hob den Arm und schob den oberen Riegel zu. „Aber ihr …“, er versetzte dem unteren Riegel einen Tritt, sodass er zuschnappte, „… habt uns nur beleidigt und bedroht.“ Er wandte sich um. Seine Augen glühten rot und auf seinem Rücken erschienen gewaltige Flügel, die in Flammen standen. Mit einer leichten Bewegung erhob er sich einen Meter in die Luft und breitete die Arme aus.  
 
    Hope hielt den Atem an. Der Anblick war überwältigend und gleichzeitig furchteinflößend und sie war dankbar, dass nicht sie für seinen Zorn verantwortlich war. 
 
    „Ihr dachtet, ihr könntet mich herausfordern?“ Abfällig verzog Luzifer die Mundwinkel. „Ich bin immer noch der Teufel. Ich bin der Experte, wenn es ums Bestrafen geht, und glaubt mir, ich bin gerade in der richtigen Stimmung, euch zu zeigen, was es heißt, den Teufel gereizt zu haben.“ 
 
    Mit einem kräftigen Schlag seiner Flügel schickte er Flammen los, die auf die Spießgesellen von Bahltock zurasten. Sie kreisten jeden einzelnen ein und warteten auf den Befehl, ihre grausame Arbeit zu verrichten. 
 
    „Luzifer“, flüsterte Hope. 
 
    Er sah zu ihr hinüber. Ihre wunderschönen Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Ihr Blick flehte ihn an, es nicht zu tun.  
 
    Luzifer war hin und her gerissen. Ein Teil von ihm wollte sein Werk beenden. Er wollte ein Exempel statuieren, das alle davor warnen würde, sich mit ihm anzulegen oder seine Macht jemals wieder anzuzweifeln. Der andere Teil allerdings war derjenige, der ihm vor allem in den letzten Jahren wichtig geworden war. In seiner Zeit mit dem Clan.  
 
    Was würden Hailey und Flynn dazu sagen, wenn sie von seinen Gräueltaten, die er gerade begehen wollte, erfahren würden? Und was war mit seinem Clan? Wie würden sie über ihn denken, wenn er jetzt all diese Kreaturen bei lebendigem Leib verbrannte? Die dunklen Zeiten des A-Teams lagen schon weit zurück. Zeiten, in denen auch sie nicht nur aus Notwehr getötet hatten. Ihre Einstellung hatte sich geändert, weil sie sich verändert hatten … und wenn er ehrlich war, hatte er sich ebenfalls verändert. 
 
    Luzifer bemerkte, dass Hope zitterte und ihr Gesicht ganz blass war. Was würde es mit Hope machen, wenn er jetzt seinem Zorn nachgab? Würde sie ihn für immer als kaltblütigen Mörder sehen? 
 
    Für einen Moment schloss er die Augen. Als er sie öffnete, waren sie wieder normal.  
 
    Hopes erleichtertes Seufzen war nicht zu überhören. Er lächelte sie an und ließ die todbringenden Flammen über seinen Opfern erlöschen, das Feuer seiner Flügel wich schwarzen Federn. „Ich gebe euch also noch eine Chance“, rief er mit eisiger Stimme. „Wo ist Bahltock?“ 
 
    „Fick dich!“, brüllte eine der Gestalten mit Stacheldrahtoutfit und riss das riesige Maul noch weiter auf. Eine irrsinnig lange Zunge schoss pfeilschnell hervor und traf Luzifer mit der Spitze in die Brust. Sie drang ein Stück in sein Fleisch ein, bevor das Wesen sie wieder einrollte. 
 
    Hopes Entsetzensschrei hallte durch den Raum! 
 
    Luzifer klappte seine Flügel ein, sprang zu Boden und legte seine linke Hand auf die Wunde. Etwas quoll zwischen seinen Fingern hervor. Es war kein Blut. Es war pures, gleißend helles Licht! Mit einem Satz war Hope bei ihm, zog die Nägel aus den Taschen, verwandelte sie in Dolche und stellte sich schützend vor Luzifer. Gehässiges Gelächter wurde laut und ein Pfeil mit einer metallenen Spitze flog aus den hinteren Reihen direkt auf sie zu!  
 
    Hope war wie gelähmt, als sie das mörderische Geschoss sah. Ihr Gehirn ging im Bruchteil einer Sekunde alle Optionen durch. Wenn sie sich fallen ließ, um dem Pfeil auszuweichen, würde er Luzifer treffen. Das würde sie nicht zulassen!  
 
    Luzifers freie Hand schoss an ihrem Kopf vorbei und fing den Pfeil im Flug, kurz bevor er sein Ziel erreichen konnte. Achtlos zerbrach er ihn zwischen den Fingern und ließ die Stücke fallen.  
 
    Hopes Puls raste! Das Mal an ihrem Arm erwärmte sich, ein Prickeln breitete sich in ihrem Körper aus, Tiamat fauchte und Alberichs Ring brannte an ihrem Finger. Sie würde alle töten! Oh ja! Sie würden teuer dafür bezahlen, es überhaupt gewagt zu haben, sich gegen sie zu wenden! 
 
    „Tu das nicht, Hope, halt es zurück“, wisperte Luzifer und pustete zärtlich über ihren Nacken. „Ich bin hier. Ich mache das.“  
 
    Hope atmete ein paarmal tief durch, drängte die Göttin und das Zepter zurück und zwang sich zur Ruhe. 
 
    Luzifer schob sie sanft hinter sich. Die Federn seiner Flügel streckten sich nach ihr, streichelten sie zärtlich und gaben ihr ein unendliches Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit. Sie öffnete die Fäuste und spürte wieder die Nägel auf ihrer Handfläche. 
 
    Luzifer straffte die Schultern. „Jetzt bin ich wirklich angepisst.“ Seine Stimme war gefährlich leise, aber jeder konnte ihn klar und deutlich verstehen. „Der Nächste, der es wagt, uns anzugreifen, stirbt.“ 
 
    Als hätte er gerade das absolute Gegenteil gesagt, setzte die Meute sich wie auf ein geheimes Kommando mit lautem Gebrüll in Bewegung. 
 
    „Schau nicht hin, Hope!“, befahl er. Er stieß die Hände nach vorne und dunkler Rauch schoss aus seinen Fingern, der den Gegnern für einen Moment die Sicht nahm. Luzifer breitete die Schwingen aus und rannte los. 
 
    Hope wollte sich an seine Anweisung halten, aber es war ihr unmöglich, sich von dem Geschehen abzuwenden. Luzifer wirbelte so rasend schnell um die Angreifer herum, dass er nur als dunkler Schemen zu erkennen war. Mit seinen mächtigen, schwarzen Flügeln sah er aus wie ein Racheengel, der Verderben über jene brachte, die sich ihm in den Weg stellten. Und genau das tat er. Hope sah, wie er mit seinen Flügelspitzen präzise und ohne zu zögern Kehlen aufschlitzte und tiefe Verletzungen zufügte, als hätten sich die Federn in scharfe Klingen verwandelt. Sie hörte die Schreie und das Stöhnen, die Verzweiflung und die Angst … und schließlich eine bebende Stimme. 
 
    „Aufhören. Bitte. Ich bin Kynrasdh. Ich vertrete Bahltock.“ 
 
    Luzifer stoppte. Um ihn herum stapelten sich Leichen und die Verletzten versuchten, ächzend von ihm wegzukriechen. Seine Kleidung und sein Gesicht waren mit Blutspritzern übersät. 
 
    Ein Mann fiel vor ihm auf die Knie. Es war das Großmaul mit der Glasscherben-Keule. „Sag mir, was du von Bahltock wissen willst, Herr. Ich werde für ihn antworten.“ 
 
    „Also gut, wo sind die beiden Weltwunder?“ 
 
    Kynrasdh sackte in sich zusammen. „Das weiß ich nicht, Herr.“ 
 
    „War ja klar.“ Luzifer lachte verächtlich. „Du bist nur ein kleiner Laufbursche. Also, lauf los und hol deinen Boss, Bürschlein. Hopp hopp! Und beeil dich. Ich bin nicht gerade für meinen Langmut bekannt und im Moment ziemlich enttäuscht, dass ich euch nicht alle getötet habe. Vielleicht überlege ich es mir noch.“ 
 
    „Jawohl.“ Eifrig erhob sich Kynrasdh und lief katzbuckelnd an ihm vorbei. Er schob die Riegel an der Tür beiseite, riss sie auf und rannte kopflos hinaus. 
 
    Luzifer eilte zu Hope. Er wollte sie in seine Arme nehmen, doch sie zuckte hastig vor ihm zurück. Er erstarrte kurz. „Bist du okay?“, fragte er besorgt, während sein Herz kleine Risse bekam. 
 
    „Bist du es denn?“ Mit zitternden Fingern deutete sie auf seine Brust. 
 
    Luzifer öffnete zwei weitere Knöpfe an seinem Hemd und zog es zur Seite. Die Wunde war bereits verheilt.  
 
    „Tut es noch weh?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Mir tut nur weh, dass du gesehen hast, was ich getan habe. Wieso hast du nicht auf mich gehört?“ 
 
    „Es ging nicht.“ Hope wich seinem Blick aus.  
 
    Ein tiefer Schmerz brannte in Luzifer. Ein Schmerz, so gewaltig, dass er am liebsten laut geschrien hätte. Hope konnte ihn nicht einmal mehr ansehen, so angewidert war sie von ihm. 
 
    Heiße Wut stieg in ihm auf! Er wollte in diesem Moment nichts mehr, als den Verletzten den Rest zu geben. Wenn sie ihn nicht gezwungen hätten, gegen sie zu kämpfen, hätte er Hope nicht verloren. Es war alles die verdammte Schuld dieses elenden Packs! Er schloss die Augen, seine Muskeln spannten sich an und seine Flügel fingen Feuer! 
 
    „Luzifer … nicht …“ 
 
    Er öffnete die Augen und starrte Hope an. „Wieso nicht? Sie haben den Tod verdient! Und sie haben dich mir genommen! Dafür werde ich sie büßen lassen!“ 
 
    Hope blinzelte verwirrt. „Wieso haben sie mich dir genommen?“ 
 
    „Es ist offensichtlich, dass du anders für mich empfindest, nachdem du erlebt hast, wozu ich fähig bin“, brach es aus ihm heraus. „Du siehst mich völlig anders an … wenn du mich überhaupt ansehen kannst! Du willst mich nicht berühren und weichst vor mir zurück!“ 
 
    „Was redest du denn da, Luzifer?“ Hope runzelte die Stirn. „Ich empfinde nicht anders für dich. Du hast diesem Abschaum immer wieder eine Chance gegeben, aber sie wollten sie nicht ergreifen. Du hast uns beide beschützt. Ich konnte nicht wegsehen, weil das Zepter und Tiamat so stark an mir gezerrt haben und unbedingt mitmischen wollten, aber ich habe das nicht zugelassen … nicht nur du hast gekämpft. Und weißt du, ich würde wirklich nichts lieber tun, als mich in deine Arme zu werfen und dir zu zeigen, wie glücklich ich bin, dass dir nichts passiert ist, aber …“ Sie wich noch einen Schritt weiter zurück und zeigte auf sein Gesicht und seine Kleidung. „… ich kann dir nicht näherkommen und ich will dich lieber nicht so genau ansehen, weil die Nähe zum Blut und der Geruch dafür sorgen, dass ich das Zepter kaum noch unter Kontrolle habe.“ 
 
    „Entschuldige. Das haben wir gleich.“ Er vollführte mit den Fingern eine kleine Bewegung. Einen Wimpernschlag später trug er einen frischen Anzug und auch sein Gesicht war sauber. 
 
    Hope lächelte erleichtert. 
 
    Luzifer bemerkte, dass sie versuchte, ganz flach zu atmen, und nahm sie am Arm. „Wir gehen besser auf die Straße.“ 
 
    Dankbar folgte sie ihm hinaus. 
 
    Er legte seine Hände an ihre Wangen und sah ihr tief in die Augen. „Ich hatte wirklich Angst, dass ich dich verloren habe. Dass du dich von mir abgewendet hast.“  
 
    Luzifer zog sie in seine Arme, hielt sie fest und küsste sie derart leidenschaftlich, dass Hope das Gefühl hatte, seine Küsse überall an ihrem Körper zu spüren. 
 
    Jemand räusperte sich hinter ihnen. 
 
    Luzifer presste seine Lippen ein letztes Mal auf Hopes, dann wandte er langsam den Kopf. 
 
    Kynrasdh verbeugte sich. „Verzeiht die Störung, aber Bahltock bittet euch in sein Haus.“ 
 
    „Wir sollen zu ihm kommen?“ Luzifer kniff die Augen zusammen. „Wer glaubt er, wer er ist?“ 
 
    „Es ist gleich gegenüber. Dort gibt es ein wenig mehr Privatsphäre und Bahltock hat auch für Erfrischungen gesorgt.“ 
 
    Hope sah Luzifer an. „Hey … Erfrischungen!“ 
 
    Luzifer grinste. „Okay, dann statten wir Bahltock mal einen Besuch ab.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 19 
 
    
„Einen Dschungel hätte ich jetzt nicht erwartet.“ Lucy staunte über das Dickicht, durch das sie sich kämpften. Ash und Grace hatten ihre Schwerter gezogen und nutzten sie wie Macheten.  
 
    „Die Hängenden Gärten von Babylon habe ich auch eher mit Wüstenpflanzen assoziiert.“ Aidan runzelte die Stirn. „Irgendetwas an diesem Wald hier stimmt nicht.“ 
 
    Ash nickte. „Er riecht auch falsch.“  
 
    „Kann das daran liegen, dass wir so tief unter der Erde sind?“ Grace deutete nach oben. „Da hängen zwar drei künstliche Sonnen, aber so wirklich echt wirkt das nicht.“  
 
    „Nein, es ist eher, dass der Garten selbst sich nicht wohlfühlt.“ Ashs Nasenflügel weiteten sich. Tief sog er die Luft ein. „Als hätte er ein Geschwür. Und ich rieche Stress.“  
 
    Aidan ließ seine Flügel erscheinen. Sie waren dunkelblau und ihre Farbe zeigte, dass er besorgt war. „Ich erkunde die Lage mal von oben. Wartet hier.“  
 
    Seine Freunde nickten und nach einem schnellen Kuss für Grace, stieg er in die Höhe. Vor ihm breitete sich eine gigantische Höhle aus. Wenn die Schmiede schon groß gewesen war, fragte er sich bei dieser, ob sie nicht doch im Freien waren. Aber das konnte nicht sein. Jedenfalls nicht, wenn sie nicht, ohne es zu merken, die Dimension gewechselt hatten.  
 
    Es war warm, aber nicht so schwül wie in einem echten Dschungel, und die Pflanzen wirkten alle irgendwie merkwürdig. Dichtes Gestrüpp breitete sich unter ihm aus, so weit das Auge reichte, aber das ergab überhaupt keinen Sinn. Die Zwerge waren nicht dafür bekannt, dass sie Unordnung duldeten. Im Gegenteil, sie hätten bestimmt versucht, Ordnung in dieses Chaos zu bringen.  
 
    Eine Welle uralter Magie streifte Aidans Beine. Sofort schlug er kraftvoll mit den Schwingen und flog ein scharfes Ausweichmanöver. „Jetzt wird es interessant“, murmelte er und stieß hinab in die Richtung, aus der der Angriff gekommen war. 
 
    Auf einer kleinen Anhöhe sah er die Ursache und ihm stockte der Atem. Eine große Sphinx stand majestätisch da und schleuderte ihm Zaubersprüche entgegen.  
 
    Geschickt wich er ihnen aus und näherte sich vorsichtig. „Ich komme in Frieden!“, rief er hinunter.  
 
    „Das sagen sie alle und doch wollen alle immer nur das eine.“  
 
    In ihrer Stimme klangen die Jahrtausende mit. Sie erzählte ohne Worte von längst vergessenen Zeiten und Aidan war so fasziniert, dass er nur am Rande wahrnahm, wie er langsam auf sie zuflog. Ruckartig schüttelte er den Kopf und ihren Zauber ab und hielt wieder Abstand.  
 
    „Ich bin Aidan. Meine Freunde und ich sind auf der Suche nach einem Smaragd. Wahrscheinlich einer der Elemente-Steine. Er gehört zu einer Reihe von Edelsteinen, die wir dringend benötigen, um das Zepter des Ptah wieder unter Kontrolle zu bekommen.“ Er blieb in Ausweichdistanz in der Luft und beobachtete ihre Bewegungen genau. Sphinxe waren interessante Wesen, aber immer undurchschaubar. Sie wählten meistens keine Seite und kochten ihr eigenes Süppchen. Wenn sie eine Aufgabe hatten, führten sie sie aus bis zum Tod. Aidan schwante, dass es schwerer sein könnte als erwartet, an den Stein zu kommen.  
 
    „Ich bin Nebet, Herrin der Gärten von Sachmet, über die ich von Anbeginn wache.“ Sie setzte sich auf die Hinterbeine und blickte starr zu dem Eindringling hoch. „Du bist auch ein Mischwesen“, stellte sie fest. „Kein reiner Engel, aber auch kein Nephilim.“  
 
    „Ein Elfen-Engel“, bestätigte Aidan. „Sagtest du gerade Gärten der Sachmet? Ich dachte, es heißt die Hängenden Gärten von Babylon oder der Semiramis.“  
 
    Nebet musterte ihn noch eingehender, während sie weitersprach. „Wir, meine Schwestern, der Garten und ich, existierten schon lange vor Semiramis‘ Babylon. Und wir werden lange nach euch allen noch existieren. Wir wandern durch die Zeiten und lassen uns nieder, wo es uns gefällt. Wir bringen den Menschen und Magischen Freude und Erquickung. Und wir sind die Leibgarde von Sachmets Schätzen. Deshalb kommen immer wieder Wesen und versuchen, uns auszurauben.“  
 
    „Deshalb hast du mich also angegriffen?“ Aidan stutzte. „Wieso habe ich noch nie von den wandernden Gärten gehört oder dass ihr Sachmets Schätze hütet? Ich bin Landschaftsarchitekt und dachte immer, dass ich mich ziemlich gut in der Gartenbranche auskenne. Auch in der magischen.“ 
 
    „Anscheinend greift die Verschleierungstaktik doch besser, als wir dachten. Seit einigen Jahrhunderten war ehrlich gesagt auch niemand mehr hier, um uns auszurauben.“ Die Sphinx grinste breit. „Was sehr schade ist. Wir hatten immer so viel Spaß mit denen, die es gewagt haben.“  
 
    Aidan lief ein Schauer über den Rücken. Auch wenn Nebet ein menschliches Gesicht hatte, schlummerte in ihr doch das Raubtier.  
 
    Wie auf Kommando peitschte ihr Schwanz über den Boden. „Du willst also den Smaragd?“  
 
    Aidan nickte. „Ptah hat sich einer Freundin bemächtigt und Leviathan ist ausgebrochen. Wir müssen das Zepter unter Kontrolle bekommen, bevor die beiden sich begegnen oder unsere Freundin an der Macht des Zepters zerbricht.“  
 
    Nebet seufzte. „Egal, wo wir uns bisher aufgehalten haben, immer konnten wir die Pflanzen nach unseren Bedürfnissen anpassen. Seit uns dieser vermaledeite Stein übergeben wurde und wir bei den Zwergen festsitzen, wuchert der Garten wie Unkraut. Er ist wild geworden und breitet sich aus. Nur unsere stärksten Zauber halten ihn überhaupt in dieser Höhle, doch das wird nicht mehr lange gutgehen. Wenn der Garten sich ausdehnt, wird die Höhle mitwachsen und das könnte eine Gefahr für das Reich der Zwalpen bedeuten. Natürlich haben die Zwerge ebenfalls versucht, ihn zu bezwingen, aber sind gescheitert.“ Sie kniff die Augen zusammen. „Der Smaragd lässt alles wachsen und gedeihen, ist aber schwerer unter Kontrolle zu bekommen, als ein Dschinn aus Aladins Wunderlampe.“  
 
    „Die ist auch bei euch?“ Aidan runzelte die Stirn. „Das kann nicht sein. Die befindet sich in Skaldaryn.“  
 
    „Genau. Wir haben nur einen der Dschinns.“  
 
    „Einen? Gab es mehrere in Aladins Lampe?“  
 
    „Natürlich. Sonst wäre es ja keine besondere. In Aladins Wunderlampe lebt das Volk der Dschinn.“  
 
    Aidan starrte sie an. „Willst du mir erzählen, dass ein ganzes Volk in einer klitzekleinen Lampe lebt?“  
 
    Nebet hob eine Augenbraue. „Selbstverständlich. Was glaubst du denn, wo sie sonst leben?“ 
 
    „Äh … keine Ahnung. Ich dachte, jeder hat seine eigene Lampe oder Flasche oder Krug.“  
 
    „Das sind nur die, die auszogen, um Abenteuer zu erleben und gefangen wurden.“ 
 
    „Faszinierend. Das muss ich unbedingt Grace, Lucy und Ash erzählen.“  
 
    „Dein Harem?“, fragte Nebet interessiert.  
 
    „Sowas in der Art.“ Er grinste. „Aber zurück zum Smaragd. Wenn er solchen Ärger macht, dann seid ihr bestimmt froh, wenn wir ihn mitnehmen?“  
 
    „Wenn ihr ihn findet, gehört er euch. Aber so einfach ist das nicht.“ Sie deutete mit dem Kopf hinter sich. „Er ist im Zentrum der Gärten, im wildesten Teil. Dorthin trauen selbst wir uns nicht mehr. Merkwürdiges passiert dort.“ 
 
    „Was denn?“ Aidan überlegte krampfhaft, was einer Sphinx Angst einjagen könnte. 
 
    „Die Pflanzen haben sich mit dem Dschinn verbündet, Krieger ausgebildet und sich bewaffnet. Sie haben so etwas wie ein Bewusstsein entwickelt und wehren sich handfest gegen jeden Einfluss von außen. Und Magie kann gegen sie auch nichts ausrichten.“  
 
    Aidan schluckte. „Ich kann im Allgemeinen ganz gut mit Pflanzen. Ich habe eine Gorga zuhause.“  
 
    „Nicht viele können eine Zwischenweltsblume ihr eigen nennen“, sagte Nebet beeindruckt.  
 
    „Ich würde nie behaupten, dass sie mir gehört. Sie lebt bei mir und wir sind Freunde.“ Er runzelte die Stirn. „Aber natürlich ist es sehr anmaßend von mir, zu denken, ich könnte etwas bewirken, wo ihr scheitert. Schließlich seid ihr die Hüter dieses Gartens.“  
 
    „Du bist jung. Vielleicht fällt dir etwas Neues ein.“ Nebet schloss einen Moment die Augen. „Meine Schwester hat deinen Harem gefunden.“  
 
    „Und was bedeutet das?“  
 
    „Zum Glück haben sie sich nicht gewehrt. Sie erzählt ihnen gerade das, was ich dir auch sage.“  
 
    „Prima, dann können wir ja gleich los, um den Smaragd zu suchen.“  
 
    Nebet nickte. „Unterschätze die Gärten aber nicht.“  
 
    „Keine Sorge, das tue ich bestimmt nicht, aber wir haben schon schwierigere Aufgaben gemeistert, als einen Edelstein aus einem Garten zu holen.“  
 
    „Der Optimismus der Jugend.“ Nebet lachte. „Viel Glück dabei.“  
 
    „Danke und auch vielen Dank nochmal, dass ihr uns gestattet, den Smaragd mitzunehmen.“ Aidan verbeugte sich leicht.  
 
    „Ihr wollt den Stein nicht für euch selbst, das ist wichtig. Und wenn der Stein weg ist, können wir endlich weiterziehen. Wir haben also zu danken.“ Hoheitsvoll nickte Nebet. „Möget ihr eine erfolgreiche Suche haben.“  
 
    „Das ist ein guter Wunsch.“ Aidan erhob sich höher in die Luft und flog zurück zu seinen Freunden.  
 
    
Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Nebet hatte recht behalten. Je tiefer sie kamen, desto dichter standen die Bäume. Lianen schlangen sich wild um sie herum und bildeten ein fast undurchdringliches Dickicht. Ash und Grace gingen voraus und hackten ihnen mit den neuen Schwertern den Weg frei.  
 
    „Wird es da vorne schon heller?“ Lucy deutete auf eine Stelle zwischen zwei riesigen exotischen Laubbäumen. Sie hatte keine Ahnung, was das für welche waren. So gut sie sich in der Tierwelt auskannte, so wenig wusste sie über Pflanzen. Aidan hatte ein paar Namen genannt, von denen sie sich Palme gemerkt hatte. Die hätte sie sogar noch selbst identifizieren können. Aber die Hälfte der Bäume in diesem Garten waren sowieso magische Pflanzen, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.  
 
    „Ich hoffe es, ich will raus aus diesem Gewusel.“ Ash runzelte die Stirn. Dieser Garten spielte seinen Sinnen Streiche. Er roch den betörenden Duft der Orchideen, der alle anderen Gerüche überlagerte. Selbst den von Lucy. Ash hatte Mühe, sich zu konzentrieren, es war einfach zu viel auf einmal.   
 
    „Wenn wir nicht bald da sind, holen wir Hilfe.“ Lucy musterte Ash besorgt. Sie spürte, dass es ihm nicht gut tat, in diesem Wald zu sein. Das war kein Garten mehr. Garten assoziierte man mit etwas Gepflegtem, Geordnetem, nicht mit etwas so Wildem. Hier herrschte das Chaos und genau das veranstaltete es mit Ashs Sinnen. Die Sphinxe hatten sie gewarnt, aber sie hatten es wohl trotz allem unterschätzt.  
 
    „Möchtest du mir nicht doch dein Schwert geben?“, fragte Aidan seine Freundin bestimmt zum zehnten Mal.  
 
    „Nein.“ Grace schüttelte entschieden den Kopf. „Ich habe dir bereits mehrfach gesagt, dass ich nicht erschöpft bin. Diese fantastische Klinge schneidet die Farne und Lianen wie Butter. Es ist gar nicht anstrengend. Ich weiß deine Fürsorge wirklich zu schätzen, aber sie ist völlig unnötig. Und solltest du insgeheim eigentlich nur selbst hacken wollen, nimm bitte deine eigenen Säbel.“  
 
    Aidan verdrehte die Augen. „Du weißt genau, dass die Hüter-Klingen nur gezogen werden können, wenn Gefahr droht.“  
 
    Grace zuckte zusammen. „Entschuldige, das war blöd von mir. Aber trau mir doch bitte langsam ein bisschen mehr zu. Ich kann das. Ich bin mittlerweile ziemlich gut trainiert, dank des wöchentlichen Selbstverteidigungstrainings mit den Göttern, Engeln und Amazonen. Immerhin auch schon einige Jahre jetzt.“  
 
    „Willst du damit sagen, dass du nur wegen der anderen so fit bist?“ Aidan zog empört eine Augenbraue hoch. „Ich trainiere dich doch auch schon ziemlich lange.“  
 
    Grace zog ihn mit der freien Hand zu sich herunter und gab ihm einen Kuss. „Ja, das tust du, aber ehrlich gesagt immer noch viel zu vorsichtig. Aber für die Ausdauer ist es ganz gut.“ Sie grinste. „Besonders, was wir miteinander nach dem Training machen.“  
 
    „Davon kann ich ein Lied singen“, bestätigte Lucy, die neben Helen und den Lanis ebenfalls Teil der Trainingsgruppe war. „Ash hält sich auch immer zurück, wenn wir gemeinsam trainieren. Die anderen nehmen uns wirklich viel härter ran.“ 
 
    Ash knurrte leise. „Zu hart nach meinem Geschmack. Vom letzten Wochenendworkshop mit Ares hast du drei gebrochene Rippen und eine lange Schnittwunde mitgebracht.“  
 
    „Das war doch fast schon wieder verheilt, als ich nach Hause kam.“ Lucy legte ihre Hand auf seinen Arm. „Du vergisst immer wieder, dass ich auch unsterblich bin.“  
 
    „Muss mir trotzdem nicht gefallen, dass du dich verletzt“, murrte er.  
 
    „Dafür kann ich mich jetzt mit einem Stock ziemlich gut verteidigen.“ Wie zum Beweis ließ sie den Ast schwingen, den sie auf dem Weg gefunden und mitgenommen hatte. „Das regelmäßige Üben bringt wirklich viel, und dass so extrem unterschiedliche Lehrer uns trainieren, ist fantastisch.“  
 
    Grace nickte. „Finde ich auch. Auch dass wir mit so vielen verschiedenen Waffen kämpfen lernen.“  
 
    „Wir haben es verstanden.“ Aidan lachte. „Wir sollen euch nicht unterschätzen.“ 
 
    „Und vielleicht ein bisschen weniger gluckenhaft sein.“ Lucy grinste. „Wobei ihr im Gegensatz zu Alistair ja fast fahrlässig gleichgültig seid.“  
 
    Ash und Aidan lachten. Es war ein Running Gag geworden, dass Alistair seine Frau immer in Watte packen wollte. 
 
    „Gefahr!“, rief Ash auf einmal, riss instinktiv das Schwert hoch und blockte eine Liane ab, die von oben auf sie herabpeitschte.  
 
    Sofort wich die eben noch lockere Stimmung völliger Konzentration. Ash und Aidan murmelten Zaubersprüche, aber wie Nebet gesagt hatte, waren die Pflanzen gänzlich unbeeindruckt davon und griffen weiter an. 
 
    Die Freunde rannten in Richtung des helleren Lichts und wehrten dabei immer wieder Angriffe der Lianen ab, die sie offensichtlich genau daran hindern wollten.  
 
    Plötzlich schossen zusätzlich noch Wurzeln aus dem Boden und versuchten, sich um ihre Beine zu schlingen.  
 
    Es gab nicht genug Platz, um seine Flügel effektiv einzusetzen. Fluchend griff Aidan nach der silbernen Kette um seinen Hals, an der zwei kleine gekreuzte Säbel hingen. Er drehte den Anhänger nach hinten und spürte eine Sekunde später die Klingen in voller Größe auf seinem Rücken. Mit einer fließenden Bewegung zog er sie und schlug auf die Wurzeln ein, die sich von allen Seiten auf sie stürzten und alles daran setzten, sie zu Fall zu bringen.  
 
    Als er seine Cherubklinge in die erste Liane hieb, zuckte sie zurück. Die Elfenklinge schnitt die Wurzeln ebenso scharf und auch sie ließ die Pflanzen zurückweichen. „Meine Klingen jagen die Wurzeln in die Flucht!“, rief er seinen Freunden zu, während er sich und seinen Gefährten weiterhin den Weg freihackte.  
 
    „Wahrscheinlich spüren sie die Mächte des Lichts in ihnen“, erwiderte Ash grinsend. „Dann munter voran, mein Freund. Wir geben dir Rückendeckung. Führ uns aus diesem verfluchten Dschungel.“  
 
    „Wird gemacht.“ Aidan ließ die Klingen wirbeln und legte los.  
 
    
Zehn Minuten später hatten sie das angriffslustige Dickicht unversehrt hinter sich gelassen und die Lichtung erreicht, die schon von weitem zu sehen gewesen war. Es war ein Stück Wüste mitten im grünen Dschungel.  
 
    Ihre Erleichterung währte aber nicht lange. Denn dort stand eine Armee aus Pflanzen und Sand. In ihrer Mitte ragte ein Hüne mit einem menschlichen Oberkörper empor, dessen Beine nach unten hin zusammengewachsen waren und den Boden kaum berührten. Er sah aus wie ein auf der Schwanzflosse stehender Meermann an Land.  
 
    „Das ist dann wohl der Dschinn, von dem Nebet sprach.“ Aidan seufzte. „Immerhin wissen wir jetzt, dass wir richtig sind.“  
 
    „Wer wagt es, uns hier zu stören?“ Der Dschinn verschränkte die Arme vor der Brust, die mit einer Rüstung aus Zweigen und Blättern bedeckt war.  
 
    „Wir wollen keinen Streit, wir wollen nur den Smaragd“, sagte Ash ruhig.  
 
    „Kein Problem, was bietet ihr im Tausch?“  
 
    „Wir haben Geld.“ Aidan zuckte mit den Schultern. „Wie viel möchtest du?“  
 
    „Sehe ich aus, als ob ich hier Geld brauchen würde?“ Der Dschinn lachte abfällig. „Ich nehme lieber die Rubinheilerin.“  
 
    „Vergiss es.“ Ash knurrte, hob sein Schwert und seine bernsteinfarbenen Augen loderten wild. 
 
    „Ach, ein Wolfshäuter?“ Der Dschinn stutzte. „Moment mal, dann seid ihr das Pärchen, das die Amphore der Seelen gefunden hat?“ Neugierig musterte er die beiden. „Mein Vetter lebt in Brisanda. Er hat viel von euch erzählt. Ein tolles Husarenstück ist euch da gelungen.“  
 
    „Danke.“ Lucy lächelte. Es wurde Zeit, dass sie ein Wörtchen mitsprach. „Ich kann leider nicht hierbleiben. Ich habe eine Tierarztpraxis und ein Leben auf der Erde. Und ich werde als Heilerin ständig gebraucht, weil es immer noch viel zu wenige gibt. Deshalb muss ich auch wieder an die Akademie der Rubinheiler zurück, um weitere auszubilden.“  
 
    „Ist mir total egal.“ Der Dschinn grinste gehässig. „Entweder du bleibst hier und wirst meine Gemahlin oder ihr könnt euch den Smaragd von der Backe putzen.“  
 
    „Huch? Heiraten soll ich dich? Das kommt jetzt etwas überraschend.“ Lucy runzelte die Stirn. „Du hast aber schon verstanden, dass ich mit Ash zusammen bin?“  
 
    „Und?“ 
 
    „Und ich verstehe nicht, warum du mich auch noch unbedingt heiraten willst.“ Lucy seufzte. „Wir kennen uns doch gar nicht. Du kannst doch nicht einfach jemand Fremdes zur Frau nehmen.“  
 
    „Du bist eine Rubinheilerin. Das reicht mir.“ Der Dschinn zuckte mit den Schultern. „Du gehörst dann mir und ich kann dich an andere Magische verleihen, die mir dann etwas schulden. Ist immer gut, ein paar Eisen im Feuer zu haben.“  
 
    Ashs Augen funkelten gefährlich. „Das kannst du vergessen. Also, was willst du?“ 
 
    „Wenn ich die Rubinheilerin nicht haben kann, nehme ich eben den Elfen.“  
 
    „Wie bitte? Nein, der gehört mir!“, rief Grace empört.  
 
    „Danke.“ Aidan grinste. 
 
    „Ich dachte, ihr wollt den Smaragd unbedingt?“, fragte der Dschinn bissig. „Einen von beiden nehme ich im Tausch. Oder wisst ihr was? Ich behalte euch einfach alle.“ Er nickte seinen Soldaten zu, die ohne Vorwarnung angriffen.  
 
    „Scheiße.“ Aidan fluchte und breitete seine Flügel aus. Schwarz und bedrohlich peitschten sie durch die ersten Sandmänner, die ihnen entgegenstürmten, und zerstoben sie.  
 
    Grace kämpfte gegen zwei Pflanzenkrieger mit rasiermesserscharfen Blättern.  
 
    Ash schob Lucy hinter sich, die mit ihrem Ast seinen Rücken freihielt.  
 
    Gegen Magie waren die Angreifer zwar gefeit, sie waren aber offensichtlich keine besonders guten Krieger. Innerhalb kürzester Zeit hatten sich die Sandmänner in kleine Häufchen und die Pflanzenkrieger in einzelne Blätter aufgelöst.  
 
    „Okay, okay, das reicht“, rief der Dschinn. „Ich gebe euch den blöden Stein.“  
 
    Lucy starrte ihn skeptisch an. „Einfach so, ohne Bedingung?“  
 
    „Ja, ich will eigentlich gar nicht kämpfen.“  
 
    „Wieso hast du dann Krieger aus Blättern und Sand erschaffen?“, wollte Grace wissen.  
 
    „Weil ich es konnte. Der Smaragd lässt alles in unglaublicher Geschwindigkeit wachsen. Es brauchte nur ein bisschen Ermunterung und ich konnte die arroganten Sphinxen endlich in ihre Schranken weisen.“ Der Dschinn sah verlegen zu Boden. „Sie haben mich immer rumkommandiert. Ich hatte da keine Lust mehr drauf.“  
 
    „Kann ich verstehen.“ Aidan nickte. „Wir werden also niemanden gegen den Stein eintauschen, aber wenn du einsam bist, können wir dich mitnehmen und dafür sorgen, dass du in Aladins Wunderlampe zurückkehrst, falls das dein Wunsch ist.“  
 
    Der Dschinn sah ihn hoffnungsvoll an. „Du weißt, wo die Lampe ist?“  
 
    Aidan nickte. „In Skaldaryn. Und zufälligerweise haben wir Freunde, die dich dort hinbringen könnten.“  
 
    Die Augen des Dschinn leuchteten auf. „Das wäre wundervoll.“  
 
    „Dann ist es abgemacht, aber nur im Tausch gegen den Smaragd.“ Grace hielt ihm auffordernd die Hand hin. 
 
    Der Dschinn presste kurz die Lippen aufeinander, als ob er überlegen müsste, ob er sich darauf einlassen sollte, aber er hatte eigentlich keine große Wahl. Er holte einen taubeneigroßen, dunkelgrünen Stein aus einem Beutel an seiner Hüfte. Mit einem verlegenen Grinsen legte er ihn in ihre Hand. „Nichts für ungut. Ich wollte euch nicht töten oder so.“  
 
    Ash nickte. „Haben wir verstanden. Die langen Jahre ganz allein machen merkwürdige Dinge mit einem. Also komm, wir haben es ein bisschen eilig.“  
 
    „Habt ihr was zum Transportieren?“  
 
    „Was meinst du?“, fragte Lucy.  
 
    „Eine Flasche oder sowas? Ich fühle mich sonst so nackt.“  
 
    Lucy kramte in ihrer Umhängetasche, die sie immer dabei hatte, und zog schließlich eine kleine Phiole heraus. „Da ist noch ein Rest Rosenwasser drin. Macht dir das was aus?“ 
 
    „Nein, nein, das ist wunderbar“, versicherte er und schlüpfte mit den Füßen voran in den Glasbehälter, als Lucy ihn öffnete.  
 
    „Ach wundervoll.“ Er wand sich immer schneller um die eigene Achse und wurde kleiner und kleiner, bis er schließlich darin verschwunden war.  
 
    „Nun denn, das war ja letztendlich doch gar nicht so schwer.“ Aidan grinste. „Gehen wir nach Hause und berichten den anderen von unserem Erfolg.“  
 
    Lucy stöpselte die Phiole zu und steckte sie wieder in den Beutel. Grace verwahrte den Smaragd in ihrer Hosentasche.  
 
    „Also, auf geht’s.“ Aidan drehte sich um, zückte seine Säbel und lief zurück in den Dschungel. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 20 
 
    
Das Wohnzimmer von Bahltock war sehr plüschig eingerichtet. Viel Gold, Kristall, Samt und Seide. Der Anführer selbst war ein großer muskulöser Mann mit langen dunklen Haaren und in schwarzes Leder gekleidet, der so gar nicht zu seinem Haus passte.  
 
    Hope fragte sich, ob er sich in einen Morgenmantel aus Brokat warf und an einem trockenen Sherry nippte, sobald er alleine war. 
 
    Auf ein Nicken von Bahltock entfernte Kynrasdh sich und der Gastgeber strahlte Luzifer und Hope an. „Willkommen in meinem bescheidenen Heim!“ 
 
    „Deine Heuchelei kannst du dir sparen“, zischte Luzifer und stieß Bahltock auf einen Sessel. Aus dem Nichts erschienen silberne Ketten, die sich um Hand- und Fußgelenke schlangen, bis er sich nicht mehr rühren konnte. „Sag uns, wo die beiden Weltwunder sind, oder ich werde dir einen Knochen nach dem anderen brechen!“ 
 
    Bahltock zuckte zusammen. „Wieso drohst du mir gleich? Das kann man doch auch nett und freundlich fragen.“ 
 
    „Seit deine Getreuen uns töten wollten, was mit Sicherheit auf deinen Befehl hin geschah, wohnen nett und freundlich zwei Türen weiter. Also versuchen wir es noch einmal.“ Luzifer beugte sich vor und seine Augen flackerten in einem unheilvollen Rot. „Wo sind der Artemistempel und das Mausoleum?“ 
 
    „Von mir erfährst du gar nichts.“ Bahltock warf ihm einen beleidigten Blick zu. 
 
    Hope starrte Luzifer an. „Spinnt der? Hat er nicht mitgekriegt, was du mit seinen Leuten gemacht hast?“ 
 
    Luzifer verdrehte die Augen, bevor er den Gefangenen kalt fixierte. „Er will offensichtlich den starken Mann markieren, aber das ist okay. Es wird Spaß machen, ihn zu knacken. Was meinst du, Hope?“  
 
    Bahltock presste fest die Lippen zusammen, allerdings schlich sich Angst in seinen Blick.  
 
    „Es wird total Spaß machen“, antwortete Hope und ging auf Luzifers Spiel ein. „Wie willst du ihn knacken?“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Ich könnte seinen Schädel aufbrechen und sein Hirn mit einem Löffel verquirlen, vielleicht brächte das seine grauen Zellen in Schwung. Aber ich glaube nicht, dass das helfen würde.“ 
 
    Bahltock atmete erleichtert auf. 
 
    Luzifer neigte den Kopf. „Sagt dir der Begriff erweiterte Verhörtechnik etwas?“ 
 
    „Ja“, stammelte Bahltock. 
 
    „Herzlichen Glückwunsch – du spielst die Hauptrolle.“ 
 
    Hope schnaubte. „Ich glaube nicht, dass der Typ Hauptrollen-Material für irgendwas ist. Wie der es überhaupt zum Anführer geschafft hat, ist mir ein Rätsel.“  
 
    „Ich bin noch nie derart beleidigt worden!“, rief Bahltock entrüstet. 
 
    Luzifer lachte. „Weißt du, du erinnerst mich gerade unglaublich an einen sehr guten Freund.“ 
 
    „Ach wirklich?“ Bahltocks Stimme klang hoffnungsvoll. „Dann wirst du mir auf jeden Fall nichts wirklich Schlimmes antun wollen.“ 
 
    „Na ja, du hast natürlich weder seinen Humor noch sein überragend gutes Aussehen. Du bist nicht einmal halb so intelligent wie er und schon gar kein Gott. Und wenn ich nochmal darüber nachdenke … er kann manchmal ein bisschen anstrengend sein und mich ganz schön auf die Palme bringen.“ 
 
    Bahltock ließ den Kopf hängen. 
 
    „Aber Loki hat auch schwarze Haare“, warf Hope ein. „Ich finde, das zählt. Vielleicht tust du unserem Gastgeber also erst einmal nur ein kleines bisschen weh.“ 
 
    „Guter Einwand.“ Luzifer ließ die Finger knacken, holte einen Flachmann aus seinem Jackett und stellte ihn auf den Tisch. 
 
    Bahltock schluckte und zerrte ängstlich an seinen Fesseln. „Was ist das?“ 
 
    „Whiskey. Ein sehr guter.“ Luzifer nahm einen Schluck. „Wir können uns also Zeit lassen, bis ich ihn in aller Ruhe getrunken habe, oder wir machen es ganz schnell.“ Er wandte sich an Hope. „Irgendwelche Präferenzen?“ 
 
    „Keine. Das überlasse ich dir. Du bist der Experte.“ Es machte Spaß, auf Luzifers Steilvorlagen zu reagieren, aber nun wurde sie doch ein wenig unruhig. Dabei zu sein, wenn Luzifer gegen jemanden kämpfte, der sie beide töten wollte, war eine Sache. Zu sehen, wie er vielleicht jemanden folterte, der sich nicht wehren konnte, würde sie garantiert nur schwer ertragen. „Ich gehe mal raus auf den Flur. Das wird mir zu langweilig hier und seine Schreie kann ich auch von dort aus hören.“ Ohne Luzifers Antwort abzuwarten, verließ sie das Zimmer. 
 
    „Bin gleich wieder da.“ Luzifer tätschelte Bahltocks Schulter und folgte ihr. „Was ist, Hope?“ 
 
    „Es tut mir leid, aber ich will das nicht sehen“, flüsterte sie. „Ich will nicht sehen, wie du jemanden quälst, der gefesselt ist. Das vorhin war etwas anderes. Da wurden wir angegriffen.“ Sie seufzte. „Ich weiß, wir brauchen diese Informationen, aber nicht jeder Zweck heiligt die Mittel. Jedenfalls nicht in meiner Welt.“ 
 
    Luzifer zog sie sanft an sich und streichelte über ihr Haar. „Keine Sorge. Bahltock ist im Grunde seines Herzens schwach. Ich kann genau spüren, wie sehr er Tapferkeit begehrt. Er ist ein Schaumschläger mit einer großen Klappe und voller Angst, dass jemand merken könnte, was für ein elender Feigling er ist. So wie alle Tyrannen. Ich werde ihm nichts tun, sondern nur drohen. Das wird ausreichen, ihn zum Reden zu bringen.“  
 
    „Bist du sicher?“ 
 
    „Bin ich. Ich verspreche es und der Teufel hält immer seine Versprechen.“  
 
    Hope küsste ihn sanft. „Okay.“ 
 
    „Willst du trotzdem hierbleiben?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Ich komme mit. Ich will hören, was er sagt.“ 
 
    Zusammen gingen sie wieder hinein und Luzifer baute sich vor Bahltock auf. „Ich kann es nicht ertragen, wenn meiner Süßen langweilig ist, deshalb haben wir uns für die schnelle  Variante entschieden.“ 
 
    „Was bedeutet das?“, stotterte er. „Was wirst du tun?“  
 
    „Du weißt, dass ich Erinnerungen manipulieren kann?“, fragte Luzifer. 
 
    Bahltock nickte. 
 
    „Ich werde dafür sorgen, dass du dich nicht mehr daran erinnerst, wie man atmet. Du siehst zwar ganz gut trainiert aus, aber ich wette, dass du trotzdem nicht lange durchhalten wirst. Heb einfach die Hand, wenn du uns etwas mitteilen möchtest, und ich löse den Zauber wieder.“ Luzifer beugte sich lächelnd vor. In seinen Augen flackerte ein Feuer, das älter als alle Welten war.  
 
    Bahltock brach der Angstschweiß aus und er rang hechelnd nach Luft. 
 
    „Ich habe noch nicht einmal angefangen“, spottete Luzifer. „Aber jetzt kann es losgehen!“ 
 
    „Nein! Nicht! Ich sage euch alles!“, schrie Bahltock. „Ich habe sie verkauft!“ 
 
    „Du hast was?“ Luzifer hob eine Augenbraue. 
 
    „Ich habe die Weltwunder verkauft. Gestern erst. Der Preis war recht ordentlich. Mein Vorgänger hatte die Dinger einst angeschleppt, aber ich konnte mit den Staubfängern nichts anfangen. Nicht mein Stil.“ 
 
    „Und du hast sie verkauft an …?“ Luzifer machte eine auffordernde Geste. 
 
    Bahltock ließ den Kopf sinken. „An die Bruderschaft des Verbannten.“ 
 
    Luzifer runzelte die Stirn. „Noch nie gehört. Wer soll das sein?“ 
 
    „Anhänger von Leviathan, die sich zusammengeschlossen haben, nachdem er gefangen genommen wurde. Sie beten ihn an und wollen ihm zu neuer Macht verhelfen“, sprudelte es aus Bahltock heraus. Er würde Luzifer alle Informationen geben, die er hatte. Nicht, dass der Teufel auf die Idee kam, seine Drohung doch noch wahr zu machen. „Ich hatte auch noch nie von ihnen gehört, aber sie hatten Geld. Also dachte ich mir, was soll’s?“  
 
    „Alles klar. Ich gehe davon aus, dass du sie nicht warnen wirst, sobald wir weg sind. Ich komme sonst mit den Höllenhunden zurück. Garm und Zerberus sind immer ganz wild darauf, dass ich sie zum Spielen mitnehme.“ 
 
    „Ich werde nichts sagen!“, rief Bahltock sofort. „Ich schwöre es!“ 
 
    „Nun gut.“ Luzifer ließ die Fesseln verschwinden, legte seine Hand auf Hopes Rücken und ging mit ihr zurück auf die Straße. „Scheiße. Fans von Leviathan. Wird schwer werden, mit denen zu verhandeln.“ 
 
    Hope seufzte. „Das kann kein Zufall sein, dass sie Bahltock die Weltwunder gerade jetzt abgekauft haben, oder?“ 
 
    „Sehe ich auch so. Es wirkt fast, als wüssten sie von den Steinen und dass wir sie brauchen, um die erneute Vereinigung von ihrem Angebeteten und Tiamat zu verhindern, und hätten sie deshalb vor uns in Sicherheit gebracht.“ 
 
    „Wieso hat uns deine Karte eigentlich nicht dorthin geschickt, wo die Weltwunder jetzt sind, sondern nach Io, obwohl sie nicht mehr hier sind?“ 
 
    „Da war wohl das Update noch nicht durch.“ 
 
    Hope legte die Arme um ihn und sah zu ihm auf. „Mit dieser Bruderschaft wird es zum Kampf kommen, wenn sie Leviathan so treu ergeben sind, richtig?“ 
 
    „Wahrscheinlich.“ Luzifer seufzte. „Ich muss mit dem Clan reden. Ich denke, wir könnten ein bisschen Hilfe gut gebrauchen.“  
 
    „Okay.“ 
 
    Er wollte gerade den Nebel rufen, als sie von einem mächtigen Energieball getroffen wurden. Blitzschnell spann sich ein glühendes Netz um Hope und Luzifer … und mit einem lauten Knall lösten sie sich in Luft auf. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 21 
 
    
„Die Bürokratie im Dämonenreich ist ja fast so schlimm wie das Haus, das Verrückte macht.“ Alistair stöhnte. „So müssen sich Asterix und Obelix auf der Suche nach dem Passierschein A38 gefühlt haben.“  
 
    „Wenn unser Besuch in Oktavin weniger spontan gewesen wäre, hätten wir vorab die Formulare im Dämonet ausfüllen können“, erwiderte Kelyan. „Wir haben noch Glück. Nur, weil Skai und ich als Mitglieder königlicher Familien dabei sind, hat es keine Woche gedauert.“ 
 
    „Na ja, wenigstens wurden Schnittchen gereicht.“ Armand grinste. „Und es gibt wirklich einen Themenpark Erde?“ Vorwurfsvoll sah er seine Freundin an. „Ich liebe Vergnügungsparks, wieso waren wir noch nie hier?“  
 
    „Pari, die Prinzessin von Oktavin, ist eine ehemalige Mitschülerin von mir und war mal in Kelyan verknallt …“ Skai zuckte mit den Schultern. „Wir hatten also nicht das beste Verhältnis. Ich bin seit Jahrhunderten nicht mehr in Oktavin gewesen und hatte den Park ehrlich gesagt vergessen, bis klar war, dass der Leuchtturm in unserer Dimension ist.“  
 
    „Ich bin echt gespannt.“ Valea sah auf ihre Uhr und drückte einen Knopf. „Wir sollten uns beeilen.“  
 
    „Natürlich, das tun wir sowieso, aber wieso bist du plötzlich so hektisch?“ Alistair ließ seinen Blick über Oktavin gleiten. Sie standen auf einem Berg im Hof des Reise-Tempels, durch den sie hergekommen waren. Die Landschaft ähnelte einem Schärengarten. Tausende kleiner felsiger Inseln lagen in tiefblauem Wasser. Einige Inseln waren bebaut, andere dienten nur als Brückenpfeiler.  
 
    „Weil ich eine Wette mit Lucas laufen habe.“ Die Vampirin grinste breit. „Wer am schnellsten seinen Stein besorgt. Und die Zeit läuft ab jetzt – ab Beginn der Mission. Zum Glück wissen wir, wie lange er und sein Team gebraucht haben. Diese Zeit müssen wir lediglich schlagen. Es reicht, wenn wir nur eine Hundertstelsekunde schneller sind. Und bevor jemand fragt – schummeln können wir nicht. Cador hat einen Zauber über meine und Lucas‘ Uhr gelegt.“  
 
    Kelyan hob eine Augenbraue. „Ich wage kaum zu fragen, aber was ist der Einsatz?“ 
 
    „Sein mobiles Labor.“ Ihre Augen blitzen. „Ich will es unbedingt haben.“  
 
    Lachend schüttelte ihr Mann den Kopf. „Nicht, dass du dir sowas nicht selbst bauen lassen könntest. Und dein Einsatz?“  
 
    Valea grinste verschmitzt. „Du.“  
 
    „Wie bitte?“ Kelyan verschränkte die Arme. „Du hast mich verwettet? Gehe ich dir nach drei Jahren Ehe schon auf den Geist?“  
 
    Valea tätschelte seinen Arm. „Nein, nein, Liebchen. Aber Lucas möchte doch euch Feuerdämonen so gerne noch viel intensiver erforschen. Ihm fehlen ein paar entscheidende Daten.“  
 
    „Er hätte mich einfach fragen können.“  
 
    „Oder noch einmal mich.“ Skai runzelte die Stirn. „Er hat nie etwas erwähnt.“  
 
    „Es geht um das Flammensperma.“ Valea grinste. „Da kannst du nicht so richtig helfen.“  
 
    Lachend stimmte ihre Freundin zu.  
 
    Valea wandte sich wieder an ihren Mann. „Er dachte, es wäre dir vielleicht unangenehm, ihm im Labor immer wieder mal ein paar Becherchen frisch abzuzapfen, deshalb hat er die Gelegenheit beim Schopfe gepackt, als ich ihm die Wette angeboten habe. Jedenfalls habe ich ihm versprochen, dass du dich und deine feurige Essenz für ein halbes Jahr ohne zu murren zur Verfügung stellst, wenn er gewinnt.“  
 
    „Darüber sprechen wir noch, mein geliebtes Weib.“ Kelyan schüttelte den Kopf. „Und jetzt los. Wir haben eine Wette zu gewinnen.“  
 
    
„Erzähl uns ein bisschen was über dieses Reich.“ Armand ließ eine kleine Welle neben ihnen herlaufen, während sie am Ufer entlang joggten.  
 
    „Oktavin ist die Heimat der Wasserdämonen.“ Skai deutete auf die Silhouette, die sie in der Ferne sehen konnten. „Ihre Hauptstadt Kakuhan ist in ganz Tridecim bekannt für ihre filigranen Wasserspiele und beeindruckenden Wasserfälle.“ 
 
    Kelyan nickte. „Außerdem haben sie besagten Themenpark seit ewigen Zeiten. Ich war als Kind häufig hier. Meine Eltern haben mir dort Dinge aus der Welt der Menschen erklärt.“  
 
    „Alle Dämonen lernen in diesem Park.“ Skai lächelte. „Ich war auch oft hier, als ich klein war. “  
 
    „Was wird denn ausgestellt?“, fragte Alistair neugierig.  
 
    „Immer die aktuellsten Errungenschaften, außerdem Nachbildungen der berühmtesten Gebäude. Es gibt auch Darsteller, die menschliches Leben nachspielen.“  
 
    „So etwas wie Reenactment?“  
 
    Skai nickte. „Genau. Es gibt vom Mittelalter bis in die Neuzeit alle Arten von menschlichem Leben, die man sich ansehen kann.“  
 
    „Klingt unterhaltsam. So richtig vorstellen kann ich es mir noch nicht. Ich hoffe, es gibt auch etwas zu essen dort, wie in jedem guten Freizeitpark.“ Armands Stimme wurde sehnsüchtig.  
 
    Kelyan lachte. „Ich glaube, ein paar Spezialitäten werden immer angeboten. Je nachdem, welche Epoche gerade bespielt wird.“  
 
    „Ist der Park in der Hauptstadt?“ Valea sah sich um. „Und gibt es hier keine Transportmittel? Müssen wir wirklich laufen?“  
 
    „Ja, genau, was ist mit einem Knarz oder Flugdrachen?“ Armand grinste. „Oder mit Winnie, dem Feuerwurm?“  
 
    Skai verdrehte die Augen. „Winnie macht viel zu große Löcher. Das würde die vielen kleinen Inseln hier gefährden. Knarze kann man leider nicht rufen und Flugdrachen habe ich jetzt auch nicht dabei.“  
 
    „Ich hätte einen Drachen zur Verfügung.“ Valea hob die Hand. „Und seit ich mit den Drachen in Hexades trainiere, bin ich auch ganz umgänglich geworden und habe den Zorn besser im Griff.“ Sie grinste breit und ihre spitzen Eckzähne blitzen.  
 
    „Vielleicht sollten wir es lieber nicht herausfordern. Und vier Erwachsene zu tragen, ist ja auch nicht eben ein Kinderspiel.“ Alistair zuckte mit den Schultern. „Oder ist es wirklich noch so weit?“ 
 
    „Wir können in Kakuhan bestimmt einen Knarz bekommen“, sagte Skai. „Bis dorthin ist es jedoch ein halber Tagesmarsch und der Park selbst liegt noch weiter draußen.“  
 
    Alistair seufzte. „Schade, dass es hier keine Druidentore gibt.“  
 
    „Ja, das stimmt. Also, was machen wir?“, fragte Skai und sah in die Runde. 
 
    Valea warf einen Blick auf ihre Uhr. „Wir machen es jetzt so, wie ich es gesagt habe. Ich will keine Zeit verlieren. Ich werde euch tragen. Meine Drachin ist stark. Die Vampirseite in mir ist es ebenfalls. Ich könnte euch wahrscheinlich auch so alle tragen, aber das ist vielleicht etwas umständlich.“  
 
    Armand, Skai und Alistair starrten sie an.  
 
    „Meinst du das ernst?“, fragte Armand schließlich das, was alle sich fragten.  
 
    „Natürlich meint sie das ernst. Was glaubt ihr, wer wen über die Schwelle getragen hat?“ Kelyan lachte und Valea wackelte nur vielsagend mit den Augenbrauen.  
 
    „Also, ich bin dabei. Ich wollte schon immer mal auf einem Drachen reiten.“ Skais Augen leuchteten.  
 
    Auch Armand und Alistair stimmten zu. Kelyan wusste, dass er seine Frau sowieso nicht umstimmen konnte. Und sie hatte recht. Sie war immer wieder in den letzten Jahren mit den Drachenwandlern in seinem Reich geflogen und hatte ihre animalische Seite trainiert. Es schien ihr in Tridecim leichter zu fallen, ein Drache zu sein und die Kontrolle zu behalten. Vielleicht war das auch ein Grund, warum so viele Drachenwandler sich dort niedergelassen hatten, die ihre Gestalt nicht mehr ändern wollten, aber trotzdem immer friedlich waren. Außerdem hatte er keine Lust darauf, sechs Monate als Samenspender für Lucas herhalten zu müssen. 
 
    Valea entkleidete sich und reichte Kelyan ihre Klamotten und die Uhr. Sie kniete sich hin wie eine Sprinterin, atmete tief ein und verwandelte sich.  
 
    Ihr gellender Schrei, als ihre Knochen brachen, bevor sie sich zum Drachen formten, ging Kelyan immer noch durch Mark und Bein.  
 
    Auch ihre Freunde zuckten zusammen, staunten aber über den Prozess, den sie noch nie gesehen hatten. Obwohl sie sich jetzt schon ein paar Jahre kannten, hatten sie bei keinem Abenteuer in der Zwischenzeit den Einsatz des Drachen benötigt, und dass Valea es zum Spaß vorführte, um ihre Neugier zu befriedigen, war auch nie ein Thema gewesen. Dafür war die Verwandlung einfach mit zu großen Schmerzen verbunden. 
 
    „Der goldene Drache der Weisheit“, murmelte Armand. 
 
    Die Drachin drehte ihren Kopf zu ihm und fletschte die Zähne, was wohl ein Lächeln sein sollte. „Du ehrst mich mit dem Vergleich aus Jim Knopf.“  
 
    „Du kennst also Frau Mahlzahn und ihre Geschichte?“, fragte Armand erstaunt.  
 
    „Selbstverständlich. Michael Ende war ein sehr weiser Mann und ein wirklich toller Geschichtenerzähler. Ich mochte all seine Bücher.“  
 
    „Ich auch.“ Armand grinste breit.  
 
    „Steigt jetzt auf.“ Die Drachin beugte einen Flügel und hielt ihn ihren Freunden wie eine Rampe hin, über die sie auf ihren Rücken steigen konnten.  
 
    Kelyan schwang sich als erster hinauf und setzte sich in ihren Nacken. Skai folgte ihm, ebenso Armand und Alistair.  
 
    „Wie bei Nils Holgersson.“ Skai grinste und klammerte sich mit ihren Oberschenkeln am Hals der Drachin fest.  
 
    Armand und Alistair versuchten, es ihr nachzumachen, aber sie saßen schon zu weit hinten auf dem Rücken.  
 
    „Das ist zu gefährlich.“ Kelyan schüttelte den Kopf. „Armand und Alistair, ihr müsst euch mit den Beinen an Skai und mir festhalten.“  
 
    Die beiden kamen seiner Aufforderung nach und so saßen alle einigermaßen sicher, als Valea ihre riesigen Flügel ausbreitete und so mühelos abhob, als ob nicht fast vierhundert Kilo Muskelmasse auf ihr sitzen würde.  
 
    „Wenn ich das Audrey erzähle, platzt sie vor Neid.“ Armand hatte seine Arme um Skai geschlungen.  
 
    „Helen und Lucy auch.“ Alistair hielt sich an seinem Freund fest und genoss den Flug. Natürlich war er schon mit Aidan geflogen, aber auf einem Drachen zu fliegen war etwas Einmaliges. Die kräftigen Flügelschläge der Drachin bewegten sie lautlos und rasend schnell durch die Luft.  
 
    Kelyan lenkte sie mit sanftem Druck seiner Beine. „Wir fliegen am besten auf direktem Wege zum Park, auch wenn ich euch gerne Kakuhan zeigen würde. Aber unangemeldete Drachen in ihrem Luftraum über der Hauptstadt fänden die Oktaviner bestimmt nicht so toll.“  
 
    „Und wir haben eine Wette zu gewinnen.“  
 
    Alle spürten Valeas tiefe Drachenstimme durch ihre Körper vibrieren.  
 
    Kelyan schluckte und atmete tief. Die Male, die sie vorher zusammen geflogen waren, hatten danach immer in heißem Sex geendet. Das war heute leider ausgeschlossen, aber er merkte, dass er sich ablenken musste, um seine Erregung in den Griff zu bekommen. „Der Themenpark Terra Populus liegt in einem Bereich, der vom Rest von Oktavin abgeschirmt ist“, dozierte er, „weil die Herrscher keine Lust haben, dass sich die Bräuche zu sehr vermischen.“ 
 
    „Der Wind ist zu laut. Ich verstehe nicht, was Kelyan sagt.“ Alistair schrie Armand fast ins Ohr. 
 
    „Ich auch nicht.“ Armand fragte bei Skai nach, die ihm berichtete, was Kelyan erklärt hatte, und gab es an Alistair weiter.  
 
    Skai beugte sich zu Kelyan vor. „Ich verstehe übrigens total, warum du dich mit deiner Tätigkeit als Reiseleiter ablenken willst.“ Sie lachte. „Selbst ich finde es ziemlich erregend, die Drachin zu reiten, also weiß ich genau, wie du dich erst fühlen musst, deine Frau zwischen den Schenkeln zu spüren.“  
 
    Kelyan stimmte in ihr Lachen mit ein. Sie kannten sich viel zu lange und waren fast ein Jahrhundert ein Paar gewesen, um sich jetzt voreinander zu genieren. Er drehte seinen Kopf kurz zu ihr. „Zum Glück dauert es nicht mehr lang. Das da vorne muss schon das Licht des Leuchtturms sein.“  
 
    Es dauerte trotzdem noch etwa zehn Minuten, bis sie vor dem Eingang des Parks landeten. Sie hatten zuvor eine kleine Runde über ihm gedreht. Anscheinend wurde gerade der Zweite Weltkrieg nachgestellt, denn viele der Gebäude waren zerstört. Täuschend echte Trümmer lagen auf den Straßen und Plätzen, aber bis auf ein paar Aufräumtrupps sah der Park ziemlich leer aus.  
 
    Valea ließ alle absteigen und hatte sich gerade zurückverwandelt, als eine Horde Oktaviner mit gezückten Waffen in der Hand auf sie zu gerannt kam.  
 
    „Valea Tepes von Hexades, Sie sind verhaftet!“, donnerte der Anführer ihr entgegen.  
 
    Verdutzt ließ sie sich von Kelyan erstmal ihre Klamotten geben und zog sich an.  
 
    „Was wird ihr vorgeworfen?“ Kelyan runzelte die Stirn.  
 
    „Unerlaubtes Nutzen des Flugkorridors und Gefährdung der Einwohner von Oktavin.“  
 
    „Wir haben nicht einen einzigen Dämon oder sonst ein Wesen in der Luft gesehen, auf dem Weg hierher“, mischte Armand sich ein. „Es kann also keine so große Gefährdung vorgelegen haben.“  
 
    „Und wer bist du, dass du das beurteilen kannst?“, blaffte der Hauptmann.  
 
    „Armand Bouché. Ich bin –“ 
 
    „Mein Verlobter!“ Skai sprach gebieterisch und war sofort in ihrer Rolle als Prinzessin von Quaternia.  
 
    Der Kommandant salutierte kurz, als er sie erkannte, und wandte sich wieder Valea zu. „Ich muss Sie bitten, mitzukommen.“ 
 
    „Wir wollen doch keine diplomatischen Verwicklungen, Hauptmann …?“ Kelyan sah ihn auffordernd an. 
 
    „Mojado, Sir. Prinz Kelyan, Ihre Gattin hat sich widerrechtlich in unserem Luftraum aufgehalten.“ Dem Hauptmann wurde es langsam unangenehm, mit gleich zwei königlichen Sprossen konfrontiert zu sein, aber er hatte seine Pflicht zu erfüllen. 
 
    „Ich war nicht einmal in der Nähe von Kakuhan. Seit wann ist es ein Verbrechen, über Oktavin zu fliegen?“, fragte Valea leicht genervt.  
 
    „Seit den Angriffen gestern.“ Mojado kniff die Augen zusammen. „Sagt bloß, sie haben euch das bei der Einreise nicht gesagt?“ 
 
    „Nein, haben sie nicht.“ Kelyan schüttelte den Kopf. 
 
    „Die Mühlen der Bürokratie.“ Mojado schnaubte. 
 
    „Was ist passiert?“, fragte Skai. 
 
    „Unbekannte Flugobjekte sind in unseren Luftraum eingedrungen und haben versucht, unseren Themenpark zu zerstören.“ Mojado deutete auf die Spitze des Leuchtturms, auf der so etwas wie eine Kanone stand. „Wenn wir Euch nicht an den goldenen Schuppen erkannt hätten, Hoheit, wärt Ihr mit unserem Laser abgeschossen worden.“ 
 
    Valea hob die Augenbrauen und auch die anderen sahen sich kurz erschrocken an.  
 
    „Gab es Opfer bei den Angriffen?“, fragte Skai sofort.  
 
    „Etwa dreißig Schauspieler sind schwer verletzt worden und fünf Wächter sind gefallen, bei dem Versuch, den Angriff abzuwehren. Und wie Ihr seht, Prinzessin, sind einige der Bauwerke zerstört worden.“  
 
    „Also stellt ihr gar nicht den Zweiten Weltkrieg nach?“ Alistair deutete auf den Park.  
 
    Der Hauptmann schüttelte den Kopf. „Nein! Das ist bitterer Ernst! Der Park ist selbstverständlich momentan für Besucher gesperrt!“  
 
    „Wir wollen auch gar nicht bleiben, sondern nur den Rubin, der im Leuchtturm ist“, beschwichtigte Kelyan ihn. „Sobald wir ihn haben, sind wir wieder weg.“  
 
    Mojado wurde bleich und hob sein Schwert wieder, das er während des Gesprächs hatte sinken lassen. „Die Angreifer wollten auch den Edelstein haben! Ihr macht mit ihnen gemeinsame Sache!“  
 
    „Das tun wir nicht“, erwiderte Skai energisch. „Wir brauchen den Stein, um das Zepter des Ptah unter Kontrolle zu bringen, weil sonst alle Dimensionen in Gefahr sind.“  
 
    Skeptisch kniff Mojado die Augen zusammen. „Woher weiß ich, ob ich euch glauben kann und ihr nicht das Werk beenden wollt, das gestern nur knapp von uns vereitelt wurde?“ 
 
    „Es wäre doch irgendwie ziemlich blöd, hier so auffällig aufzukreuzen, wie wir es gerade getan haben, wenn wir mit ihnen gemeinsame Sache machen würden“, stellte Armand fest. 
 
    „Es ist doch klar, dass ihr hier verstärkt Wachen aufgestellt haben werdet“, ergänzte Alistair.  
 
    „Es tut mir wirklich sehr leid, dass Dämonen gestorben sind und Angestellte verletzt wurden, und wenn ihr Unterstützung mit den Verwundeten braucht, lasst es uns wissen.“ Skai seufzte. „Dennoch muss ich darauf bestehen, dass ihr uns jetzt erst einmal den Rubin übergebt.“  
 
    Kelyan schlug in die gleiche Bresche. „Unsere Reiche sind seit Jahrtausenden Verbündete. Ihr könnt nicht ernsthaft glauben, dass Prinzessin Skai, ich oder unsere Freunde einen Angriff auf Oktavin geplant haben.“  
 
    „Wieso nicht?“, erklang eine scharfe Stimme aus dem Inneren des Parks. „Ihr wart doch sonst auch nie besonders rücksichtsvoll.“  
 
    Skai wechselte einen schnellen Blick mit Kelyan, der ratlos mit den Schultern zuckte. 
 
    Eine Frau trat aus dem Schatten eines der nahestehenden Häuser. Sie war klein und zierlich. Ihre Haare waren blau, wie ihre Augen und Lippen. Ihr Körper war über und über mit wellenartigen Symbolen, Kreisen und Spiralen verziert.  
 
    „Pari?“ Skai traute ihren Augen kaum. Ihre Schulkameradin hatte sich optisch sehr verändert, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Zur Hochzeit von Kelyan und Valea war sie nicht mitgekommen, ihre Eltern hatten nur die jüngeren Geschwister dabeigehabt.  
 
    „Ich bin jetzt Hohepriesterin des Wassers, als solche hast du mich mit Göttliche anzusprechen.“ Pari reckte ihr Kinn und forderte ihre ehemalige Klassenkameradin heraus, zu widersprechen. Die Feuerdämonin würde schon sehen, wohin ihr arrogantes Verhalten sie bringen würde. Und Kelyan, der sie wegen Skai immer abgewiesen und nun den Bund mit einer Vampirin geschlossen hatte … auch er würde für ihre Demütigung zu Kreuze kriechen.  
 
    Skai schluckte ihren Stolz herunter und verzichtete auf eine schnippische Antwort, zu viel stand auf dem Spiel. „Verzeihung, Göttliche, ich wundere mich nur, wie du hierherkommst? Soweit ich weiß, ist der Tempel der Anbetung des Wassers kurz vor der Grenze nach Septuana.“  
 
    „Mein Volk ist gedemütigt und verschreckt durch den Angriff, selbstverständlich muss ich hier sein, um Trost zu spenden“, erklärte sie salbungsvoll.  
 
    Skai unterdrückte ein Schnauben. Pari war immer ein selbstsüchtiges Miststück gewesen, das sich einen Dreck um irgendwelche Bedürfnisse geschert hatte, die nicht ihre eigenen waren. Aber vielleicht hatte sie sich als Priesterin ja gewandelt und meinte das ernst? „Das ist sehr rücksichtsvoll von dir.“ 
 
    „Wer sind deine Freunde?“, wollte die Prinzessin von Oktavin wissen.  
 
    „Armand Bouché ist mein Verlobter, Alistair Turner ein schottischer Clanführer und das ist Valea Tepes, Kelyans Frau.“ Skai beobachtete aus den Augenwinkeln, dass die Wachen sich auf ein stilles Zeichen von Pari hin langsam in Richtung des Leuchtturms bewegten.  
 
    Auch die anderen hatten es bemerkt. Aber sie wussten nicht, was sie machen konnten oder was es zu bedeuten hatte.  
 
    „Göttliche, wir brauchen den Rubin aus dem –“, begann Skai, aber Pari unterbrach sie mit einer Handbewegung.  
 
    „Nein. Ihr bekommt ihn nicht. Wir brauchen ihn selbst.“  
 
    Skai hatte durchaus damit gerechnet, dass Pari es ihr schwer machen würde, aber mit so einer unverblümten Ablehnung nicht. 
 
    „Wozu braucht ihr denn den Stein?“, wollte Kelyan wissen.  
 
    „Er ist das Licht unseres Leuchtturms.“ Die Hohepriesterin deutete huldvoll in Richtung des Leuchtfeuers. „Seine immense Strahlkraft ist unser Markenzeichen geworden. Dämonen von nah und fern und sogar außerdimensionale Touristen kommen zu uns, um ihn zu sehen.“ 
 
    „Aber in euren Werbebroschüren steht doch, dass das berühmte glühende Auge des Feuerriesen für das Leuchtfeuer verantwortlich ist?“, fragte Skai verwundert. 
 
    „Ein cleverer Marketingtrick! Das echte Auge ist sowieso schon seit Ewigkeiten verschollen. Merkt doch keiner.“ Pari lächelte zufrieden. „Der Park ist eine unserer größten Einnahmequellen. Das werde ich nicht aufs Spiel setzen, damit ihr das Ptah beherrschen und eine Gefahr abwenden könnt, die uns in Tridecim überhaupt nicht interessiert.“  
 
    Kelyan schnaubte. „Die uns hier nicht interessiert? Du stehst vor den Trümmern des Parks, der angegriffen wurde, weil es um diesen Stein geht. Ist das nicht Beweis genug, dass es uns alle und besonders euch, sehr wohl interessieren sollte?“  
 
    Pari hob ihr Kinn. „Willst du mir widersprechen? Ich bin die Göttliche!“  
 
    Frustriert fuhr er sich durch die Haare. „Okay, versuchen wir es anders. Was willst du im Austausch dafür?“ 
 
    Ihre Augen blitzten gierig auf. „Ein Jahr mit dir.“  
 
    Kelyan zog die Augenbrauen hoch.  
 
    Valeas rosafarbene Augen wurden dunkler und sie knirschte voll unterdrücktem Zorn mit den Zähnen. Was bildete diese Priesterschnepfe sich eigentlich ein, ihren Mann für sich zu fordern? „Falls es dir entgangen sein sollte, Kelyan ist mit mir verheiratet.“ Sie sprach langsam und deutlich und versuchte, sich im Zaum zu halten.  
 
    „Na und?“ Pari musterte sie abfällig. „Kelyan sollte eigentlich mir gehören, aber zuerst kam mir die Prinzessin in die Quere und jetzt du! Wenn ich ihn nicht auf Dauer und aus freien Stücken haben kann, dann nehme ich ihn mir eben anders. Und ich finde mich ziemlich fair. Ein Jahr ist für uns alle nur ein Blinzeln in der Zeit. Ich hätte ja auch zehn oder hundert Jahre daraus machen können. Ihr solltet mir auf Knien danken, dass ich so gutmütig bin. Also, bist du einverstanden?“  
 
    „Ich denke darüber nach.“ Valea verschränkte die Arme vor der Brust. Die beiden Frauen musterten sich abschätzend wie Hunde, die sich um einen Knochen stritten.  
 
    „Ich stehe hier übrigens direkt neben euch und kann euch hören“, warf Kelyan ein. „Und ich finde, ich sollte ein Mitsprachrecht haben. Ich werde natürlich nicht ein Jahr hierbleiben.“ 
 
    „Pari, ich meine, Göttliche, das kannst du nicht machen.“ Skai schüttelte den Kopf. „Was willst du überhaupt mit einem zusätzlichen Mann? Ich denke, als Hohepriesterin hast du einen eigenen Harem?“  
 
    „Und genau dort wird auch Kelyan sein Jahr verbringen. Und du, Skai, bist besser still, sonst überlege ich mir, ob ich deinen Verlobten nicht auch gleich noch einfordere.“ Sie ließ ihren Blick über Armand gleiten und leckte sich unbewusst die Lippen. „Obwohl … ihr braucht den Stein doch ziemlich dringend, oder?“ 
 
    „Wie kannst du es wagen?“ Skai schnaubte. „Bilde dir nicht ein, dass deine Frechheiten Erfolg haben könnten.“ 
 
    „Schatz, vielleicht sollten wir, wie Valea auch, erst nochmal darüber nachdenken.“ Armand legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm.  
 
    Skai fuhr entgeistert zu ihm herum und sah das unauffällige Zwinkern in seinen Augen. Sie verstand. „Spinnst du jetzt völlig? Du bist mein Verlobter!“  
 
    Pari grinste breit und schob ihre Hüfte verführerisch vor. Armand schien auf sie abzufahren. Jedenfalls starrte er gebannt auf ihre Bewegungen. Jede Wette, dass er nach einem Jahr gar nicht mehr zu Skai zurück wollte! 
 
    Während die Priesterin von sich selbst abgelenkt war, wechselte Skai einen kurzen Blick mit Kelyan und Valea, die leicht nickten. Alle würden dieses Spiel mitspielen und ausreizen. 
 
    „Aber wir sind in ihrer Hand. Die Göttliche ist so mächtig und wir brauchen den Rubin“, überlegte Valea laut und zog damit die Blicke wieder auf sich. „Und ein Jahr ist wirklich nicht viel, wenn man die Ewigkeit vor sich hat.“ 
 
    Da niemand mehr auf ihn achtete, murmelte Alistair einen Zauber, wurde unsichtbar und folgte den Wachen, die sich in den Leuchtturm zurückzogen. Sie murrten über ihre Prinzessin.  
 
    „Sie sollte den blöden Stein einfach dem Prinzen geben. Die Bruderschaft des Verbannten hat doch gedroht, dass sie mit Verstärkung wiederkommen werden, um sich den Rubin zu holen. Da wäre es besser, er wäre nicht mehr hier, und wir könnten sie ohne Umschweife nach Hexades weiterschicken.“  
 
    Alistair horchte auf. Von der Bruderschaft hatte er noch nie gehört. Wenn sie aber hinter den Steinen her war, musste sie etwas mit Leviathan oder Ptah zu tun haben, und er musste Luzifer und die anderen so schnell wie möglich warnen. Die Edelsteine waren alle in Gefahr.  
 
    Er ließ die Soldaten nicht aus den Augen, als er an ihnen vorbei die Rampe nach oben betrat. In grauer Vorzeit waren hier Eselskarren hochgefahren und hatten Vorräte und Holz für das Leuchtfeuer geliefert. Der Aufgang war breit genug, sodass Alistair ausweichen konnte, wenn ihm jemand entgegenkam. Das würde im nächsten Abschnitt allerdings schwieriger werden, weil der Weg dort schmaler wurde. Aber er musste es riskieren. Sie konnten es sich nicht leisten, Zeit zu verlieren. Er rannte los.  
 
    Schnell war Alistair auf der nächsten Ebene. Er betrat kurz die Aussichtsplattform und sah, dass seine Freunde immer noch mit der Hohepriesterin diskutierten. Rasch lief er weiter. Von hier führte ein Oktagon etwa dreißig Meter hinauf zur Laterna, einem übermannshohen Säulenrondell. Auch das musste er noch überwinden, bis er zum eigentlichen Leuchtfeuer kam.  
 
    Alistair sprintete weiter und überlegte sich, wie er verhindern konnte, dass die Dämonen es sofort bemerkten, wenn der Rubin verschwunden war. Er ging sämtliche Zaubersprüche durch, die er in seinem Leben gelernt hatte, und das waren nicht gerade wenige. Einen nach dem anderen verwarf er wieder, weil sie entweder nicht stark genug waren oder lange genug halten würden. Als er fast am Ziel war, fiel ihm ein simpler, aber effektiver Doppler ein. Er hatte einen ähnlichen Zauber früher oft angewendet, um damit seinen Schatten zu verdoppeln, wenn er gegen ihn kämpfte. Ein wehmütiges Lächeln umspielte Alistairs Lippen. Er vermisste seinen Schatten, den er vor fünf Jahren geopfert hatte, um die Welt vor dem Nichts zu bewahren.  
 
    Acht Wachen standen unter dem Leuchtfeuer und Alistair stoppte gerade noch rechtzeitig, bevor er in sie hineinlief. 
 
    Mit einem lautlosen Seufzer maß er den Abstand zwischen den neun Säulen. Sie standen zwar nicht besonders dicht beieinander, aber wenn er sich ein bisschen anstrengte, würde er sich mit beiden Beinen abstützen und hochklettern können, bis er sich am Überhang zum eigentlichen Leuchtfeuer festhalten könnte.  
 
    Allerdings verteilten sich die Wächter genau in diesem Augenblick zwischen den Säulen, um Ausschau nach potentiellen Angreifern zu halten. Verdammt! Er musste eine andere Möglichkeit finden. Fieberhaft überlegte er und dann hatte er die Lösung. Still dankte er seiner Frau dafür. Helen war total fasziniert von Armands Parkour-Fähigkeiten und hatte seit der Geburt der Zwillinge einen ziemlich großen, sportlichen Ehrgeiz entwickelt. Nicht nur Selbstverteidigung und Kampf standen jeden Mittwoch auf dem Plan, sondern sie nahm auch regelmäßig Parkour-Stunden bei Armand, bei denen Alistair sie natürlich gerne unterstützte.  
 
    Jetzt würde sich das absolut bezahlt machen! Er schätzte die Entfernung ab, die er überwinden musste, und nahm die Laserkanone ins Visier, die am Rand der Plattform stand. Er hatte nur den einen Versuch. Wenn er es nicht schaffte, würde er gegen einen der Wächter knallen. Wenn es allerdings gut ging … 
 
    Alistair holte tief Luft und nahm Anlauf. Hier oben waren es nur ein paar Schritte, die ihm zur Verfügung standen, aber es reichte, um seine Sprungkraft enorm zu erhöhen. Er schnellte hoch, sprang mit einem Bein auf die Kanone und stieß sich mit aller Kraft von dort ab. Er nutzte zwei Säulen, um weiter an Höhe zu gewinnen, und streckte sich. In der letzten Sekunde bekam er den Sims mit seiner rechten Hand zu fassen und krallte sich daran fest. Zwei Atemzüge lang hing er an einem Arm in neun Metern über den Wachen. Dann fokussierte er sich, griff mit der anderen Hand nach und zog sich hoch zum Leuchtfeuer.  
 
    Schwer atmend kniete er in luftiger Höhe vor dem Rubin, der hell erstrahlte. Seine Fähigkeit, das Licht zu speichern, zu bündeln und wieder abzustrahlen, machte ihn zu etwas ganz besonderem. Alistair beruhigte seinen Puls und konzentrierte sich auf den Stein und den Zauber. Einen Finger am Rubin, murmelte er die Worte einer lang vergessenen Sprache. Der Stein blitzte grell auf und Alistair unterdrückte hastig den Fluch, der ihm auf den Lippen lag. Offensichtlich war das aber das Zeichen gewesen, dass die Kopie fertig war, das nun als identischer Zwilling neben dem Original lag, und die Wachen hatten es nicht bemerkt.  
 
    Schnell tauschte Alistair die Steine aus und barg den Rubin in seiner Hand. In der Hosentasche konnte er ihn nicht transportieren, wenn er nicht aufhörte, so gleißend zu strahlen.    
 
    Als hätte der Stein seinen Wunsch gespürt, verlosch das Licht plötzlich. Alistair steckte ihn ein und sprang in die Tiefe. Er federte über die Knie und mit einer Rolle vorwärts die Wucht ab, die ein Sprung aus mehreren Metern mit sich brachte. Bevor er sich auf den Rückweg machte, setzte er noch die Laserkanone außer Gefecht. Sie würden zwar nicht lange brauchen, um sie wieder einsatzbereit zu machen, aber es würde Skai, Armand, Kelyan und ihm hoffentlich die Zeit verschaffen, um mit Valea fliehen zu können.  
 
    Ohne Zwischenfälle kam er wieder bei seinen Freunden an, die Pari weiterhin zur Verzweiflung trieben, indem sie ihre Meinung alle paar Minuten änderten. 
 
    „Aber wenn Armand bleiben will, dann kann ich doch nach Hause gehen.“ Kelyan zuckte mit den Schultern. „So ein Sabbatjahr hier wäre zwar vielleicht ganz nett, aber ich muss helfen, ein Reich zu regieren.“ 
 
    „Ich habe überhaupt nicht gesagt, dass ich bleiben will“, empörte Armand sich. „Ich habe nur gesagt, dass mir die Landschaft mit dem vielen Wasser gut gefällt.“  
 
    Skai stupste ihren Zeigefinger in seine Brust. „Und dass die Göttliche zufällig Hohepriesterin des Wassers ist, ist dir dabei ganz entfallen oder was? Fühlst du dich etwa zu ihr hingezogen?“  
 
    Die Prinzessin von Oktavin lachte glockenhell auf. Es war so eindeutig, dass Skais Verlobter ihrem Charme bereits verfallen war. Fast empfand sie so etwas wie Mitleid mit ihrer ehemaligen Konkurrentin. Aber nur fast. 
 
    Alistair tippte, immer noch unsichtbar, Valea auf die Schulter und raunte ihr zu, dass er den Stein hatte. Sie zuckte nicht zusammen, denn sie hatte ihn mit ihren feinen Sinnen schon vorher wahrgenommen. Mit einer leichten Berührung machte sie Kelyan aufmerksam, dass er sich bereithalten sollte. Skai und Armand bemerkten ebenfalls, dass sich etwas geändert hatte.  
 
    „Ich glaube, so kommen wir nicht weiter.“ Valea seufzte. „Ich möchte die Diskussion, ehrlich gesagt, lieber unter vier Augen weiterführen und das am besten bei uns zuhause. Dein Standpunkt ist klar, Hohepriesterin. Beide Männer gegen den Stein. Richtig?“  
 
    Pari nickte selbstgefällig.  
 
    Skai schlang einen Arm um Armand. „Wir überlegen es uns auch und sagen dir morgen Bescheid. Außerdem möchte ich mich, falls wir uns dafür entscheiden, gebührend von Armand verabschieden.“  
 
    „Also gut.“ Die Hohepriesterin grinste siegessicher. „Aber morgen ist Stichtag. Wenn ihr es euch länger überlegt, fordere ich den Clanchef auch noch. Wo ist er überhaupt?“  
 
    Blitzschnell trat Alistair hinter Kelyan und legte seine Tarnung ab. „Hier bin ich.“  
 
    Pari lächelte breit. „Vielleicht sollte ich …“  
 
    „Wir sind schon weg.“ Valea machte sich nicht die Mühe, ihre Kleidung abzulegen, sie wollte keine Zeit mehr verlieren. Sie ging ein paar Schritte zur Seite und kniete sich hin.  
 
    Sekunden später hielt der Drache ihnen wieder den Flügel hin und die Freunde stiegen auf. Mit einem letzten Heben der Hand verabschiedeten sie sich und Valea stieg in den Himmel hinauf.  
 
    „Wir müssen uns beeilen“, brüllte Alistair, als sie außer Hörweite waren, „und die anderen warnen. Ich habe erfahren, wer hinter dem Rubin her war, und außerdem weiß ich nicht, wie lange der Dopplerzauber unter der hohen Belastung anhält.“ 
 
    Valea legte an Tempo zu. 
 
    Offensichtlich hielt der Zauber nicht so lange, wie es ihnen lieb gewesen wäre. Als der Reisetempel bereits in Sicht war, schossen Knarze auf sie zu und versuchten, ihnen den Weg abzuschneiden. Noch hatten sie das Feuer nicht eröffnet, aber drohten damit, falls sie sich nicht ergeben sollten. 
 
    Valea war allerdings eine begnadete Fliegerin. In halsbrecherischem Tempo manövrierte sie sich aus der Schusslinie und raste mit ihren Freunden auf dem Rücken in Richtung Zeris. Der neutrale Mittelpunkt von Tridecim konnte von jedem Reich aus betreten werden und bildete die schnellste und kürzeste Strecke zwischen zwei Reichen. Sobald sie in Hexades waren, konnte sie von dort aus wieder zur Erde zurückkehren.  
 
    Eine wilde Jagd begann, die die Drachin an den Rand ihrer Kräfte brachte. Sie holte alles aus sich heraus und schaffte es gerade noch nach Zeris, bevor die okatavinischen Soldaten sie einkreisen konnten.  
 
    Wenig später landete sie vor dem Reisetempel.  
 
    „Puh, das war ja mal eine rasante Flucht.“ Skai rutschte von der Drachin in Armands Arme.  
 
    „Und das war auch eine rasante Verlobung, Liebes. Hattest du eigentlich vor, mich noch zu fragen?“ Er grinste, als sie die Augen verdrehte. 
 
    „Mir blieb ja nichts anderes übrig, um wenigstens zu versuchen, dich zu schützen.“ 
 
    „Das ist ja so romantisch!“ Alistair legte die Hände gerührt an die Brust und klimperte mit den Wimpern. „Wie in den historischen Liebesromanen.“  
 
    Kelyan lachte laut. 
 
    Armand schlug verschämt die Hände vors Gesicht. „Aber wenn sie ihr Versprechen dann nicht wahr macht, bin ich entehrt“, flötete er mit hoher Stimme wie ein Fräulein in Not.  
 
    Skai zuckte mit den Schultern. „Dann werde ich es wohl durchziehen müssen.“  
 
    Armand tauchte hinter seinen Händen auf und strahlte. „Wirklich?“  
 
    „Wirklich, holde Jungfer.“ Skai lächelte zärtlich und zog Armand in einen Kuss. 
 
    Alistair grinste. „Okay, das war jetzt genug Geknutsche. Wir müssen den Rubin in Sicherheit bringen und die anderen kontaktieren! Dringend!“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 22 
 
    
Luzifer und Hope fanden sich in einer Halle aus schwarzem Marmor mit einem mächtigen Gewölbe wieder, das frei über den umgebenden Wänden schwebte. Fackeln flogen hoch über ihren Köpfen durch die Luft, warfen ein unheimliches Licht und bildeten bizarre Schatten. 
 
    Hope hielt sich an Luzifer fest, während sie sich umsah. Ihr war schwindlig und sie fühlte sich unglaublich träge und müde. Als hätte sie einen Jetlag aus der Hölle. „Was ist passiert? Wo sind wir?“ 
 
    „Der Energieball, der uns getroffen hat und erschreckend mächtig war, hat uns hierher transportiert“, erwiderte Luzifer. „Wo genau wir sind, weiß ich nicht, aber ich schätze, wir werden es bald erfahren. Was mir viel mehr Sorge bereitet, ist, dass ich meine Magie nicht richtig fühlen kann. Also, sie ist da, aber wird irgendwie ausgebremst und ich kann nicht ihr volles Potential nutzen. Als ob dieser Energieball eine Art Kurzschluss verursacht hätte.“ Er schnippte mit den Fingern und Flammen tanzten über seiner Hand. „Kleine Sachen funktionieren, aber ich kann den Nebel nicht rufen und auch meine Flügel nicht erscheinen lassen.“ Rasch zückte er sein Handy. „Funktioniert natürlich auch nicht.“ 
 
    „Gar nicht gut“, flüsterte Hope und drückte sich enger an ihn. 
 
    Luzifer streichelte über ihr Haar. „Lass uns schauen, ob wir einen Ausgang finden.“ 
 
    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, materialisierten sich Gestalten um sie herum. Die ganze Halle füllte sich mit ihnen. Sie trugen dunkle Kutten und unter ihren Kapuzen war nichts als ölig schwarze Dunkelheit. Auf der Brust war in Rot ein großes L gestickt. 
 
    Luzifer grinste. „Die Bruderschaft der Luschen, nehme ich an?“ 
 
    Die Gestalten blieben stumm und rührten sich nicht. 
 
    „Hört mal, ihr Stimmungskanonen“, rief er. „Ich gebe euch einen kleinen Rat. Führt uns zu den beiden Weltwundern und ich werde euch nichts tun.“ 
 
    Die Köpfe der Kuttenträger ruckten nach oben. „Er naht“, ertönte es im Chor. 
 
    „Der Winter?“ Luzifer grinste. „Davon hab ich schon gehört.“ 
 
    „Ich auch.“ Hope kicherte. 
 
    „Er naht“, erklang es erneut. 
 
    Luzifer verdrehte die Augen. „Das nervt ja total. Also sagt schon, wer naht.“ 
 
    „Le-vi-a-than!“, skandierten die Brüder. „Le-vi-a-than!“ 
 
    „Groupies“, spottete Luzifer. „Wie putzig.“ 
 
    „Ist ja nett für sie, wenn ihr Idol naht, aber was bedeutet das für uns?“, fragte Hope. „Müssen wir auch auf ihn warten?“ 
 
    Die Leviathan-Anhänger senkten die Köpfe. „Der Weg zu den Wundern ist frei.“ Sie stellten sich in zwei langen Reihen auf, bildeten eine Gasse und deuteten ans Ende. 
 
    „Wie jetzt?“ Hope runzelte die Stirn. „Wir können einfach zum Tempel und dem Mausoleum gehen?“ 
 
    „Der Weg zu den Wundern ist frei“, wiederholte die Bruderschaft. 
 
    „Na gut.“ Luzifer ergriff Hopes Hand. 
 
    „Äh … das klingt sehr nach einer Falle. Bist du sicher, dass wir das tun sollten?“ 
 
    „Natürlich nicht.“ Er grinste. „Aber besser, als hierzubleiben und gar nichts zu machen, oder? Vielleicht gibt es dahinten irgendwo ein Café und einen leckeren Cappuccino, nachdem das mit Bahltocks Erfrischungen nicht geklappt hat.“  
 
    Hope lachte. „Da hast du auch wieder recht.“ Sie drückte seine Finger. „Los geht’s!“ 
 
    Unbehelligt passierten sie die Phalanx und liefen durch einen Torbogen, der sich hinter ihnen schloss. Hier draußen war es plötzlich taghell und eine grüne hügelige Landschaft breitete sich vor ihnen aus.  
 
    Hope stupste Luzifer an. „Fast wie die Aussicht aus deinen Küchenfenstern. Du musst dich hier wie zuhause fühlen.“ 
 
    „Na ja, nicht ganz.“ Er deutete nach oben. Dort, wo der Himmel sein sollte, war nichts als die ölige Dunkelheit, die sich auch unter der Kutte der Brüder verbarg. 
 
    „Und wo kommt das Licht her?“, murmelte Hope. 
 
    „Magie“, erwiderte Luzifer schlicht. 
 
    „Was ist mit deiner? Ist es hier besser als in der Halle?“ 
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. „Leider nicht.“ 
 
    Hope sah ihn ängstlich an. „Uriel hat mir gesagt, dass deiner Macht Grenzen gesetzt sind, aber ich dachte nicht, dass ich das tatsächlich erlebe.“ 
 
    „Ist mir auch in den letzten Jahrtausenden nicht mehr passiert.“ Luzifer grinste plötzlich. „In einem anderen Zusammenhang würde sich das sehr nach Erektionsproblemen anhören.“ Er zog Hope eng an sich und bewegte die Hüfte. „Aber nein, da funktioniert alles bestens.“ 
 
    Hope lachte. „Gut zu wissen und es fühlt sich sehr verlockend an, ist aber gerade nicht sehr hilfreich.“ Sie küsste ihn. „Lass uns aufbrechen. Da es nur geradeaus geht, müssen wir wenigstens nicht herumsuchen.“ 
 
    Luzifer nickte. 
 
    Hand in Hand folgten sie dem Weg. Sie gingen die Hügel hinauf und hinab, aber die Umgebung änderte sich nicht. Wiesen, Wildblumen, ein paar Büsche und kleine Felsen. Alles sah aus, wie es bereits hundert Meter hinter ihnen ausgesehen hatte, und auch auf den nächsten hundert Metern war nichts Neues zu entdecken. 
 
    „Luzifer?“ 
 
    „Hm?“ 
 
    „Angenommen, ich überstehe das alles und du schickst mich zurück und ich vergesse dich, dann –“ 
 
    „Das besprechen wir ausführlich, wenn es soweit ist“, unterbrach Luzifer sie und streichelte ihre Finger. 
 
    Hope zog ihre Hand weg und blieb stehen. „Ich will aber jetzt darüber sprechen.“ 
 
    Luzifer seufzte. „Also gut … was willst du mir sagen?“  
 
    „Nach allem, was bis jetzt zwischen uns war … denkst du wirklich, ich würde mich tatsächlich nicht mehr an dich erinnern? Du kannst vielleicht in meinem Hirn herumpfuschen, aber nicht in meiner Seele. Ein Stück von dir wird darin zurückbleiben. Davon bin ich überzeugt.“ Hope spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, und sie blinzelte sie ärgerlich weg. „Was ist, wenn ich den Rest meines Lebens damit verbringe, herauszufinden, wieso ich mich ab einem bestimmten Zeitpunkt nie wieder vollständig gefühlt habe? Dass immer irgendetwas gefehlt hat? Wie, glaubst du, würde so ein Leben aussehen?“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Werde ich ständig unbewusst auf der Suche nach dir sein, ohne zu wissen, nach wem ich suche? Wird mein Leben einsam und traurig sein? So ein Leben will ich nicht führen!“ 
 
    „Hope, noch nie ist es einem normalen Sterblichen danach so ergangen“, versuchte Luzifer, sie zu beruhigen. „Glaub mir.“ 
 
    „Aber ich bin keine normale Sterbliche mehr!“, schrie Hope zornig und streckte ihren rechten Arm aus. „In mir tobt alte Magie und selbst, wenn ich sie wieder loswerde, hat es mich garantiert verändert. Vielleicht funktioniert es bei mir gar nicht hundertprozentig und dann wird es so passieren, wie ich es dir gerade geschildert habe. Willst du wirklich, dass mich dieses grausame Schicksal ereilt?“  
 
    „Hope, ich …“ 
 
    „Ich bin noch nicht fertig!“, fuhr sie ihn an. „Was ist denn eigentlich mit dir? Du hast gesagt, dass du allein mit deinen Gefühlen zurückbleiben wirst, aber du könntest das doch jederzeit ändern!“ 
 
    „Ich könnte das ändern?“, fragte Luzifer. 
 
    „Natürlich könntest du das.“ Hopes Augen füllten sich wieder mit Tränen und diesmal hielt sie sie nicht zurück. „Du könntest mich aufsuchen, mir ganz zufällig über den Weg laufen und mich …“, sie machte Anführungszeichen in die Luft, „… kennenlernen. Natürlich könnte ich deinem Charme nicht widerstehen. Ich würde mich wahrscheinlich wundern, wieso dieser attraktive Mann mit dem exzentrischen Namen Gefallen an mir findet, aber ich würde mich auf dich einlassen. Du könntest neue Erinnerungen für dich erschaffen, während du mit mir zusammen bist, bis du nach einem halben Jahr oder wann auch immer beschließt, mich wieder zu verlassen und dafür sorgst, dass ich dich vergesse. Denn das würdest du tun. Egal, ob ich Verdacht geschöpft habe, wer du wirklich bist, oder dich bei Magie erwischt habe oder ob ich so unwissend wie Signora Ragetti wäre – du würdest dafür sorgen, dass ich mich nicht an dich erinnere, weil du nicht willst, dass ich mit dem Schmerz leben muss, dass du mich verlassen hast. Und dann? Wenn dich doch wieder mal die Sehnsucht nach mir packt, fädelst du einfach eine erneute Begegnung ein und alles beginnt von vorne. Was sollte dich davon abhalten? Du könntest das endlos fortsetzen, bis ich zu alt für dich bin und du mich nicht mehr anziehend findest.“ Sie wischte sich über das Gesicht. „Tu mir das nicht an, Luzifer. Es wäre nicht fair, dass du deine Gefühle für mich ausleben darfst und ich dieses Glück nur so lange erleben dürfte, wie du es willst, und mich nicht einmal mehr daran erinnern kann, wie glücklich ich mit dir war, wenn es wieder vorbei ist.“  
 
    Luzifer schluckte schwer. „Du hast recht. Das könnte ich tun. Es wäre zwar kein richtiges gemeinsames Leben, aber ich könnte dir immerhin immer wieder ganz nah sein, aber ich schwöre dir, dass ich das nicht tun werde. Ich werde lieber den Schmerz ertragen, dich verloren zu haben, als dich derart zu hintergehen.“ Er lächelte traurig. „Und weil wir gerade dabei sind … solltest du nach deinem Tod doch zufällig in meiner Unterwelt landen, werde ich mich trotzdem von dir fernhalten, weil es auch dann kein richtiges gemeinsames Leben wäre. Du müsstest immer dort bleiben, könntest mich nie irgendwohin begleiten, außer zu den Orten in meiner Unterwelt. Ich bin viel unterwegs und du würdest immer auf mich warten. Vielleicht hört sich das gerade nicht so übel an. Nur so, als wäre dein Partner eben oft auf Geschäftsreise. Aber glaub mir, es würde auf Dauer nicht funktionieren. Du würdest dich vernachlässigt fühlen und ich hätte ein schlechtes Gewissen, weil ich so oft weg bin. Und dir nur davon zu erzählen, was ich alles ohne dich erlebe, diesen Teil meines Lebens nur durch meine Augen zu führen, tut einer Beziehung auch nicht gut. Ich würde sehen, wie unglücklich dich das macht, und wahrscheinlich irgendwann gar nichts mehr mit dir teilen wollen, um dich nicht noch unglücklicher zu machen. Das könnte ich nicht ertragen. Ich will nicht miterleben, wie das, was wir füreinander empfinden, immer belangloser wird und langsam stirbt.“  
 
    Hope schniefte. „Okay. Danke. Für beides.“  
 
    „Und ich verspreche dir noch eine Sache“, fuhr Luzifer fort. „Sollte es tatsächlich so sein, dass ich dir die Gefühle, die du für mich hast, nicht vollständig nehmen kann, werde ich dich nicht zu einer ewigen Suche danach verdammen, was dir fehlt. Dann werde ich nicht eher ruhen, bis ich eine Möglichkeit gefunden habe, das zu ändern, damit …“ Er stoppte kurz, um sich zu sammeln, doch ihm brach fast die Stimme, als er fortfuhr. „Damit du ein glückliches Leben mit einem anderen Mann führen kannst.“  
 
    „Ich will aber kein Leben mit einem anderen Mann.“ Hope warf sich schluchzend in seine Arme. „Ich wünschte, wir könnten einfach zusammen sein.“ 
 
    „Das wünsche ich mir auch.“ Er legte seine Wange an ihr Haar und ihn erfasste eine Trauer, die ihn bis ins Mark erschütterte. Er war alt, uralt, und er war ein Engel und deshalb, so wie alle Engel, das lebendige Gedächtnis der Zeit. Es fiel ihnen schwer, irgendetwas zu vergessen, das mit Gefühlen verbunden gewesen war, oder irgendwen, der ihnen etwas bedeutet hatte. Luzifer wusste jedoch aus eigener Erfahrung, dass Zeit auch ihren Wunden zumindest Linderung verschaffte, wenn auch keine Heilung, aber jetzt, in diesem Moment, zweifelte er daran, dass er jemals ganz darüber hinwegkommen würde, Hope zu verlieren. Auf welche Art auch immer. 
 
    Nach einer Weile löste Hope sich sanft von ihm, trocknete ihre Tränen und lächelte. „Versprichst du mir noch etwas?“ 
 
    „Alles, was du willst“, antwortete Luzifer und seine Stimme war rau vor Schmerz. 
 
    „Egal, wie das hier ausgeht … versprich mir, dass auch du dir erlaubst, Glück zu finden. Verschwende nicht deine Fähigkeit, zu lieben. Wirklich zu lieben. Ich weiß, dass du das kannst, und ich will nicht, dass du einsam bist.“ 
 
    Luzifer nickte nur, sagen konnte er nichts. Er wollte ja lieben, aber er wollte Hope lieben!  
 
    Sie nahm seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Ich bin froh, dass wir alles geklärt haben, solange noch Zeit war. Jetzt bin ich bereit, weiterzugehen.“ 
 
    Zärtlich streichelte er mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Ich auch.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 23 
 
    
Etwa eine halbe Stunde später erblickten sie auf einem Plateau einen Tempel. Beide wussten sofort, dass das der Tempel der Artemis war, aber er war anders, als sie ihn sich vorgestellt hatten.  
 
    Die kunstvoll mit Reliefs verzierten Säulen standen in statisch unmöglichen Winkeln und trugen nicht das Dach, sondern den Unterbau, der viel höher war, als man gemeinhin annahm, während das Dach selbst den Boden bildete und zum Teil in der Erde eingegraben war. Auch das Material passte nicht. Der Tempel war aus pechschwarzem statt hellem Stein erbaut. Und er war riesig. Mindestens dreimal so groß wie erwartet. 
 
    „Alles falsch“, kommentierte Hope das Offensichtliche. „Daran ist wirklich alles falsch.“  
 
    Luzifers Mundwinkel zuckten amüsiert. „Du hast ein gutes Gespür für alte Tempel. Vielleicht solltest du das beruflich machen.“ 
 
    Hope verdrehte kichernd die Augen. „Komm lieber weiter, statt Witze zu reißen. Ich will wissen, in welche Falle wir tappen sollen.“ 
 
    Sie mussten sich den Weg in den Tempel erklettern, weil es keinen richtigen Zugang gab. Der Innenraum war im Gegensatz zum Original mit einem Wald aus Säulen gefüllt. Sie standen eng beieinander, sodass man sich regelrecht hindurchquetschen musste. 
 
    „Wie sollen wir hier den Edelstein finden? Er könnte theoretisch in jeder Säule versteckt sein. Wir müssten Hunderte untersuchen.“ Hope sah sich mutlos um. „Und natürlich könnte er auch irgendwo im Boden, in den Wänden oder der Decke sein. Spürst du irgendetwas Hilfreiches?“ 
 
    Luzifer schüttelte bedauernd den Kopf. „Der Amethyst, den wir suchen, trägt nicht nur den Hauch des Lebens in sich, er besitzt auch starke Magie, die hilft, Zauber abzuwehren. Es ist also wahrscheinlich, dass ich ihn auf diese Art sowieso nicht finden könnte, selbst wenn ich im Vollbesitz meiner Kräfte wäre.“  
 
    Hope seufzte. „Dann durchkämmen wir am besten erst einmal das gesamte Gebäude und falls uns nichts auffällt, suchen wir Raster für Raster ab.“ 
 
    „Einverstanden.“ 
 
    Der Säulenwald war irgendwann zu Ende und vor ihnen lag das letzte Drittel der Halle. Es war leer … bis auf einen schwarzen kahlen Baum. 
 
    Verblüfft betrachtete Hope ihn. „Wieso steht hier mitten im Tempel ein Baum?“ 
 
    „Das ist kein Baum!“ Luzifer packte sie am Arm und wirbelte mit ihr herum. „Lauf!“ 
 
    Hope stellte keine Fragen, sondern rannte wie der Teufel mit dem Teufel von dem Baum weg wieder in den Säulenwald. Ein schrilles Kreischen erfüllte den Tempel und wurde von den Wänden als angsteinflößendes Echo vielfach zurückgeworfen. Rasch riskierte sie einen Blick nach hinten. Der Baum löste sich auf. Kleine fledermausähnliche Wesen, die den Stamm und die Äste geformt hatten, flogen ihnen wie eine schwarze, undurchdringliche Wolke hinterher.  
 
    Hope keuchte vor Entsetzen. „Was sind das für Dinger?“, rief sie, während sie um die Säulen jagte. 
 
    „Chiropker!“, antwortete Luzifer und ließ Hope vorbeilaufen, um ihr von hinten Deckung zu geben. 
 
    „Und was bedeutet das?“ 
 
    „Ich glaube, der Fachbegriff dafür ist …“, Luzifer formte zwei Feuerbälle und schleuderte sie in die Wolke, wo sie einige von ihnen in Brand setzten, „… wir stecken in der Scheiße!“ 
 
    Hope zuckte zusammen. „Und was tun wir dagegen?“ 
 
    „Wir müssen ein Versteck finden! Hier im Tempel! Sobald wir draußen im offenen Gelände sind, haben sie uns sofort!“  
 
    „Aber hier ist nichts zum Verstecken“, widersprach Hope. „Nur diese verdammten Säulen. Kein Raum, in den wir fliehen und den wir verriegeln können.“ 
 
    „Natürlich! Das ist es! Wie konnte ich das bloß vergessen?“ Luzifer ergriff Hope an der Hand und lotste sie nach links. „An der Rückseite des Tempels gibt es einen geheimen Raum!“  
 
    „Woher weißt du das?“ 
 
    „Artemis hat in jedem Tempel einen, um Schäferstündchen mit ihren menschlichen Groupies abzuhalten.“ 
 
    Hope strich, innerlich grinsend, den Beinamen jungfräuliche Jägerin für die Göttin und rannte mit Luzifer in einem weiten Bogen wieder dorthin zurück, wo der Baum gestanden hatte, während sie aus dem Augenwinkel die Chiropker weiter in die andere Richtung fliegen sah. 
 
    Ihr Herz klopfte wie verrückt, als sie die freie Fläche überquerten. Hier gab es keine Deckung, falls die Dinger zurückkehrten. 
 
    „Dort!“ Luzifer zeigte nach vorne. „Ein Durchgang!“  
 
    „Wo? Da ist nur eine schwarze Wand!“ 
 
    „Eine optische Täuschung.“ Er zog Hope ein Stück zur Seite. „Sieh doch!“ 
 
    Angestrengt kniff sie die Augen zusammen, während sie sich von Luzifer mitziehen ließ. Und tatsächlich – die schwarze Wand war keine durchgehende Wand. In der Mitte gab es eine Lücke, die man nur nicht sofort erkennen konnte, weil parallel dahinter eine zweite, ebenfalls schwarze Wand verlief. „Ich sehe ihn!“, rief sie. „Das ist –“ 
 
    Lautes Kreischen war hinter ihnen zu hören! 
 
    „Sie kommen! Schneller!“, rief Luzifer. 
 
    Sie mobilisierten noch einmal alle Kräfte, erreichten den Durchgang, bogen nach rechts ab und entdeckten ein paar Meter entfernt eine Tür.  
 
    Hope drehte panisch an dem Knauf. Eine Schrecksekunde lang dachte sie, sie wäre verschlossen, aber dann ging sie quietschend auf.  
 
    Luzifer schubste Hope in die fensterlose kleine Kammer und warf die Tür hinter sich zu.  
 
    Gerade rechtzeitig, denn ein lautes Prasseln zeigte an, dass zahlreiche Chiropker mit voller Wucht gegen die Tür geprallt waren. 
 
    Luzifer ließ Flammen über seiner Hand entstehen, fand zwei Fackeln und entzündete sie. 
 
    Hope lehnte sich schwer atmend gegen die Wand und ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht erschien. „Und wieso konnten wir diese Tür öffnen? Weil wir opponierbare Daumen haben!“ Sie streckte sie triumphierend in die Höhe. „Nehmt das, ihr daumenlose Flatterviecher!“ 
 
    Luzifer räusperte sich. „Wirklich witzig, Hope, aber leider nicht ganz richtig. Bald werden sie auch welche haben und hier hereinkommen können.“ 
 
    Hope starrte ihn an. „Wie bitte?“ 
 
    „Chiropker sind eine Unterart von Wandlern. Sie können eine halbwegs menschliche Gestalt annehmen, indem sie Arme und Beine wachsen lassen. Das wird etwas dauern, aber mehr als eine Viertelstunde haben wir wahrscheinlich nicht.“ Er neigte den Kopf. „Hörst du das? Dieses leise Knirschen begleitet ihre Verwandlung. Es hat bereits begonnen.“ 
 
    „Wir müssen uns irgendwie verteidigen.“ Hope schob ihre Furcht beiseite und zwang sich, logisch zu denken. „Die Dolche werden uns nicht viel bringen, aber wir könnten die Fackeln benutzen, uns neben die Tür stellen und alles abfackeln, was sich Zutritt verschaffen will.“  
 
    „Guter Plan“, stimmte Luzifer zu, „aber es sind viel zu viele. Dem Ansturm werden wir nicht standhalten können. Selbst wenn wir einige vernichten, werden die anderen von hinten so sehr nachdrücken, dass sie uns einfach unter sich begraben.“ 
 
    Hope breitete die Arme aus. „Dann bin ich raus. Das war der einzige klare Gedanke, den ich im Moment fassen konnte.“ Sie hielt inne. „Ich könnte vielleicht das Zepter benutzen, um sie zu töten. Das Mal ist bereits ein wenig warm geworden, als wir geflohen sind, also funktioniert Ptah auch hier.“ Sie bemerkte das nervöse Flackern in Luzifers Augen. „Okay, vielleicht als letzten Ausweg, aber momentan sieht es so aus, als gäbe es keinen anderen.“ 
 
    Luzifer wiegte den Kopf. „Womöglich doch. Mir ist gerade etwas eingefallen.“ 
 
    Hope kicherte. „Du vergisst ziemlich viel, scheint mir. Erst die geheime Kammer und jetzt noch etwas anderes?“ 
 
    Er sah sie streng an. „Ich habe mehr vergessen, als du selbst in unvorstellbar vielen Leben jemals wissen wirst, also gestehe mir bitte die eine oder andere Lücke zu.“ 
 
    „Natürlich.“ Entschuldigend legte sie eine Hand auf seinen Arm. „Also, was ist dir eingefallen?“ 
 
    „Bei einem unserer Pokerabende hat Artemis mal darüber gesprochen, wie wichtig es ist, immer einen Fluchtweg zu haben, weil man nie weiß, wofür man ihn brauchen kann. Zwischen manchen Göttern herrscht große Missgunst und sie hat ein paar unschöne Erfahrungen gemacht. Womöglich gibt es in diesem Tempel deshalb auch einen.“  
 
    Hope riss die Augen auf. „Du spielst Poker mit Artemis?“ 
 
    Er lächelte. „Sie ist nicht sehr oft dabei, weil sie lieber Bridge spielt, aber manchmal schon.“ 
 
    „Bridge …“, wiederholte Hope fassungslos. „Klar.“ 
 
    „Meistens organisiert Loki die Poker-Turniere. Als Wetteinsatz dienen persönliche Gefallen, aber eigentlich geht es nur um die Ehre. Kali ist fast immer da, genau wie Hades. Wir sind sozusagen der harte Kern, die anderen Spieler wechseln.“ 
 
    „Wer denn noch?“, fragte Hope fasziniert und ignorierte für einen Moment die drohende Gefahr.  
 
    „Ares und Dionysos und meine Geschwister schauen ab und zu vorbei. Die Morrigan aus dem Elfenvolk auch manchmal. Thor war ebenfalls ein paarmal da, aber das endet eigentlich immer in Streit und Handgreiflichkeiten mit Loki.“ Luzifer grinste. „Die beiden versuchen stets, sich gegenseitig mit Geschichten über ihre Heldentaten zu übertrumpfen und wer von beiden den längsten hat.“ 
 
    „Das glaube ich sofort.“ Hope kicherte. „Das ist wirklich der Wahnsinn! Ich wünschte, wir hätten genug Zeit, damit du mir noch mehr erzählen kannst.“ Seufzend stieß sie sich von der Wand ab. „Okay, zurück zu Artemis‘ Fluchtweg. Wonach sollen wir Ausschau halten?“ 
 
    „Keine Ahnung. So richtig ins Detail ist sie nicht gegangen oder ich habe nicht so genau zugehört. Wahrscheinlich hatte ich ein gutes Blatt. Aber wenn ich es sehe, werde ich es wissen.“ Luzifer nahm eine der Fackeln und begann, die glatten Marmorwände zu untersuchen. 
 
    Hope schnappte sich die zweite Fackel und leuchtete den Boden mit den Steinplatten ab. „Stimmt die Legende, dass Artemis selbst an diesem Tempel mitgebaut hat?“ 
 
    Luzifer lachte. „Eine Göttin baut nicht selbst. Sie lässt zu ihren Ehren bauen. Aber Götter sind gerne mal in ihren Tempeln, um sich anbeten zu lassen, weil das ihre Kräfte verstärkt. Womöglich gibt es deshalb diese Geschichten, die später Legenden genannt werden. Und natürlich hat Artemis dort noch ganz andere Sachen gemacht.“ Er überlegte kurz. „Dieser Tempel war Artemis wichtig, weshalb sie garantiert oft hier war, was andere Götter bestimmt wussten. Und wenn sie auf Fluchtwege Wert legt, wird sie für einen gesorgt haben. Sie wird jemanden damit beauftragt haben … jemand Magischen, damit kein Mensch aus Versehen auf diesen Fluchtweg stößt.“ 
 
    „Du musst also etwas Magisches aufspüren?“, fragte Hope. 
 
    Luzifer nickte.  
 
    „Und du denkst, der Fluchtweg wäre ausgerechnet in dieser Sex-Kammer, die übrigens erstaunlich unsexy ist?“ 
 
    Luzifer zuckte mit den Schultern. „Wo sollte ein Fluchtweg sonst sein, außer in einer geheimen Kammer?“ 
 
    „Auch wieder wahr“, stimmte Hope zu. 
 
    „Allerdings setzt diese Welt mir wirklich zu. So erkenne ich jedenfalls nichts.“ Er blinzelte kurz, seine Augen leuchteten rot auf und er sah sich noch einmal gründlich um. „Na endlich. Ich hatte recht. Dort ist er.“ 
 
    Hope blickte in die Richtung, in die er zeigte, aber da war nur eine Wand. „Ich kann nichts sehen. Was ist da?“ 
 
    „Die Zeichnung einer Lyra. Artemis spielt die Lyra ganz ausgezeichnet.“ Luzifer ging darauf zu und berührte eine der Saiten. Ein heller Ton erklang.  
 
    „Das ist unglaublich“, rief Hope aufgeregt. 
 
    „Stimmt, aber sonst tut sich nichts.“ Luzifer rieb sich nachdenklich über den Nacken. 
 
    „Vielleicht musst du ein Lied spielen?“, schlug Hope vor. „Hat Artemis vielleicht ein Lieblingslied?“ 
 
    Luzifer nickte. „Klar! Ihr Zwillingsbruder Apollon hat es für sie komponiert, als beide noch klein waren.“ 
 
    „Großartig! Dann hoffe ich nur, dass du die Lyra auch zupfen kannst.“ 
 
    „Selbstverständlich beherrsche ich jedes Instrument, das existiert und jemals existiert hat, und kann auf ihm so perfekt spielen, wie ich auf deinem verlockenden Körper gespielt habe.“ Er zwinkerte Hope zu, ließ die Finger knacken und begann.  
 
    Die zarte Weise, die er anstimmte, war wie die Vertonung eines perfekten Sommertags, den man als Kind draußen mit Spielen verbrachte und sich wünschte, er würde nie vergehen. Ergriffen presste Hope die Hände aufs Herz, so wunderschön war die Melodie. 
 
    Als der letzte Ton verklang, wurde ein Teil der Wand durchlässig. Luzifer und Hope schlüpften rasch durch die Öffnung, bevor sie wieder massiv wurde, und standen in einem runden Raum, in dessen Mitte auf einem hohen Sockel eine etwa zwei Meter große Statue der Göttin Artemis stand. Sie zeigte eine umwerfend attraktive Frau mit höchst verführerischen Kurven und einer lockigen Mähne, die ihr lang über den Rücken fiel. Sie trug die Kleidung eines Kriegers und hielt einen gespannten Bogen in der Hand. Ein Pfeil war bereit, loszufliegen und sein Ziel zu treffen. 
 
    Hope runzelte die Stirn. „Sieht toll aus, aber anders, als die sonstigen Abbilder von Artemis oder die Statue, die ich hier in diesem Tempel erwartet habe.“  
 
    „Richtig, aber so sieht sie tatsächlich aus“, erwiderte Luzifer. „Wieso richtet sie den Pfeil auf den Boden? Das muss etwas bedeuten. Vielleicht geht dort der Fluchtweg weiter, denn ich denke nicht, dass wir die Lyra spielen mussten, nur um in einer Sackgasse zu landen.“  
 
    „Oder es könnte das Versteck für den Edelstein sein“, warf Hope ein. 
 
    Luzifer folgte der Flugbahn mit den Augen und ging zu der Stelle, auf die der Pfeil zeigte. Vorsichtig tippte er mit dem Fuß darauf. Es klang hohl. Schnell ging Luzifer in die Hocke und schlug kräftig mit der Faust zu. Nichts passierte. Er wechselte wieder die Augenfarbe und schmunzelte. „Schlaues Ding! Da ist der Fluchtweg. Eine Treppe, die nach unten führt. Und daneben steht in einer Nische eine kleine Kiste, die violett schimmert. Scheint so, als würden wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“ 
 
    „Aber wie kommen wir dahin?“, fragte Hope und sah ihn ängstlich an. „Das Zepter?“ 
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. „Ich denke, wir müssen den Pfeil abschießen.“ Er trat ein paar Schritte zurück, nahm Anlauf und sprang mit einem mächtigen Satz auf den Sockel. Er verneigte sich kurz, dann befahl er Hope, ein wenig Abstand zu halten und berührte den Pfeil. Sofort leuchtete er silberhell auf und fing an, zu vibrieren. Ein hohes Summen ertönte, dann schoss ein Lichtstrahl aus der Spitze, traf auf den Boden und anstelle des Marmors erschien plötzlich ein etwa zwei mal zwei Meter großes Loch. 
 
    Luzifer kletterte vom Sockel, lief mit Hope zu dem Durchbruch und sah hinunter. „Nicht zu tief, aber auch nicht ungefährlich. Ich zuerst. Du kommst nach und ich fange dich auf.“ 
 
    „Mein edler Ritter“, hauchte Hope. 
 
    Lachend sprang er nach unten, landete geschmeidig auf den Füßen, sah nach oben und klatschte auffordernd in die Hände. „Hüpf, holde Maid.“ 
 
    Ohne zu zögern, ließ Hope sich fallen. Gleich darauf lag sie sicher in Luzifers Armen. Kurz drückte er sie an sich, dann ließ er sie runter, schnippte mit den Fingern und entzündete die Fackeln, die auch hier an den Wänden auf ihren Einsatz warteten. 
 
    Langsam ging Hope zu der Schatulle mit der lilafarbenen Aura. „Ich bitte dich, uns den Stein zu geben, damit wir großes Unheil verhindern können“, flüsterte sie. 
 
    Als hätte das Kästchen die Aufrichtigkeit ihrer Worte gespürt, sprang der Deckel von ganz alleine auf. Der Schimmer verschwand und gab den Blick auf einen Amethyst frei, der so groß wie eine Haselnuss war.  
 
    Fragend sah Hope zu Luzifer, der ihr zunickte. Mit einem Lächeln nahm sie den Edelstein an sich. Er erwärmte sich auf ihrer Hand und pochte, als hätte er einen eigenen Puls. Als das Mal sich ebenfalls bemerkbar machte, reichte sie den Amethyst schnell an Luzifer weiter. „Nimm du ihn lieber. Sicher ist sicher.“ 
 
    Er steckte ihn ein, riss eine Fackel von der Wand und sie stiegen die Treppe hinunter, an deren Fuß sie auf einen Tunnel stießen. 
 
    „Was ist mit den Chiropraktikern?“, fragte Hope, während sie Luzifer in den Tunnel folgte. 
 
    Er grinste. „Die Chiropker werden nicht durch die Wand mit der Lyra kommen. Ich denke, die sind wir los.“ 
 
    „Hoffentlich.“ Hope schüttelte sich. „Ich will gar nicht wissen, wie sie verwandelt aussehen.“ 
 
    
Nach ein paar Minuten endete der Tunnel an einer schlichten Holztür. Luzifer schob den Riegel beiseite, der sie von innen verschloss, und zog sie vorsichtig auf.  
 
    Tageslicht strömte in den Gang, sie waren wieder draußen. Vor ihnen lag die bereits bekannte Hügellandschaft, die sich nun in ein tiefes Tal absenkte, in dessen Mitte das Grabmal des Maussolos stand.  
 
    Selbst auf diese Distanz konnte Hope erkennen, dass das Weltwunder ungefähr so aussah, wie zeitgenössische Quellen es beschrieben hatten. Es ragte etwa fünfzig Meter in die Höhe, mit einem enorm hohen Sockel, aus weißem Marmor erbaut und mit kunstvollen Steinreliefs und steinernen Löwen verziert. Auf dem Sockel trugen eine Vielzahl von Säulen das Dach, eine Art Pyramide, auf deren Spitze eine Quadriga zu sehen war, die von Maussolos und seiner Gattin und Schwester Artemisia gelenkt wurde.  
 
    „Ziemlich beeindruckend“, murmelte Hope. „Wollen wir?“ 
 
    „Los geht’s.“ Luzifer nahm ihre Hand und sie begannen den Abstieg.  
 
    Sie waren noch nicht einmal auf der Hälfte, als ein Kreischen sie herumfahren ließ. 
 
    „Scheiße!“ Luzifer stürmte los und zerrte Hope mit sich. „Wir müssen es bis ins Mausoleum schaffen, dort sind wir sicher! Die Chiropker sind normalerweise an einen Ort gebunden, aber ich weiß nicht, wieviel von der Umgebung noch zum Tempel gehört!“ 
 
    Hope versuchte, bei Luzifers Tempo mitzuhalten. Sie war trainiert, aber sie war erschöpft und er ihr weit überlegen. Als sie stolperte, packte er sie kurzerhand, hob sie auf seine Arme und rannte weiter.  
 
    Hope warf einen Blick nach hinten und erstarrte vor Schreck. Die einstigen Fledermäuse waren nun mindestens doppelt so groß wie Luzifer. Eine schwarze Masse, die sie verfolgte. Sie waren menschenähnlich, aber irgendwie unfertig. Man konnte Arme, Beine, einen Torso und den Kopf erkennen, aber keine Gesichter oder sonstige Details. Sie waren eher die grobe Vorstellung eines Menschen. 
 
    Die Art, wie sie sich vorwärts bewegten, hatte jedoch gar nichts von einem Menschen an sich. Sie bewegten sich wie Wellen, die an Klippen brandeten, und so koordiniert wie ein Vogelschwarm. Sie waren schnell, aber sie rannten nicht. Es war eher so, als würden sie sich ruckartig nach vorne werfen. Der Anblick war furchteinflößend und bizarr und sie holten gnadenlos auf. 
 
    „Wir haben nicht mehr viel Vorsprung, Luzifer!“  
 
    „Wir sind gleich da!“, rief er und legte nochmal einen Zahn zu.  
 
    Die Chiropker kamen immer näher. Hope konnte nun erkennen, dass die vermeintlich festen Körper mit einer teerartigen Substanz bedeckt waren, die sich träge bewegte und ab und zu Blasen warf, als würde sie leise vor sich hin köcheln. Und sie konnte schreiende Gesichter und zu Klauen verformte Hände sehen, die sich von innen gegen den Teer drückten. Es war entsetzlich!  
 
    Hope vergrub ihr Gesicht an Luzifers Hals und war hilflos den Schreckensszenarien ausgeliefert, die ihre Fantasie durch ihr Hirn schickte. Gleich würde die dunkle Masse über sie schwappen und sie in sich aufnehmen. Sie würde wie die anderen Opfer im Inneren dieser schrecklichen Körper landen, wo sie bei lebendigem Leib gekocht werden würde. Vielleicht würde sie am Ende auch zu einem Chiropker werden und mit ihnen ein Teil des Baums sein, bis jemand auftauchte, den sie jagen konnten. 
 
    Das Kreischen wurde plötzlich lauter und klang eindeutig wütend. Hope sah auf. Die Wesen waren gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Sie kletterten hektisch übereinander und aufeinander, schoben und zogen sich gegenseitig hoch, aber die Barriere schien kein Ende zu nehmen.  
 
    „Sie können uns nicht mehr folgen!“, jubelte Hope. 
 
    Luzifer kam schlitternd zum Stehen und drehte sich um. Mit einem letzten Aufkreischen fiel die Masse in sich zusammen und löste sich in Abertausende von Monster-Fledermäusen auf, die zurück zum Tempel flogen. 
 
    Luzifer setzte Hope ab und atmete tief durch.  
 
    Erleichtert lehnte sie sich an ihn. „Das wäre auf jeden Fall eine Erinnerung, auf die ich gut verzichten könnte.“ 
 
    „Das war wirklich unschön“, gab Luzifer zu und schloss die Arme um sie. „Aber wir haben den Amethyst und jetzt fehlt uns nur noch der Onyx.“ 
 
    „Was kann der nochmal?“ 
 
    „Er sorgt für Harmonie. Bedeutet hoffentlich, dass ihn zu holen ein Kinderspiel wird, wo wir beide doch so harmonisch miteinander umgehen.“ Luzifer hob ihren Kopf an und streifte kurz ihre Lippen mit seinen. „Bereit?“ 
 
    Hope lächelte. „Mit dir bin ich zu allem bereit.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 24 
 
    
Zusammen gingen Luzifer und Hope den Sockel ab, bis sie auf ein Tor stießen. Sobald sie davor standen, schwang es auf. Dahinter war eine breite Treppe zu erkennen, die nach oben führte.  
 
    Sie stiegen hinauf und erreichten einen großen Saal, in dem sich nichts befand, außer einem Thron aus Marmor. Und auf dem Thron saß ein Mann. Ein blonder, gutaussehender Mann in einem hellen Anzug, der sie anlächelte. 
 
    Bilder stürmten auf Hope ein. Eine Bar mit Livemusik und ein enger Tanz. Eine Lichtung in einem Wald am See. Ein sehnsuchtsvolles Ziehen, das sie lockte und gleichzeitig abstieß. Ein Kuss, der beinahe geküsst worden wäre. 
 
    „Han?“ Hope taumelte und hielt sich an Luzifer fest. „Das ist unmöglich“, stammelte sie. „Du bist nur ein Traum, nicht real.“ 
 
    „Wovon redest du?“ Luzifer ballte die Hände zu Fäusten. „Das ist Leviathan. Ich erkenne seine magische Signatur wieder.“ 
 
    Leviathans Lächeln wurde breiter. „Tut mir leid, Hope, dass ich dir nicht meinen wirklichen Namen nennen konnte. Allerdings dachte ich, dass Han verräterisch genug wäre. Ich bitte dich – die letzten drei Buchstaben meines Namens?“ 
 
    Luzifer sah Hope stirnrunzelnd an. „Du hast von ihm geträumt?“ 
 
    Sie nickte. „Ein paar Mal. Ich konnte mich danach nicht mehr daran erinnern, aber jetzt weiß ich alles wieder.“ 
 
    Leviathan seufzte. „Schade, dass unser Kuss nicht zustande kam, aber das holen wir nach, wenn du Tiamat deinen Körper überlassen hast. Am Anfang dachte ich, es würde mir etwas ausmachen, dass du nicht das atemberaubende Aussehen meiner Königin hast, aber mittlerweile stört es mich nicht mehr. Eigentlich bist du ein ganz hübsches Ding. Aber Tiamat und ich werden dich mit Ptah sowieso nach ihrem Ebenbild umformen.“  
 
    „Du blöder Arsch!“ Hope funkelte ihn zornig an. „Wieso hast du dich in meine Träume geschlichen? Was sollte das? Und wie hast du das gemacht? Und warst du in Io? Ich dachte für einen Moment, ich hätte jemanden gesehen, der so aussieht wie du.“  
 
    „Ich war nicht wirklich da. Ich war in deinen Gedanken, wie ein blinder Passagier.“ Leviathan beugte sich leicht vor und grinste. „Es war ganz einfach. Durch das Zepter habe ich eine Verbindung zu dir, die es mir nicht nur ermöglicht hat, in deine Träume zu gelangen, sondern auch ganz kurz bei dir zu sein, wenn du wach warst. So konnte ich dich kennenlernen. Aber das Beste daran ist, dass ich mithilfe dieser Verbindung auch durch deine Erinnerungen spazieren konnte. Ich weiß alles über dich – wie du tickst, wie du fühlst, wer dir wichtig ist und auch alles, was du erlebt hast, seit du auf das Zepter gestoßen bist. Ich weiß von den Edelsteinen, die ihr braucht, damit du das Zepter nach deinem Willen benutzen kannst. Wusste es ab der Sekunde, als du es wusstest. Ein paar der Brüder haben versucht, mir den Stein aus dem Dämonenreich zu besorgen, aber sind leider gescheitert.“ 
 
    Luzifer grinste. „Wie bedauerlich.“ 
 
    „Ein wenig schon, denn die einzelnen Steine bergen Kräfte, die immens nützlich sind.“ Leviathan setzte sich auf. „Deshalb bin ich auch ganz froh, dass ihr den Amethyst mitgebracht hat. Es war mir leider nicht möglich, ihn im Tempel der Artemis zu finden, als ich in Io zu Besuch war. Da dachte ich, ich bringe die beiden Weltwunder lieber gleich in meinen Besitz und überlasse die Suche euch, und am besten auf einem Territorium, das ich kontrollieren kann. Die Bruderschaft hat mir diese Welt geweiht, sie betet mich an. Jedes Molekül, jedes Wesen hier gehört mir.“ 
 
    „Kontrollieren kann?“ Hope schnaubte. „Du weißt schon, dass diese Fledermausdinger uns fast erwischt hätten. Das war ganz schön leichtsinnig von dir. Ich dachte, du brauchst mich.“ 
 
    „Dir wäre nichts passiert“, versicherte Leviathan. „Ich hatte immer ein Auge auf dich und den Chiropkern befohlen, dir nichts anzutun.“ Er lächelte Luzifer an. „Auf dich könnte ich allerdings verzichten, aber das hat dummerweise nicht geklappt. Wie fühlt es sich übrigens an, magisch kastriert zu sein?“ 
 
    Luzifer schwieg. 
 
    „Du fragst dich sicherlich, wie ich das geschafft habe?“ Leviathan lächelte zufrieden. „Du darfst nicht vergessen, dass ich ebenfalls sehr alt bin und ein paar Tricks auf Lager habe. Ihr habt immer gedacht, ich könnte ohne Tiamat nichts, nicht wahr? Deshalb wart ihr so leichtsinnig und habt mich am Leben gelassen. Nun, ich mag vielleicht Ptah nicht beherrschen können, aber ich bin durchaus in der Lage, ein paar Zauber alleine zu wirken. Der Energieball war mit den zwölf heiligen Ölen der Apostel aufgeladen, genau wie diese Welt. Ich habe die Luft und die Erde damit getränkt. Bei jedem Atemzug, bei jedem Schritt wirst du damit infiziert. Es hält zwar nicht ewig, dafür bist du zu sehr Engel, aber du bist immerhin Teufel genug, damit es ausreichend war, dich ordentlich zu schwächen.“ 
 
    Luzifer knurrte wütend. 
 
    „Ach ja, und bevor dich die Neugier umbringt“, fuhr Leviathan fort, „sage ich dir auch, wie ich mich aus dem Kokon befreien konnte. Kennst du zufällig das Grimm’sche Märchen von dem Hirtenjungen, der von einem König gefragt wird, wie lange die Ewigkeit dauert? Nein? Nun, der Junge antwortet, dass es einen riesigen Berg gibt und alle hundert Jahre kommt ein Vogel vorbei und wetzt seinen Schnabel daran. Und wenn der ganze Berg abgewetzt ist, ist die erste Sekunde der Ewigkeit vorbei.“ 
 
    Hope runzelte die Stirn. „Schöne Geschichte, aber was hat das mit dir zu tun?“ 
 
    „Man hat jeden meiner Knochen mit magischen Sigillen markiert, sodass ich keine Magie mehr anwenden konnte, bevor sie mich in ewigen Schlaf versetzt, in einen Kokon gesperrt und vergessen haben. Doch eines Tages bin ich trotz allem erwacht und spürte, dass noch ein Funken Magie in mir war. Eine der Sigillen war zu meinem Glück unsauber gearbeitet. Mit diesem winzigen magischen Funken habe ich an dem Kokon gekratzt, genau wie der Vogel seinen Schnabel an dem Berg gewetzt hat. Es hat mich unendlich viel Kraft gekostet und es ging nur sehr langsam voran, aber ich habe weitergekratzt. Immer wieder an derselben Stelle. Und irgendwann war da ein Loch. Und ich riss das Loch größer und größer, bis ich hindurchschlüpfen konnte. Ich lag endlos lange auf dem Boden. Unfähig, mich zu rühren. Doch irgendwann konnte ich zu einer Felswand kriechen. Wasser lief daran herunter und das war mein Ausweg.“ 
 
    „Wieso das?“, hakte Hope nach. 
 
    „Weil ich mit dem Wasser reise, sei es auch nur ein Wassertropfen. Mir gelang die Flucht. Ziellos irrte ich umher, war verloren ohne meine Tiamat, doch dann haben die Gebete der Bruderschaft mich zu ihnen geführt. Sie haben mich in ihre Dimension mitgenommen und sich um mich gekümmert. Jede einzelne Sigille entfernten sie von meinen Knochen und brachten für jeden Strich von jedem Zeichen ein Blutopfer dar. Die Zahl derer, die für meine Genesung getötet wurden, war beträchtlich und äußerst befriedigend. Fast wie früher.“ Leviathan konnte ein verträumtes Lächeln nicht unterdrücken. „Es hat ewig gedauert und die Schmerzen waren kaum zu ertragen, aber es musste getan werden. Als sie endlich fertig waren, haben sie mich genährt, nicht nur mit Nahrung, sondern auch mit weiteren Opfern und ihrer hingebungsvollen Anbetung. Ich habe Kräfte gesammelt und gewartet. Und dann spürte ich vor ein paar Tagen, dass das Zepter erwacht ist. Es hat nach mir gerufen! Ich konnte es nicht fassen! Sofort habe ich mich auf die Suche nach der Hülle gemacht, die es ins Leben zurückgeholt hat. Danke, Hope. Das war sehr hilfreich.“  
 
    Sie ließ den Kopf hängen und vergrub die Hände in den Taschen ihrer Jeans. 
 
    Leviathan schmunzelte. „Zurück zu den Steinen. Nochmal Glückwunsch, dass ihr den Amethyst gefunden habt, aber es ist egal. Es ist völlig egal, wie viele von den Edelsteinen bereits in eurem Besitz sind, denn ihr werdet niemals alle zusammenbekommen.“ Triumphierend sah er Luzifer und Hope an, holte etwas aus seiner Hosentasche und zeigte es ihnen. „Der Onyx. Ich habe ihn und ohne ihn wird das Zepter gewinnen und dich verzehren, Hope. Du kannst also gleich aufgeben und dich freiwillig Tiamat überlassen. Dann tut es weniger weh.“ 
 
    „Das kannst du vergessen“, fauchte Hope, riss blitzschnell einen der Nägel heraus, verwandelte ihn in einen Dolch, zielte auf Leviathan und warf mit aller Kraft.  
 
    Die Waffe pfiff durch die Luft. Leviathan hob lässig eine Hand, stoppte den Dolch mitten in der Bewegung und er fiel klirrend zu Boden. „Wie niedlich“, höhnte er. „Das hier ist mein Revier. Schon vergessen?“ 
 
    Luzifer schoss eine ganze Salve Feuerkugeln auf ihn ab, doch sie verpufften, bevor sie überhaupt in Leviathans Nähe kamen. Ihm wurde schwindlig und er fühlte sich unglaublich schwach. 
 
    Schnell stützte Hope ihn.  
 
    „Willst du wirklich bei so einem Versager bleiben?“, spottete Leviathan. „Komm lieber zu mir und dem Zepter.“ 
 
    „Niemals!“, zischte Hope. „Ich werde mich euch niemals ergeben. Ich werde niemals Ja sagen.“ 
 
    Leviathan erhob sich langsam, steckte den Onyx ein und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Oh, du wirst Ja sagen und zwar schon bald. Du bist zu menschlich. In deinen Gedanken habe ich diese beiden kleinen Kinder gesehen. Die Zwillinge des Druiden und der Hexe, an denen ihr alle so einen Narren gefressen habt. Ich werde sie holen, sie hierherbringen und sie vor deinen Augen langsam und qualvoll töten, falls du dem Zepter nicht freiwillig die Kontrolle überlässt.“ 
 
    Hope riss entsetzt die Augen auf. „Das meinst du nicht ernst! Wie kannst du nur so grausam sein?“ 
 
    Leviathan winkte ab. „Das ist doch gar nichts. Ich kann mich an Zeiten erinnern, als wir die Straßen von Städten in Säure verwandelt haben, nur um zu sehen, wie lustig die Menschen darauf tanzen, während ihre Füße zerfressen werden. Da ist es doch eher harmlos, zwei nervige Rotzgören zu töten.“ 
 
    „Das wagst du nicht!“, schrie Luzifer, außer sich vor Zorn. 
 
    „Doch, genau das wage ich. Ich denke, dass Hope es nicht zulassen wird, dass ich die kleinen Leiber Stück für Stück auseinanderreiße. Und sollte es doch so sein, dass sie lieber die Kinder opfert, als nachzugeben, werde ich mit ihnen nicht aufhören.“ Leviathan wandte sich an Hope. „Dein Liebhaber Luzifer ist ja leider nicht so leicht umzubringen, aber ich werde daran arbeiten. Bis er stirbt, werde ich mir deine Familie vornehmen, dann deine Freunde und die Familien deiner Freunde. Ich werde jeden, den du kennst, dem du jemals freundlich begegnet bist, vor deinen Augen grausam foltern und dahinmetzeln und erst stoppen, wenn du endlich Ja sagst.“ Er lächelte. „Denk einfach ein wenig darüber nach und jetzt entschuldigt mich bitte. Ich muss meine Spione befragen, wo die Zwillinge gerade sind. Die Brüder haben sie im Auge, seit ich verstanden habe, dass die Kleinen ein ganz wunderbares Druckmittel abgeben. Wir sehen uns später!“ 
 
    Leviathan vollführte mit den Händen ein kompliziertes Muster in der Luft. Um Luzifer und Hope herum wuchsen blitzartig aus dem Boden meterdicke Mauern aus Marmor, die sie von allen Seiten einschlossen und sich oben zu einem Deckel verbanden.  
 
    Sie saßen in der Falle! 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 25 
 
    
„Lani liest lieber.“ Brombär stand an einem kleinen Strand am Ufer des Loch Ness und tunkte skeptisch eine Pfote ins Wasser. Schnell zog er sie wieder zurück und schüttelte sich. „Wasser wirklich winterlich.“  
 
    „Stell dich nicht so an.“ Hailey kicherte und lief in ihrem Einhorn-Badeanzug an ihm vorbei in den See. „Es ist gar nicht kalt. Nur ein bisschen frisch.“  
 
    Flynn, der kleine Badeshorts mit Delfinen trug, stellte sich neben Brombär. „Ich finde den See ein bisschen unheimlich“, flüsterte er.  
 
    „Ihr seid solche Feiglinge.“ Hailey drehte sich zu ihnen um und bespritzte sie mit ihren Füßen.  
 
    Ihre Bruder und Brombär kreischten und lachten und sprangen ein Stück zurück. 
 
    Himbär kam zu ihnen und zeigte stolz ihre Ärmchen. „Schwimmflügel sitzen super!“ 
 
    „Wunderbar.“ Loki, in Lederhose und T-Shirt, trat aus dem Zelt, das er mit Hilfe eines Zaubers am Strand hatte erscheinen lassen. Natürlich mit allem Luxus. Wenn er den Kindern einen Tag am Strand versprach, dann auch richtig. Er hatte Loch Ness gewählt, weil er ihnen seine Version von Nessie zeigen wollte. Die Zwillinge waren gute Schwimmer, was man von den Lanis nicht behaupten konnte. Auch wenn sie aussahen wie Waschbären, war Wasser nicht ihr bevorzugtes Element. „Und jetzt alle ab auf den See.“ Loki deutete auf eine Rettungsinsel mit Palme, die Seile hatte, an denen man sich festhalten konnte. „Oh, fast vergessen.“ Er schnippte mit den Fingern und zwei kleine und zwei größere orangefarbene Schwimmwesten erschienen auf der Insel.  
 
    „Danke dir dafür.“ Brombär lief sofort hinüber, schlüpfte in die Weste und half seiner Schwester, ihre über die Schwimmflügel zu ziehen. Flynn zog sich ebenfalls die Rettungsweste an, während Hailey ein bisschen schmollte, weil sie sich zu groß dafür fand.  
 
    „Schätzchen, du wirst mitten auf dem See auf ein großes Ungeheuer treffen, da sind Rettungswesten Pflicht.“ Der Gott aus Asgard schüttelte den Kopf, als sie die Unterlippe noch weiter nach vorne schob. „Nicht verhandelbar.“  
 
    Hailey seufzte und schlurfte zur Insel. 
 
    Loki hatte die magischen Worte gesprochen. Mit ‚nicht verhandelbar‘ hatten Helen und Alistair für alle Onkel und Tanten das ultimative Erziehungswerkzeug geschaffen. Es war klar, wenn diese Worte fielen, war jede weitere Diskussion nutzlos. Dann wurde gemacht, was die Erwachsenen sagten. Insgeheim war Loki sehr froh darüber, denn aus irgendeinem Grund konnte er Hailey selten einen Wunsch abschlagen. „Ich ziehe euch jetzt ein Stück in den See, bevor ich abtauche. Als Nessie werde ich die Insel ziemlich zum Schaukeln bringen. Wenn ihr zu viel Angst habt, schreit ihr ganz laut meinen Namen, klar?“ 
 
    Die Kinder und die Lanis nickten ernst.  
 
    „Schön, dann steht unserem Abenteuer ja nichts mehr im Weg.“ Loki watete ins Wasser, wartete, bis alle Passagiere sicher saßen, und schob sie vor sich her.  
 
    „Wieso hast du eigentlich kein Schwimmzeug an?“, fragte Flynn neugierig.  
 
    „Wieso sollte ich? Als Monster von Loch Ness werde ich doch auch keine Badehose tragen.“  
 
    Hailey kicherte. „Das wäre aber lustig. Oh bitte!“  
 
    Loki grinste. „Wir werden sehen.“ Er gab der Insel einen Schubs, winkte den Kindern noch einmal zu und verschwand im dunklen Wasser.  
 
    Die ersten Züge schwamm er in menschlicher Gestalt, dann formte sich sein Körper um, wurde größer und länger, bekam Flossen und Kiemen. Er atmete Wasser und genoss die Verwandlung in vollen Zügen. Ihm taten Valea und Ash leid, deren Verwandlungen mit Schmerzen verbunden waren. Seine waren eine reine Freude. Jede neue Gestalt wurde von ihm gerne ausprobiert. Es war so einfach wie zu atmen. Manche Formen liebte er mehr als andere, aber an allen fand er etwas, was ihm Spaß machte.  
 
    Als Plesiosaurier war er schnell wie ein Schwertfisch und flog geradezu durchs Wasser. Er genoss die Geschwindigkeit, durchquerte den See einmal in voller Breite, wendete und raste auf die Rettungsinsel zu. Die Kinder und die Lanis würden kreischen vor Freude. Sie liebten es, wenn er versuchte, sie zu erschrecken.  
 
    Kurz, bevor er sie erreichte, tauchte sein Kopf auf, um zu überprüfen, ob die Insel abgetrieben worden war. Er stutzte, weil er sie nicht sofort entdeckte.  
 
    Dann hörte er die panische Stimme von Hailey, die seinen Namen rief.  
 
    Er schoss aus dem Wasser und ihm gefror fast das Blut in den Adern. Die Rettungsinsel war zurück am Strand. Daneben standen die Zwillinge und die Lanis und hinter ihnen ragte ein blonder Mann auf, der einen langen Dolch an Flynns Kehle hielt.  
 
    Loki sprang mit einem gewaltigen Satz aus dem Wasser ans Ufer und verwandelte sich dabei zurück in einen Gott, eine beeindruckende Gestalt mit Helm und Rüstung. „Lass sofort den Jungen los oder du wirst dir wünschen, nie geboren worden zu sein.“ Seine Stimme war gefährlich leise. 
 
    Der Mann schnaubte abfällig. „Du bist also Loki, das Großmaul.“  
 
    „Hatten wir schon einmal das Missvergnügen?“ Loki musterte ihn aufmerksam. Seine Gedanken arbeiteten blitzschnell. Er hatte einen Zauber über die kleine Bucht gelegt, als sie angekommen waren. Niemand würde sie ohne seine Erlaubnis verlassen können. Eigentlich war das reine Faulheit von ihm gewesen, damit die Zwillinge nicht zu weit weglaufen konnten. Jetzt zwang es den Angreifer, ebenfalls hierzubleiben. Aber die Lanis und Kinder konnten auch nicht fliehen, falls es ihm nicht gelang, den Fremden in einen Kampf zu verwickeln und abzulenken. Er müsste dabei den Zauber wenigstens für einen Moment aufheben, aber dann würde er seine Schützlinge aus den Augen verlieren. Wer weiß, welche Gefahren dort draußen noch lauerten? Vielleicht war der Fremde nicht allein?  
 
    Himbär und Brombär bebten vor Zorn und Sorge. Hailey hatte ihre Fäuste wütend geballt, starrte aber voller Furcht auf den Mann, der ihren Bruder bedrohte.  
 
    „Onkel Loki, der böse Mann macht mir Angst.“ Flynns Stimme zitterte.  
 
    „Ich weiß und dafür werde ich ihn bestrafen.“ Loki kniff die Augen zusammen. „Wer bist du und was willst du?“  
 
    „Ich will euch alle leiden sehen. Mit den Kindern fange ich an. Tiamat wird es mir danken, denn Ptah und sie brauchen starke Gefühle, um die Kontrolle über Hope zu übernehmen.“  
 
    Still dankte Loki allen Göttern dafür, dass der Typ offensichtlich ein extremes Mitteilungsbedürfnis hatte, nachdem er so lange eingesperrt gewesen war. Nach außen zeigte Loki allerdings keinerlei Gefühlsregung und zog nur eine Augenbraue hoch. „Leviathan also. Wieso lässt du nicht die Kinder in Ruhe und legst dich mit jemandem in deiner Gewichtsklasse an?“  
 
    „Du bist der Trickster, ich bin doch nicht bescheuert. Der Junge ist meine Versicherung, damit du tust, was ich dir sage. Und jetzt heb den Zauber auf, damit ich mit den Blagen von hier verschwinden kann.“  
 
    Loki schüttelte den Kopf. „Das werde ich natürlich nicht tun. Vielleicht hat dein Gehirn ein bisschen gelitten in all der Zeit, denn sonst kann ich mir nicht erklären, wieso du es wagst, mich herauszufordern.“  
 
    „Was willst du schon Großartiges machen, solange ich den Jungen habe?“ Leviathan spuckte abfällig auf den Boden und traf fast einen Lani.  
 
    Fauchend wich Himbär einen Schritt zurück.  
 
    „Es gab bei den Menschen, die uns einst angebetet haben, eine Hinrichtungsart, die sie Blutadler nannten. Sagt dir das etwas?“ Loki sah, wie Leviathan kurz zusammenzuckte. „Dachte ich mir. Falls Flynn etwas passiert, ist das deine Strafe. Und danach erst werde ich dich seinen Eltern überlassen.“  
 
    „Ich habe Helfer!“  
 
    „Ich habe einen Clan!“ Loki suchte Flynns Augen. Der Junge war so tapfer und versuchte, nicht zu zittern, aber man spürte seine Furcht. „Und dieser Clan wird jeden einzelnen deiner Helfer jagen und zur Strecke bringen, nachdem wir mit dir fertig sind. Also, wenn du an deinem armseligen Leben hängst und deine Helfer dir nicht völlig egal sind, lässt du jetzt den Jungen los.“  
 
    Hailey rollten mittlerweile Tränen vor Erleichterung über die Wangen. Jetzt war Loki da und alles würde gut werden, aber dass der böse Mann sie so erschreckt hatte, machte sie immer noch unglaublich zornig.  
 
    „Das ist dann wohl die berühmte Patt-Situation.“ Leviathan grinste und drückte den Dolch etwas fester an Flynns Hals. „Du musst keine Angst haben, Kind. Es wird nicht lange wehtun, wenn ich durchziehe.“  
 
    Loki spürte, wie eine Wut ihn durchströmte, die er schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Aber er musste ruhig bleiben, um die Kinder zu retten.  
 
    Also, was wollte Leviathan? Tiamat. Die durch ihre Nachfahrin Hope und das Zepter in seiner Reichweite war.  
 
    Loki kramte in seinen Erinnerungen. Er war Tiamat zweimal begegnet, als sie damals überlegt hatten, gemeinsame Sache zu machen. Sie war immer die treibende Kraft gewesen und für Lokis Geschmack etwas zu dominant, brutal und durchgeknallt, weshalb er davon Abstand genommen hatte. Die Göttin war allerdings eine atemberaubende Erscheinung gewesen, das musste er ihr zugestehen, und er konnte sich noch sehr genau entsinnen, wie sie ausgesehen hatte. Er suchte kurz die Blicke der Zwillinge, versuchte ihnen zu übermitteln, dass sie Vertrauen haben sollten, holte tief Luft und konzentrierte sich.  
 
    „Nein!“ Leviathan keuchte auf. Seine Hände zitterten. „Das kann nicht sein. Das ist ein Trugbild.“  
 
    „Ist es das?“ Tiamat lächelte verführerisch. „Aber ich bin echt. Sieh mich doch an.“ 
 
    „Lass den Scheiß, Loki.“ Leviathan lachte, aber es klang ziemlich unsicher.  
 
    „Loki ist nur ein Mittel zum Zweck gewesen. Glaubst du wirklich, ich hätte dich vergessen oder mich töten lassen?“ 
 
    Tiamat kam mit wiegenden Hüften einen Schritt auf ihn zu. 
 
    „Bleib, wo du bist.“ Leviathans Stimme überschlug sich fast. Sein Herz raste. Er sehnte sich so sehr nach ihr. Konnte es sein, dass sie wirklich die Wahrheit sprach? Dass sie tatsächlich hier war?  
 
    „Hör auf, mit den Kindern zu spielen, und komm zu mir.“  
 
    Ihre Stimme war genauso verführerisch wie ihr Lächeln. Ihre goldene Haut schimmerte im Sonnenlicht und ihr schwarzes Haar flatterte in der sanften Brise vom See. Leviathan wusste nicht mehr, was er glauben oder denken sollte.  
 
    „Du bist mein Mann und wir haben uns Jahrtausende nicht mehr gesehen. Meinst du nicht, wir haben etwas Besseres zu tun, als zu diskutieren?“ Sie strich mit ihrer Hand über das Oberteil, das mit Perlen bestickt war und einen tiefen Ausschnitt hatte. Lenkte damit seine Augen auf ihre Kurven.  
 
    „Das ist nicht echt. Du bist tot!“  
 
    Ein perlendes Lachen kam aus ihrem Mund. „Ich fühle mich aber sehr lebendig und ich will das Zepter zurückhaben. Dann können wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.“  
 
    „Das Zepter ist mit Hope verschmolzen, einer Nachfahrin von dir.“ Leviathan grinste. „Und sie kann es kaum kontrollieren. Sie haben fast alle Elemente-Steine, aber den wichtigsten, den Onyx, den habe ich.“  
 
    „Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann!“ Tiamat strahlte und bewegte lasziv ihre Hüften. „Du warst schon immer ein schlauer Kopf. Oh, wie freue ich mich darauf, ihr Ptah wieder zu entreißen.“  
 
    Leviathan nickte eifrig. „Ich weiß, wo sie ist. Ich habe sie und Luzifer gefangen gesetzt.“  
 
    „Wundervoll! Und danach möchte ich dir all meine Liebe zeigen.“ Sie kam wieder einen Schritt näher und Leviathan versank in ihren dunklen Augen. Jahrtausende hatte er jeden Tag, jede Stunde von diesen Augen und diesem Körper geträumt. Er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Ein Teil seines Gehirns versuchte, ihn zu warnen, ihm zu sagen, dass es nicht real war, aber sein Verlangen nach ihr war unermesslich und setzte seinen Verstand außer Gefecht. Er hatte so lange auf sie gewartet.  
 
    „Ich werde dir ein Opfer bringen, meine Göttin.“  
 
    In seinen Augen flackerte der Wahnsinn.  
 
    Loki hatte nur eine halbe Sekunde, um zu reagieren. Leviathan hob seine Hand ein Stück, um für den finalen Schnitt auszuholen und den Jungen zu töten. Das reichte dem Gott aus Asgard. Sobald die Klinge nicht mehr unmittelbar an Flynns Hals war, trat Loki mit voller Wucht von unten gegen die Hand mit dem Messer. Leviathan konnte nicht verhindern, dass sein Arm in die Höhe schnellte, aber er ließ die Waffe nicht los. Loki sprang aus dem Stand in die Höhe und Leviathan mit dem anderen Fuß mit voller Wucht gegen die Brust. Der Verbannte taumelte keuchend rückwärts.  
 
    „Lauft ins Zelt!“, befahl Loki den Kindern, ohne Leviathan aus den Augen zu lassen.  
 
    Brombär und Himbär erwachten zuerst aus der Schockstarre, packten die Zwillinge an den Händen und zogen sie mit sich. 
 
    Loki war immer noch in der Gestalt von Tiamat, als er seine Schultern kreisen ließ und auf den Mann zuging, der es gewagt hatte, seine Schützlinge zu bedrohen.  
 
    „Liebling, warum hast du das getan?“, fragte Leviathan irritiert. „Ich wollte ihn dir zuliebe abschlachten.“  
 
    „Ich habe dir doch gesagt, dass ich Hope will.“ Loki überlegte einen Moment und breitete dann seine Arme aus. Leviathan hatte offensichtlich den letzten Rest seines Verstands abgegeben und war auf der Seite des Wahnsinns gelandet. Er kam mit einem Ausdruck sklavischer Liebe auf dem Gesicht näher.  
 
    „Dann werden wir Hope schlachten?“  
 
    „Natürlich.“ Tiamat klang zärtlich, als sie ihre Arme um ihn schlang.  
 
    Leviathan presste seinen Mund auf ihren und küsste sie voller Verlangen. Ihre Hände glitten über seinen Körper und berührten ihn, wie sie es früher auch getan hatte. Er stöhnte und spürte, wie seine Erregung stieg.  
 
    „Gefällt es dir so?“, murmelte sie an seinem Mund. 
 
    „Ja, oh ja!“ Leviathan lächelte glücklich, als Tiamat ihre Hand über seinen Schritt gleiten ließ und in seine Hosentasche griff.  
 
    Einen Moment später rückte sie von ihm ab und Leviathan runzelte unwillig die Stirn. „Nicht aufhören.“  
 
    Loki verwandelte sich wieder und hielt den Stein in der Hand. „Du bist ziemlich einfach zu manipulieren, wenn ich ehrlich sein darf.“  
 
    Entsetzt starrte Leviathan ihn an. „Aber …“  
 
    „Und jetzt wirst du erfahren, was es heißt, einen Gott aus Asgard wütend zu machen.“ Loki holte aus und donnerte ihm die Faust auf die Nase. „Wie kannst du es wagen, die Kinder anzugreifen? Kinder, die unter meinem Schutz stehen!“  
 
    „Als ob dir etwas wichtiger wäre, als du selbst“, fauchte Leviathan und hieb mit dem Dolch nach ihm. 
 
    „Das wird sich ja gleich herausstellen.“ Loki blockte die Klinge ab, griff nach Leviathans Handgelenk und drehte es mit Schwung. Sein Gegner hatte keine Chance. Mit einem Schrei ließ er das Messer fallen.  
 
    Loki drehte unbarmherzig weiter und zwang ihn auf die Knie. Wie ein Racheengel stand er über ihm. „Ich denke, ich tue uns allen einen Gefallen, wenn ich deine Existenz beende. Hier und jetzt. Allerdings sagst du mir vorher noch, wo Luzifer und Hope gefangen sind, ansonsten wirst du dir wünschen, sterben zu dürfen.“  
 
    „Du kannst mich nicht einschüchtern.“  
 
    „Wollen wir wetten?“ Loki verzog die Lippen zu einem breiten Lächeln. „Um auf den Blutadler zurückzukommen …“ Er presste Leviathan auf den Boden, hielt den Arm im Polizeigriff und setzte ein Knie auf den Rücken. Der Wandler war in seiner Form gefangen, solange Körperkontakt bestand. Mit der freien Hand hob Loki den Dolch auf und setzte die Spitze an die Wirbelsäule. „Da du unsterblich bist, wird dich der Adler natürlich nicht töten, aber die Schmerzen sind unvorstellbar.“ Er stieß zu. „Wo ist Luzifer?“  
 
    „Du wirst ihn nicht finden!“, stöhnte Leviathan. 
 
    „Du wirst unaussprechliche Qualen erleiden.“ Loki stach tiefer zu.  
 
    Leviathan stieß einen gellenden Schrei aus.  
 
    „Du weißt, wie du es beenden kannst!“  
 
    „Fick dich!“  
 
    „Au contraire!“ Loki drückte Leviathans Arm weiter nach oben, was einen erneuten Schrei auslöste. „Die Kinder sollen das aber nicht mit ansehen. Ich bringe sie weg und dann kümmere ich mich um dich, Drecksack.“ 
 
    Er zerrte den Verbannten in die Höhe und ließ schwere Ketten erscheinen, die sich um ihn schlangen und fast vollständig bewegungsunfähig machten. Außer einem hilflosen Hüpfen war nichts drin. „Lauf nicht weg.“  
 
    Loki ging zum Zelt, holte die Kinder, die Lanis und seine Jacke. Er würde die Kids bei seiner Mutter abgeben. Sie war sowieso total vernarrt in die Zwillinge und würde bestimmt gerne auf sie aufpassen. Und die Lanis waren dort ebenfalls gut aufgehoben. Er ließ das Zelt verschwinden und hob die magische Barriere auf, als aus seiner Jackentasche Ding Dong The Witch Is Dead erklang. Helen!  
 
    Erschrocken fischte er nach seinem Handy. „Ja?“  
 
    „Hi Loki. Wie geht’s euch? Sind Hailey und Flynn brav? Ich habe den Code geknackt, wir können Leviathan jetzt über die multidimensionale DNS-Erkennung suchen lassen.“ 
 
    „Äh … das ist super, aber wird nicht nötig sein, ich habe ihn -“ 
 
    Hailey zerrte an seinem Ärmel. „Onkel Loki, der will abhauen.“  
 
    „Moment mal, Helen“, unterbrach er das Gespräch und drehte sich zu Leviathan um, der zum Wasser gerobbt war. Loki stieß einen Fluch aus.  
 
    „Was ist da los?“, hörte er die beunruhigte Stimme von Helen.  
 
    „Moment. Ich muss mich kurz um etwas kümmern!“ Loki rannte zum See. Leviathan hatte sich mittlerweile tiefer ins Wasser gerollt, nur noch sein Gesicht war zu sehen. Verdammt! Mit den schweren Ketten würde der Arsch versinken! Das durfte nicht geschehen!  
 
    Leviathan grinste und atmete tief ein. Das Wasser um ihn herum begann zu brodeln. „Ich komme aus dem Wasser. Ich bin das Wasser!“, rief er und war verschwunden.  
 
    „Scheiße! Scheiße! Scheiße!“ Loki warf das Telefon auf den Boden, hechtete in den See, tauchte unter und suchte fieberhaft nach Leviathan, aber er war verschwunden. 
 
    Schnell schwamm er zurück ans Ufer und schnappte sich sein Handy. „Helen, wir kommen nach Braemar!“  
 
    „Sag mir sofort, was los ist, Loki! Was ist mit Flynn und Hailey?“ 
 
    „Den beiden geht es gut, wirklich! Bis gleich.“  
 
    Loki legte auf, schnappte sich die Kids und die Lanis und ploppte weg.  
 
    
Helen und Alistair waren so geschockt, als sie hörten, was passiert war, dass sie ein paar Minuten nicht sprechen konnten. Sie drückten ihre Kinder an sich und wollten sie gar nicht mehr loslassen. Auch der Rest vom Clan, der sich inzwischen versammelt hatte, war bestürzt.  
 
    Grace und Aidan hatten die Lanis auf dem Arm und streichelten sie.  
 
    „Beschissene Beschützer“, schluchzte Brombär. „Nutzlose Nichtskönner.“ 
 
    „Völlige Versager“, stimmte Himbär zu und heulte los.  
 
    „So ein Quatsch.“ Armand trat zu ihr und kraulte ihr Köpfchen. „Damit konnte doch keiner rechnen. Ihr hättet gar nichts tun können.“  
 
    Alistair richtete sich mit Flynn im Arm auf. „Das stimmt. Wer weiß, was passiert wäre, wenn ihr Leviathan angegriffen hättet? Wir machen euch keinen Vorwurf. Und auch dir nicht, Loki, auch wenn es natürlich sehr ärgerlich ist, dass er entkommen ist.“  
 
    Helen strich Hailey eine Strähne aus dem Gesicht und drückte sie erneut an sich, während sie sich an den Gott aus Asgard wandte. „Danke, dass du alle wieder heil nach Hause gebracht hast.“ 
 
    „Gerne.“ Loki nahm den Dank huldvoll entgegen. „Aber können wir jetzt auf den Scanner zurückkommen? Luzifer und Hope sind immer noch gefangen und wir wissen nicht wo.“  
 
    „Die Ortsbestimmung hinkt leider zeitlich ein bisschen.“ Helen schaltete den Beamer an, stöpselte einen USB-Stick, der aussah wie eine Feder, in ihren Rechner und projizierte eine Karte an die Wand. „Wir sind noch nicht auf Echtzeit, aber auch nur etwa eine Stunde verzögert und können ihn insgesamt drei Stunden zurückverfolgen.“ Sie deutete auf ein blaues Kreuz, das flackerte und sich hin und her bewegte.  
 
    „Ganz schön umtriebig.“ Ash betrachtete die Karte genauer. „Wieso ist er so viel unterwegs?“  
 
    „Das musst du ihn fragen.“ Helen zuckte mit den Schultern. 
 
    „Er war auch in Io.“ Loki rieb sich die Stirn. „Ich werde also dort anfangen, zu suchen. Sobald die Karte etwas Neues zeigt, sagt ihr mir Bescheid. Wäre doch gelacht, wenn wir unseren Prinzen der Dunkelheit nicht wiederfinden!“

  

 
   
    
Kapitel 26 
 
    
„Wir haben verloren.“ Hope ließ sich auf den Boden sinken und schlang die Arme um ihre Knie. 
 
    Luzifer erzeugte ein paar Leuchtkugeln, die in der Luft schwebten und ihre Zelle ein wenig erhellten, bevor er sich zu ihr setzte und sie auf seinen Schoß zog. „Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, sondern werden versuchen, zu entkommen.“ 
 
    „Aber wie? Selbst wenn wir es aus diesem Gefängnis schaffen, kommen wir nicht von dieser Welt weg. Du kannst den Nebel nicht rufen.“ 
 
    „Aber ich kann mir einen der Brüder schnappen!“, widersprach Luzifer. „Ich mag im Moment geschwächt sein, dennoch bin ich der Teufel und auch ohne meine magischen Kräfte ein schwerer Gegner. Ich werde einen von den Kuttenclowns dazu zwingen, uns woandershin zu beamen. Und ich tue dafür, was nötig ist!“ 
 
    „Wir wissen aber nicht, wie wir diese Mauern überwinden sollen“, erwiderte Hope leise. „Und da ist noch etwas. Das Zepter … es reißt unglaublich stark an mir, seit wir Leviathan begegnet sind. Ich fühle mich, als wäre ich nicht mehr ich selbst.“ Sie stand auf und entfernte sich ein paar Schritte von Luzifer, bevor sie ihre rechte Hand hob. Kleine Blitze tanzten über ihre Fingerspitzen. „Es hat gerade begonnen. Aber ich wusste es bereits, bevor es geschehen ist.“ 
 
    Luzifer sprang auf und wollte zu ihr. 
 
    „Komm nicht näher“, rief Hope. „Es ist zu gefährlich. Und da ist noch mehr.“ Sie zog ihren Blazer aus und schlüpfte aus dem Shirt. 
 
    Luzifer erstarrte. „Nein …“  
 
    Das Muster, das wie ein bizarres Henna-Tattoo an Hopes Hand begonnen hatte, hatte sich verändert. Es zog sich nicht nur den Arm hinauf, sondern hatte bereits die Schulter passiert und sich über ihren gesamten Oberkörper ausgebreitet. Es war so weit verzweigt und verästelt, dass Hope wie das Opfer eines Blitzeinschlags aussah, auf dessen Körper die Entladung eine Lichtenberg-Figur hinterlassen hatte.  
 
    Hope sah an sich herab. „Das ist alles in den letzten Minuten passiert und es wird nicht mehr lange dauern, bis das Zepter und Tiamat mich übernehmen. Dann wird Leviathan gar nichts tun müssen, damit ich Ja sage. Es wird einfach geschehen, ob ich will oder nicht, und ich werde fort sein.“ 
 
    Entschieden schüttelte Luzifer den Kopf, während sich Todesangst in seine Seele schlich. „Ich bin dein Anker. Ich werde dir helfen.“ 
 
    „Das kannst du nicht mehr. Es ist zu stark. Ich kann kaum noch gegen den Drang ankämpfen, an Leviathans Seite stehen zu wollen und jeden aus dem Weg zu räumen, der uns davon abhalten will, wieder vereint zu sein. Auch dich.“ Sie schluckte. „Ich verliere die Kontrolle, und ich weiß nicht, wie lange ich mich noch widersetzen kann. Vielleicht eine Stunde, vielleicht auch nur ein paar Minuten.“ 
 
    „Du musst durchhalten!“ Luzifer sah sie verzweifelt an. „Wir finden eine Lösung!“ 
 
    „Ich habe bereits eine Lösung gefunden. Die einzige, die es gibt.“ Hope blickte ihm fest in die Augen. „Töte mich.“ 
 
    „Was?“ Luzifer starrte sie an. 
 
    „Ich muss mich aus der Gleichung nehmen“, rief Hope trotzig. „Verstehst du das nicht? Wenn es mich nicht mehr gibt, löst das Zepter sich von mir, und Leviathan kann mit dem Zepter alleine nichts anfangen.“ 
 
    „Hope, es ehrt dich, wozu du bereit bist“, erwiderte Luzifer, „aber vergiss das schnell wieder. Es würde nichts nützen.“ 
 
    „Wieso nicht?“ 
 
    „Überleg doch mal“, begann Luzifer und zwang sich, ruhig zu sprechen. „Angenommen, wir führen deinen Plan aus und das Zepter löst sich von dir. Wenn Leviathan zurückkommt und die Wände verschwinden lässt, schnappt er sich einfach das Zepter und sucht sich eine neue Trägerin unter Tiamats Nachfahrinnen. Dein Opfer wäre also umsonst.“ 
 
    „Wäre es nicht“, entgegnete Hope heftig. „Es würde euch allen Zeit verschaffen. Er muss ja erst eine geeignete Nachfahrin finden. Die wird es nicht wie Sand am Meer geben. Er müsste zahlreiche Welten und Dimensionen durchkämmen. Und während er das tut, könnt ihr ihn jagen und zur Strecke bringen. Ihr könnt jeden um Hilfe bitten, den ihr kennt. Gegen euch alle hat er keine Chance. Und Helen wird einen Weg finden, ihn mithilfe seiner DNS aufzuspüren. Dann wird das ein Kinderspiel.“  
 
    Luzifer wusste, dass sie recht hatte, aber er wollte, er konnte das nicht zulassen. Frustriert fuhr er sich durch die Haare und überlegte panisch, welchen Ausweg es noch gab. 
 
    „Luzifer … ich hatte ein großartiges Leben bisher und die letzten Tage waren die aufregendsten von allen, weil ich dich getroffen habe. Du bist der wundervollste, schönste und interessanteste Mann, der mir jemals begegnet ist, und dafür bin ich dankbar.“ Hope lächelte. „Ich habe jetzt die Möglichkeit, etwas wirklich Großes und Wichtiges zu tun. Nimm mir das nicht. Rede es mir nicht aus. Es muss sein und du weißt das.“  
 
    „Was ist mit deinen Eltern und deinen Freunden, wenn du plötzlich tot bist?“, fuhr er sie an. 
 
    Hope presste kurz die Lippen aufeinander. „Ich vertraue darauf, dass ihr eine Erklärung für meinen Tod findet, mit der sie irgendwann leben können.“ Entschlossen sah sie ihn an. „Das Wohl von Vielen, es wiegt schwerer als das Wohl von Wenigen oder eines Einzelnen.“ 
 
    „Star Trek zu zitieren ist jetzt nicht hilfreich“, schnaubte Luzifer. 
 
    „Die Vulkanier haben trotzdem recht.“ 
 
    Luzifers Augen verdunkelten sich. „Ich werde es nicht tun.“ 
 
    Das Zepter schrie triumphierend auf. Heiße Wellen von Schmerz jagten durch Hopes Körper und sie stöhnte. „Du musst aber. Ich kann es nicht selbst tun. Ptah wird das nicht dulden. Du musst mir helfen. Ich flehe dich an. Lass nicht zu, dass das Zepter und Tiamat mich übernehmen.“ 
 
    „Ich kann das nicht!“, brüllte Luzifer. „Wenn dein Körper stirbt und das Zepter sich von dir löst, wird es vielleicht deine Seele mitnehmen! Dann bist du für immer darin gefangen! Ohne Hoffnung auf ein Leben danach!“ 
 
    Hope straffte die Schultern. „Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen, und auch das Risiko, womöglich für immer mit Tiamat darin festzusitzen.“ 
 
    „Ich aber nicht!“ Luzifer liefen Tränen übers Gesicht. „Zwing mich nicht dazu. Bitte.“ 
 
    Hope zog den verbliebenen Nagel aus ihrer Jeans und warf ihn ihm vor die Füße. „Es tut mir leid, dass ich dir das aufbürde, aber tu es jetzt.“ 
 
    Luzifer sah, dass das Muster auf ihrer Haut nun ihren Hals bedeckte und sich erste Verästelungen bereits schwach in ihrem Gesicht zeigten.  
 
    Er schluckte schwer und wischte sich die Tränen weg. „In all den Äonen ist mir nichts so schwer gefallen wie das hier. Niemals wird jemand vergessen, was du getan hast.“ Er sah Hope zärtlich an. „Ich liebe dich.“  
 
    „Endlich gibst du es zu.“ Lächelnd breitete sie die Arme aus. „Ich liebe dich auch, Lichtbringer.“ 
 
    Luzifer hob den Nagel auf und verwandelte ihn in einen Dolch. Er zwang sich zur Ruhe, ignorierte die Angst und die Trauer und wie verloren er sich fühlte.  
 
    Langsam und vorsichtig ging er auf Hope zu. Näherte sich ihr wie einem wilden Tier, um Ptah nicht zu reizen. Luzifer wusste, wie man tötete. Wusste genau, wo er treffen musste, um Hope kein unnötiges Leid zuzufügen.  
 
    Sein Blick hielt ihren gefangen, sagte ihr noch einmal stumm, dass er sie liebte. Dann holte er aus und rammte ihr den Dolch mitten ins Herz.  
 
    Sein Arm wurde mit solcher Wucht zurückgeschleudert, dass Luzifer nach hinten taumelte und die Waffe klirrend zu Boden fiel.  
 
    Luzifer rappelte sich sofort wieder auf und starrte Hope an. Er traute seinen Augen nicht. Sie hatte nicht einmal einen einzigen Kratzer. Das Zepter hatte nicht zugelassen, dass jemand sie tötete, weil es die Hülle unbedingt brauchte.  
 
    „Nein!“, schrie Hope und sank auf die Knie. „Nein! Nein! Nein!“ 
 
    Erleichterung durchflutete Luzifer, trotz Hopes Verzweiflung. „Hope! Sieh mich an!“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. 
 
    „Jetzt mach schon!“ 
 
    Hope sah langsam auf. 
 
    „Wir probieren jetzt meinen Plan. Dafür müssen wir aber erst aus diesem Gefängnis raus.“ 
 
    „Wie denn?“, wisperte sie mutlos. 
 
    „Nimm Alberichs Ring ab und spreng uns ein Loch nach draußen.“ 
 
    Entsetzt riss sie die Augen auf. „Bist du verrückt? Wie kannst du das von mir verlangen? Das geht nicht. Dann bin ich sofort verloren. Die Macht ist zu berauschend. Ich schaffe das nicht.“ 
 
    „Sei nicht albern.“ Er schüttelte den Kopf. „Du schaffst das. Du bist stark. Sehr, sehr stark.“ Langsam machte er wieder einen Schritt auf sie zu. „Willst du dich tatsächlich von einer dahergelaufenen Göttin mit Machtkomplex unterbuttern lassen?“ 
 
    Hope knurrte warnend. Ihre Augen wurden dunkel. Es waren Tiamats Augen, die ihn hasserfüllt anblitzten. „Beleidige sie nicht!“ 
 
    Luzifer wusste, dass sein Vorhaben gewagt war, aber er musste es versuchen, musste alles auf eine Karte setzen. 
 
    Er lachte laut. „Reiß dich zusammen und verteidige diese miese Schlampe nicht. Noch ist sie nur ein Passagier in dir. Genau wie Leviathan ein Passagier in deinem Kopf war.“ Er machte unauffällig einen weiteren Schritt. „Ich fasse es immer noch nicht, dass du auf so einen abgefahren bist. Wenn du mich schon betrügst, dann hätte ich ein bisschen mehr Klasse erwartet. Ich dachte, du liebst mich. Waren das etwa nur leere Worte?“ 
 
    Hope blinzelte und ihre Augenfarbe wurde wieder normal. „Ich habe dich nicht betrogen“, protestierte sie. „Natürlich liebe ich dich. Das war doch nur in meinen Träumen. Ich hatte darauf keinen Einfluss.“ 
 
    „Sagst du!“ Luzifer schnaubte. „Wie muss ich mir das vorstellen? Als ich dich so müde geliebt hatte, dass du schlafen musstest, bist du los und hattest ein Date mit deinem Traummann?“ Noch ein Schritt. „Ich bin gerade echt ein wenig irritiert, was deine Gefühle für mich angeht.“ 
 
    „Ich liebe dich, Luzifer. Wirklich. Von ganzem Herzen. Das musst du mir glauben!“  
 
    Mit einem großen Schritt trat er plötzlich vor sie. „Dann beweise es mir.“ 
 
    Hope versuchte, zurückzuweichen, aber stieß mit dem Rücken gegen eine Wand. „Es ist zu gefährlich. Du musst Abstand halten. Geh weg.“ 
 
    „Werde ich nicht.“ Luzifer stützte beide Hände neben ihrem Kopf ab und brachte sein Gesicht noch näher. „Ich liebe dich, Hope McEvain, du bist mein“, wisperte er. „Du gehörst zu mir und ich werde nicht zulassen, dass du mir genommen wirst. Egal von wem. Wir werden eine Lösung finden, wie wir zusammen sein können, wenn du das Zepter losgeworden bist. Das verspreche ich und du weißt ja …“ 
 
    „Der Teufel bricht seine Versprechen nie“, ergänzte Hope den Satz automatisch und es war, als hätte man eine Last von ihr genommen, die sie seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht in jeder Minute begleitet hatte und immer schwerer geworden war. Sie musste Luzifer nicht verlassen und ihn auch nicht vergessen, auch wenn sie wieder eine normale Sterbliche war! Er würde dafür sorgen! 
 
    „Jetzt werde ich dich küssen“, raunte er. 
 
    Hope schrak zurück. 
 
    „Ich werde dich jetzt küssen“, wiederholte Luzifer. „Und zwar nur dich. Schick Tiamat weg. Wir brauchen keine Zuschauer.“ 
 
    „Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.“ 
 
    Luzifer lächelte. „Natürlich kannst du. Konzentriere dich darauf, was du für mich fühlst und was ich für dich fühle. Dieses reine Gefühl meiner wahren Liebe. Es gehört nur dir, Hope. Nur dir allein. Tiamat hat dabei nichts zu suchen. Oder willst du mich etwa teilen?“ 
 
    Hope schüttelte energisch den Kopf. 
 
    „Siehst du. Ich auch nicht. Wenn ich dich küsse, will ich dich fühlen, will ich deinen Atem trinken, will ich deinen Herzschlag spüren. Ich will dich, Hope. Niemanden sonst.“ 
 
    Sie hob langsam ihre rechte Hand. Die kleinen Blitze zuckten immer noch darüber. „Aufhören“, zischte sie und machte eine Faust. Als sie sie wieder öffnete, waren die Funken verschwunden. 
 
    Luzifer küsste sanft ihre Finger. Jeden einzelnen.  
 
    Hope zitterte vor Anstrengung, um nicht die Kontrolle zu verlieren, aber es funktionierte. Sie hielt dem Zepter und Tiamats Einfluss in ihm stand.  
 
    „Gut so“, flüsterte Luzifer und berührte ihre Lippen mit seinen. Er legte all seine Liebe hinein. All das Glück, das er empfand, wenn sie zusammen waren. 
 
    Hopes Anspannung wich. Sie ließ es zu, dass er ihre Hände in seine nahm, und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft und Sehnsucht.   
 
    Als sie sich wieder voneinander lösten, hielt Luzifer Alberichs Ring hoch.  
 
    Die Kraft, die sie besetzt hatte, jubelte, aber Hope gab ihr einen kräftigen Schubs und drängte sie zurück.  
 
    Sie saß am Steuer.  
 
    Niemand sonst.  
 
    „Ich bin so weit, Luzifer.“ Lächelnd drehte sie sich um und drückte die Fingerspitzen ihrer rechten Hand leicht gegen die Wand. „Bumm“, flüsterte sie und die Wand zerfiel lautlos zu einem Haufen aus Marmorstaub. 
 
    „Wow! Das war verdammt cool!“ Luzifer schlang von hinten die Arme um Hope und drückte sie an sich.  
 
    Ein Beben lief plötzlich durch ihren Körper. Krämpfe schüttelten sie. Rasch setzte er sich mit ihr auf den Boden, zog sie auf seinen Schoß, steckte ihr schnell Alberichs Ring wieder an und hielt sie fest. Das Zittern hörte auf, dafür lief Blut aus ihren Augen.  
 
    Hope starrte ihn angsterfüllt an. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kam nur ein Gurgeln heraus.  
 
    Panisch legte Luzifer sie auf die Seite und Hope spuckte Blut. 
 
    „Ich fühle … mich nicht so gut.“ Sie gab ein Röcheln von sich. „Ich sterbe … Luzifer, ich …“ 
 
    „Du stirbst nicht!“ Hastig sprang er auf und riss sie auf seine Arme. „Wage es ja nicht, mir wegzusterben!“ 
 
    Die Muster auf ihrem Körper wurden pechschwarz und verströmten Hitze. Die kleinen Äste wanderten auf Hopes Gesicht und krochen in ihre Nase.  
 
    Luzifer wusste instinktiv, dass es zu spät sein würde, wenn sie ihr Gehirn erreichten und sich dort ausbreiteten. „Ich brauche Hilfe!“, brüllte er voller Qual und Kummer. 
 
    „Ich bin da, mein Freund“, erklang eine Stimme hinter ihm. 
 
    Luzifer fuhr herum. 
 
    Loki lächelte. „Jetzt wird alles gut.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 27 
 
    
Alle Anwesenden sprangen auf, als Loki plötzlich in Alistairs Wohnzimmer auftauchte. Neben sich Luzifer, der eine blutüberströmte und von schwarzen Linien gezeichnete Hope auf den Armen trug. 
 
    „Die Steine!“, brüllte Luzifer, während er Hope vorsichtig auf das Sofa legte. „Wir müssen die Steine zusammenfügen!“ 
 
    „Wir haben alle, bis auf den Amethyst“, antwortete Alistair.  
 
    „Den habe ich!“ Luzifer zerrte ihn aus der Hosentasche und warf ihn dem Druiden zu. 
 
    Alistair legte ihn sofort auf den Tisch zu den anderen. Einen Moment geschah nichts, dann strahlten alle Edelsteine nacheinander hell auf, bevor sie sich, wie von einem Magneten angezogen, von alleine in einer langen Reihe zusammenfügten. 
 
    „Hübsche Halskette hilft Hope.“ Himbär knetete aufgeregt ihre Pfötchen.  
 
    „Wird Wunder wirken!“, ergänzte Brombär. 
 
    Luzifer nahm die Kette an sich und kniete sich neben Hope. 
 
    Ihre Lider flatterten, aber sie schaffte es, die Augen offenzuhalten. „Ist wirklich hübsch. Ich hoffe, ich habe ein reines Herz, aber das werden wir ja gleich herausfinden.“ Sie lächelte schwach. „Beeil dich bitte. Ptah und Tiamat wollen mich holen.“ 
 
    Luzifer beugte sich zu ihr. „Ich mache mir keine Sorgen. Du bist gut, durch und durch.“ Und während er Hope zart küsste, legte er die Kette um ihren Hals. Mit einem leisen Klicken verband sie sich in ihrem Nacken. 
 
    Hope schrie wie von Sinnen!  
 
    Helen und die Lanis schnappten sich die Zwillinge, die sich erschrocken aneinanderklammerten, und verließen mit ihnen rasch den Raum. 
 
    Hope bäumte sich auf. Sie drückte ihren Rücken so stark durch, dass man die Wirbel knacken hörte. Dann sackte sie wieder auf dem Sofa zusammen und begann, wild um sich zu schlagen.  
 
    Luzifers Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er konnte sie nicht leiden lassen, aber er wusste nicht, was er tun sollte. Er packte sie an den Schultern und hielt sie fest. „Wie kann ich dir helfen?“, rief er verzweifelt.  
 
    „Nimm sie weg! Nimm sie weg! Es tut so weh! Ich bin kein guter Mensch! Ich bin böse! Ich werde sterben, wenn du nichts tust!“ 
 
    Luzifer erstarrte. „Du bist nicht Hope. Ihre Seele ist rein. Keine Begierde, die ich gerade wahrnehme, ist ihre.“ Er streichelte ihren Hals mit seinen Fingern. „Hope, spürst du mich?“  
 
    Schweiß brach ihr auf der Stirn aus, sie wimmerte leise, aber schließlich nickte sie. „Ich spüre dich.“ 
 
    „Gut“, flüsterte Luzifer. Er blies ihr sachte über die Lippen. „Spürst du meinen Atem?“ 
 
    Wieder nickte sie. 
 
    Er legte ihre Hände auf seine Brust. „Und spürst du, wie stark mein Herz für dich schlägt, nur für dich?“ 
 
    „Nur für mich“, wiederholte Hope und wurde ganz still. Die Steine leuchteten hell und klar und ein glückliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.  
 
    Vorsichtig ließ Luzifer sie los. „Hope? Bist du da?“ Noch nie hatte er solche Angst vor einer Antwort gehabt. 
 
    „Ich bin da, Luzifer“, flüsterte sie. „Ich bin nicht böse.“ Sie richtete sich auf und suchte den Blick ihres Lichtbringers, ihres Ankers, dann drückte sie ihre linke Hand auf das Mal. „Verschwindet und lasst mich in Ruhe“, befahl sie dem Zepter und Tiamat. „Mein Wille ist stärker als eurer. In mir ist das Licht und ein einziges kleines Licht reicht aus, um die Dunkelheit zu vertreiben. Das war immer so und wird immer so sein. Ihr habt keine Macht über mich.“  
 
    Das Leuchten der Steine hörte auf und zurück blieb ein sanftes Glimmen.  
 
    „Ich hab’s geschafft“, wisperte Hope. „Bist du stolz auf mich?“ 
 
    Luzifer lachte. „Und wie!“ 
 
    „Dann ist es ja …“ Hope riss die Augen auf und brach leblos in seinen Armen zusammen. 
 
    Lucy eilte sofort an Hopes Seite und legte die Hände auf ihre Stirn. Hitze schoss ihre Arme hinauf und sie stöhnte leise. „Die Vergiftung hat schon fast ihr Gehirn erreicht. Sie muss sofort behandelt werden und ich brauche Verstärkung. Luzifer, trag sie ins untere Gästezimmer. Wir dürfen keine Zeit verlieren.“  
 
    
Unruhig ging Luzifer im Flur auf und ab. Immer wieder warf er dabei einen Blick auf die Tür, hinter der sich Hope mit den besten Heilern aller Welten befand. 
 
    Der Schaden, den das Zepter in Hopes Körper angerichtet hatte, war besorgniserregend, doch Lucy arbeitete mit den anderen Rubinheilern Torvald und Chloé fieberhaft an ihrer Rettung, genau wie Asklepios und Apollon vom Olymp, sowie Eri, die oberste Heilerin der Elfen. 
 
    Das war vor einer Stunde gewesen und seitdem hatte sich die Tür zum improvisierten Krankenzimmer nicht wieder geöffnet. 
 
    Luzifer lehnte sich gegen die Wand und ballte die Hände zu Fäusten. Ausgesperrt zu sein und nicht zu wissen, was da drinnen passierte, machte ihn fast wahnsinnig.  
 
    „Möchtest du einen Kaffee?“ Michael, der mit Raphael, Uriel und Gabriel kurz nach Hopes Zusammenbruch eingetroffen war, streckte den Kopf aus der Küche. 
 
    „Nein, danke. Ich will nichts.“ 
 
    Michaels Blick wurde weich. „Sie wird es überstehen, Bruder.“  
 
    „Bestimmt“, erwiderte Luzifer mit belegter Stimme.  
 
    „Möchtest du nicht doch Gesellschaft?“  
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. 
 
    „Dann lasse ich dich mal wieder allein. Wenn du etwas brauchst, rufst du einfach. Okay? Ich bin da. Wir sind alle da.“ 
 
    „Ich weiß.“ Seufzend ging Luzifer zur Treppe, die ins Obergeschoss führte, und setzte sich auf die unterste Stufe. Er wollte nicht darüber nachdenken, dass Hope es nicht überleben könnte, aber es gelang ihm nicht und seine Augen füllten sich mit Tränen. Ihre menschliche Hülle war so schwach und die geballte Macht des Zepters einfach enorm.  
 
    Er durfte Hope jetzt nicht verlieren! Nicht, nachdem sie es bereits fast geschafft hatten!  
 
    Das Trappeln von kleinen Füßen und noch kleineren Pfoten, die die Treppe herunterkamen, erklang. Schnell wischte er sich über das Gesicht, bevor er sich umdrehte.  
 
    Die Zwillinge standen mit Himbär und Brombär hinter ihm und sahen ihn unsicher an. 
 
    „Was gibt’s denn?“, fragte er und rang sich ein Lächeln ab. 
 
    „Wir haben was für dich, damit du nicht so traurig bist.“ Flynn hielt ihm ein Blatt Papier hin. „Haben Hailey und ich gemalt.“ 
 
    Luzifer nahm es entgegen und betrachtete die Zeichnung. Sie war mit viel Liebe gemalt und unter Verwendung einer erstaunlichen Anzahl von sehr grellen Farben. Darauf waren er und Hope zu sehen, die Hand in Hand am Strand saßen, vor sich das blaue Meer, und den Sonnenuntergang betrachteten. Erinnerungen an ihren kleinen Ausflug nach Positano erwachten in ihm und er musste sich zusammenreißen, um seine Verzweiflung nicht laut herauszubrüllen.  
 
    Die Kinder setzten sich neben ihn und Hailey zeigte auf das Bild. „Vielleicht haben wir es nicht so toll hingekriegt, aber das da bist du und das ist Tante Hope.“ 
 
    Tante Hope! Luzifer lächelte und dieses Mal war es ein echtes Lächeln. „Das habe ich sofort gesehen. Die Ähnlichkeit ist verblüffend. Wirklich sehr schön. Das wird einen Ehrenplatz bekommen. Ich danke euch.“ 
 
    Die Lanis hüpften an dem Trio vorbei und stellten sich vor Luzifer. Ihre dunklen Augen waren voller Mitgefühl.  
 
    „Heilkundige heilen Hope hundertprozentig“, sagte Himbär mit fester Stimme.  
 
    Brombär nickte. „Superkluge sachkundige Spezialisten.“ Er tätschelte mit seinem Pfötchen Luzifers Knie. „Genesung garantiert. Gefährtin gewiss gleich ganz gesund.“ 
 
    Luzifer nickte. „Das denke ich auch.“  
 
    „Können wir noch etwas für dich tun, Onkel Luzifer?“, fragte Flynn. „Wollen wir Dr. Bibber spielen? Da gewinnst du fast immer.“ 
 
    „Jetzt nicht.“ Luzifer legte einen Arm um die Zwillinge und klopfte auf seine Oberschenkel. Die Lanis hopsten sofort darauf und schmiegten sich an ihn. „Bleibt einfach noch ein bisschen bei mir sitzen. Das ist alles, was ich jetzt brauche.“ 
 
    
Eine weitere halbe Stunde verging und Luzifer hielt es nicht mehr im Haus aus. Er ging nach draußen, atmete tief durch und sah in die Ferne, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. In seinem Kopf war nur Platz für die Sorge um Hope. 
 
    Loki ploppte neben ihm auf. „Du weißt, ich habe es nicht so mit Entschuldigungen“, begann er ohne Umschweife, „aber es tut mir leid.“ 
 
    Luzifer wandte sich ihm zu und hob überrascht beide Augenbrauen. „Was sollte dir leidtun? Du hast Hope wahrscheinlich das Leben gerettet. Du hast uns in Sicherheit gebracht und Leviathan den letzten Stein abgenommen.“ 
 
    „Das waren in der Tat beides Spitzenleistungen von mir und es ist schön, dass du sie würdigst, aber trotzdem. Ich hatte Leviathan bereits. Wieso wusste ich nicht, dass er mithilfe von Wasser fliehen kann? Ich weiß doch sonst immer alles. Jetzt ist er immer noch irgendwo da draußen und eine Gefahr.“ 
 
    „Es war richtig, dass du dich zuerst um die Kinder und die Lanis kümmern wolltest.“ Luzifer sah ihm fest in die Augen. „Du hast keinen Grund, dir irgendwelche Vorwürfe zu machen. Ich werde nicht vergessen, was du für Hope und mich getan hast.“ 
 
    Der Gott aus Asgard nickte nur. Er verzichtete auf eine typische Loki-Antwort, die ihm bereits auf der Zunge lag, und in denen die Begriffe Gefallen einfordern und Schuld begleichen vorkamen und dass er eben der größere Held von beiden war. Die Angst um Hope, die sich in Luzifers Gesicht eingegraben hatte, war nicht zu übersehen und es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt für ihr übliches Geplänkel.  
 
    „Luzifer!“ Lucy stand am Eingang und winkte. 
 
    Sofort rannte er zu ihr. „Wie geht es Hope?“ 
 
    „Es geht ihr gut und sie ist wach“, antwortete die Rubinheilerin. „Die Steine sorgen erst einmal dafür, dass Hope sich nicht mehr verlieren wird. Sie kann also das Zepter benutzen, um das Paradies zu erschaffen …“  
 
    Luzifer schluckte. „Aber?“ 
 
    Lucy drückte seine Hand. „Das Zepter wird über kurz oder lang neue Kraft sammeln und wieder versuchen, sie zu brechen. Deshalb solltet ihr es lieber nicht auf die lange Bank schieben.“ 
 
    „Ich verstehe. Ich danke dir für alles.“ Er nahm sie kurz in die Arme. „Sind die anderen Heiler noch da?“ 
 
    Lucy schüttelte den Kopf. „Die Götter und Eri sind schon gegangen und Cador bringt Torvald und Chloé nach Hause. Sie haben gesagt, es wäre kein Dank nötig.“ 
 
    Luzifer nickte. „Kann ich jetzt zu ihr?“ 
 
    „Natürlich. Sie wartet bereits auf dich.“ 
 
    Luzifer eilte ins Haus. Als er die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, saß Hope im Bett und ihre Beine steckten unter einer leichten Decke. Von dem vielen Blut war nichts mehr zu sehen und die schrecklichen schwarzen Male waren ebenfalls verschwunden. Sie trug ein weißes Tanktop, ihre Haare waren frisch gewaschen und noch feucht zu einem Knoten zusammengefasst. Die Kette lag eng an ihrem Hals und die Edelsteine strahlten mit ihr um die Wette. 
 
    „Da habe ich wohl für ein bisschen Aufregung gesorgt.“ 
 
    „Du musst eben immer im Mittelpunkt stehen.“ Luzifer grinste. „Wie fühlst du dich?“ 
 
    „Wie neugeboren. Ich spüre nicht mehr, dass etwas an mir zerrt und reißt. Ich brauche nicht einmal mehr Alberichs Ring.“ Hope zeigte auf den Nachttisch, wo das silberne Schmuckstück lag. „Und die verstörenden Tattoos sind zum Glück auch weg. Es gibt nur noch das Ornament und das Band, so, wie es am Anfang war.“ Sie hob den rechten Arm und zeigte es ihm. 
 
    Luzifer atmete erleichtert auf. „Und das wirst du auch bald loswerden.“  
 
    „Genau.“ Hope neigte den Kopf. „Willst du dich eigentlich ewig an dieser Tür herumdrücken? Ich hatte mir ein wenig mehr Wiedersehensfreude erhofft.“ 
 
    Mit zwei langen Schritten war Luzifer bei ihr, setzte sich aufs Bett und zog sie in seine Arme. „Ich hatte eine Scheißangst um dich“, flüsterte er. „Ich wusste nicht, ob du es überstehst. Bitte jag mir nie wieder so einen Schrecken ein.“ Er brach ab, löste sich von Hope und nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Ich liebe dich. So sehr.“ 
 
    „Ich dich auch.“ Sie küsste ihn zärtlich. 
 
    Hopes Lippen waren so weich und er spürte, wie ihre Hände über seine Brust nach unten wanderten.  
 
    „Ich will spüren, dass ich noch am Leben bin.“ Sie sah ihm tief in die Augen. „Ich will dich.“  
 
    „Und ich dich erst, aber das ganze Haus ist voll. Der gesamte Clan ist versammelt. Meine Geschwister sind auch da. Und die Kinder natürlich. Die werden sich eventuell über das laute Gestöhne wundern. Jetzt, wo es Tante Hope doch angeblich wieder gut geht.“ 
 
    Hope kicherte. „Tante Hope?“ 
 
    „Jawohl. Sie haben sogar ein Bild gemalt, auf dem wir beide händchenhaltend zu sehen sind.“ 
 
    „Wie süß.“ Sie lächelte. „Du kannst den Raum doch bestimmt schalldicht machen, oder?“ 
 
    „Kann ich natürlich, aber ich nehme an, dass spätestens in zehn Minuten angeklopft wird, weil dich alle sehen wollen. Und zehn Minuten reichen auf gar keinen Fall aus.“ 
 
    „Das will ich doch hoffen. Also, bring uns schnell in dein Schlafzimmer. Es sollte sowieso langsam mal eingeweiht werden.“ 
 
    Luzifer grinste. „Welches von den unendlich vielen meinst du? Worauf hast du denn Lust?“ 
 
    „Überrasch mich, Meister der Begierden.“ 
 
    „Das werde ich.“  
 
    Hope schwang die nackten Beine aus dem Bett und stand auf.  
 
    Luzifer pfiff durch die Zähne. „Dieses winzige Höschen ist exquisit. Von wem hast du das?“ 
 
    „Von Helen. Meine eigenen Kleider … also deine … sie waren leider nicht mehr zu gebrauchen.“ Hope schob ihr Shirt höher und drehte sich langsam vor Luzifer. „Ist nicht viel Stoff, oder?“ 
 
    „Mir wird gleich die Hose zu eng“, stöhnte er. „Mach dich schnell fertig. Ich hinterlasse den anderen eine Nachricht, dass wir zurückkommen, nachdem ich dich genüsslich durchgevögelt habe.“ 
 
    „Das schreibst du auf gar keinen Fall!“, rief Hope empört. 
 
    Luzifer verdrehte die Augen, zückte sein Handy und begann, zu tippen. „Ich schreibe, dass wir ein bisschen Zeit für uns brauchen, bevor wir den letzten Teil unserer Mission angehen, aber natürlich werden sowieso alle wissen, was wir in dieser Zeit tun.“  
 
    „Wahrscheinlich.“ Hope kicherte und griff nach der Jeans, die für sie bereitlag. 
 
    Luzifer stand plötzlich hinter ihr. „Scheiß auf die anderen Klamotten! Ich ziehe dich sowieso gleich wieder aus.“ Er drückte auf senden und rief den Nebel herbei. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 28 
 
    
„Liebe mich.“ Hope legte ihre Arme um Luzifers Hals, sprang hoch und klammerte sich mit ihren Beinen an ihm fest. Das große Schlafzimmer, in das er sie gebracht hatte, hatte sie sich gar nicht genau angeschaut. Das war ihr gerade völlig egal. Sie wollte nur ihn! 
 
    Lachend griff er nach ihrem Hintern und hielt sie an sich gepresst. „Ich liebe dich doch schon.“  
 
    „Das ist auch gut so. Aber ich meinte sexuell.“ Hope leckte über seine Lippen. „Ich möchte stundenlangen, langsamen, nie enden wollenden Sex mit dir, als ob wir alle Zeit der Welt hätten.“  
 
    „Und wer bin ich, dass ich dir einen Wunsch abschlagen würde?“ Luzifer küsste sie glücklich. 
 
    „Der Teufel bist du. Nichts weniger. Vor allem, wenn du mich noch lange warten lässt.“ Hope grinste breit.  
 
    Luzifer zog eine Augenbraue hoch. „Jetzt also doch lieber schnell? Du sendest sehr unterschiedliche Signale, meine Liebe.“  
 
    Kichernd ließ Hope ihre Hüften kreisen, rieb sich an ihm.  
 
    Luzifer lächelte und ließ die restlichen Klamotten verschwinden.  
 
    „So ist es richtig.“ Hope griff in seine Haare, lehnte sich in seinen Armen zurück und zog seinen Kopf herunter zu ihrer Brust. Ihre rosigen Brustwarzen waren hart und Hope spürte fast ihren Herzschlag in ihnen. Luzifer rieb seine Wange mit den dunklen Bartstoppeln über ihre Nippel und Hope stöhnte. Ihr Stöhnen wurde zu einem Schrei, als seine Hände über ihren Po zwischen ihre Schenkel glitten und seine Finger ihre Muschi spreizten.  
 
    Luzifers Flügel erschienen und hielten Hope fest, während er mit beiden Zeigefingern in sie eindrang und sanft weitete. „Nass und willig, so gefällt mir das“, murmelte er und knabberte an ihrer Brustwarze. Er zog seine Finger aus ihr und ließ seinen harten Schwanz in ihre Möse gleiten, während seine Flügel sie gleichzeitig auf ihn drückten.  
 
    Wie ein Handschuh schmiegte sich ihre Möse heiß um seinen Schaft und Hope bewegte ihre Muskeln. Luzifers Stöhnen zeigte ihr, dass sie auf dem richtigen Weg war. Wellenartig spannte und entspannte sie ihren Beckenboden und trieb ihn damit weiter an. 
 
    „Du wolltest doch langsamen Sex“, keuchte er. „Wenn du so weitermachst, wird das eher ein Quickie.“  
 
    Hope kicherte, hörte aber nicht auf. „Ich nehme auch einen Quickie als Anzahlung auf später. Hauptsache, du machst nicht schlapp.“  
 
    Empört hob Luzifer den Kopf. „Habe ich dir bisher irgendwann einen Grund gegeben, anzunehmen, dass ich beim Sex schlapp machen könnte?“  
 
    Hope beugte sich wortlos vor, was seinen Schwanz noch mehr reizte, und zog ihn in einen Kuss. Ihre Zunge spielte mit seiner, drang in seinen Mund ein und spiegelte, was sein Schwanz in ihre Möse machte. Seine Finger krallten sich in ihren Hintern und sie spürte, dass er gerne schneller werden würde. Mit ihrer Zunge gab sie ihm das Tempo vor und er folgte ihr wie bei einem Tanz. Als sie sich atemlos wieder von ihm löste, waren ihre Wangen gerötet. „Nein, hast du nicht. Ich kann offensichtlich nicht richtig denken, wenn dein Schwanz in mir steckt.“ 
 
    Luzifer grinste. „Frag mich mal. Mein Gehirn wird überhaupt nur ausreichend durchblutet, weil ich kein Mensch bin.“  
 
    Hope lachte und presste sich noch enger an ihn. „Ich würde dich gerne auf mir spüren. Deinen Körper auf meinem.“  
 
    „Was immer dein Herz begehrt.“  
 
    Einen Wimpernschlag später lagen sie auf weißen Laken in einem großen Bett. Hope sah, dass es einen Himmel aus ebenfalls weißem Leinen hatte. Luzifer hatte seinen Schaft immer noch tief in ihr vergraben. 
 
    „Hattest du es dir in etwa so vorgestellt?“ Er zwinkerte ihr zu und das Bett wurde rot und rund, die Laken seidig. „Oder eher so?“  
 
    „Dreht sich das Bett etwa?“ Hope lachte. „Das ist schon sehr Porno, findest du nicht?“ Sie streckte die Arme über den Kopf, bewegte ihre Hüften und stöhnte übertrieben. „Jaaa! Oh jaaa! Mach’s mir, mein großer, starker Teufelskerl!“  
 
    Luzifer lächelte und stieß seinen Schwanz tiefer in sie, was ihr Stöhnen echter und lauter werden ließ. Er verschränkte seine Finger mit ihren und legte sich der Länge nach auf sie.  
 
    Eigentlich hätte er deshalb nicht mehr so tief eindringen können, aber Hope hatte längst aufgegeben, Luzifer mit den Maßstäben eines normalen Mannes zu messen. Er war der Teufel und der Meister der Begierden. Er konnte Sachen mit seinem Körper, die niemand sonst konnte, und sie liebte alles davon. Er brachte sie dazu, Dinge zu fühlen, die sie niemals für möglich gehalten hätte, und das betraf nicht nur den unglaublichen Sex.  
 
    Sie drückte seine Hände ganz fest und zog ihn mit ihren Beinen noch enger an sich. „Liebe mich“, wiederholte sie ihre Bitte noch einmal und diesmal meinte sie nicht den Sex. 
 
    „Das tue ich.“ Luzifer sah ihr in die Augen. „Ich liebe dich in jeder Sekunde wie verrückt. Du erfüllst und berührst mein Herz auf eine Weise, wie ich es in all den Jahrtausenden noch nie erlebt habe.“  
 
    Hopes Blick wurde zärtlich. „Und ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich mal Luzifer Morgenstern lieben würde. Und doch ist es geschehen und jetzt wirst du mich nicht mehr los.“  
 
    Luzifer legte seine Stirn an ihre. „Das will ich auch gar nicht. Falls es dir noch nicht aufgefallen ist … du wirst mich mit einem Stock fernhalten müssen, wenn du deine Ruhe haben willst.“ Er grinste. „Obwohl ich von Stöcken erst einmal die Schnauze voll habe.“ 
 
    „Ich auch.“ Hope lächelte. „Dann sind wir uns ja einig.“ Sie löste ihre rechte Hand und legte sie an seine Wange, streichelte seine Bartstoppel, fuhr mit ihrem Zeigefinger seine Kinnlinie entlang und legte ihn schließlich auf seine Lippen. „Du bist so schön. Nicht nur äußerlich.“  
 
    Luzifer schloss für einen Moment die Augen. Es lag ihm auf der Zunge, ihr zu widersprechen. Nicht alles in ihm war immer schön. Und nicht immer hatte er Dinge nur getan, weil die Jobbeschreibung es verlangt hatte, sondern weil er Spaß daran gehabt hatte. 
 
    Sie spürte, was in ihm vorging. „Glaubst du wirklich, mir ist nicht bewusst, wer du bist und wie du sein kannst? Ich habe dich kämpfen sehen. Ich kenne dich schon ganz gut.“  
 
    Er öffnete die Augen wieder und in ihnen loderte Feuer. „Bist du dir sicher?“  
 
    „Bin ich.“ Sie löste auch ihre andere Hand und umfasste mit beiden sein Gesicht. „Auch deine Geschwister haben garantiert Dinge getan, auf die sie nicht stolz sind. Ich weiß nicht, wozu ich in der Lage wäre, wenn ich zweitausend Jahre alt wäre. Vielleicht wäre ich ein totales Arschloch? Aber ich weiß, dass du ein gutes Herz hast. Das hast du mir schon oft genug gezeigt.“  
 
    „Danke.“ Das Feuer in Luzifers Augen erlosch, er beugte sich vor und legte seine Lippen auf ihre. „Ich liebe dich“, flüsterte er noch einmal, verschloss ihren Mund mit seinem und legte seine ganze Liebe in den Kuss.  
 
    Hope erwiderte ihn hingebungsvoll und mit ebensolcher Liebe.  
 
    Und Luzifer gab sich ihr ebenfalls hin. Mit seinem Körper, seinem Geist und seinem ganzen Herzen. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 29 
 
    
Die Verabschiedung vom Clan ging schnell. Natürlich war allen bewusst, was auf dem Spiel stand und wie gefährlich es war, dennoch veranstaltete keiner ein großes Trara, als Luzifer und Hope sich auf den Weg machten, um sich Leviathan zu stellen, das Paradies zu erschaffen und Hope endlich von dem Zepter zu befreien.  
 
    Sie traten allein vor das Cottage und der dunkle Engel rief den Nebel. Als er sich wieder verzog, standen sie auf einer kleinen unbewohnten Insel vor der Westküste Schottlands, die zu den Äußeren Hebriden gehörte. 
 
    Kalter Wind zerrte an ihren Kleidern. Luzifer sprach schnell einen Zauber und der Wind wurde um sie herumgelenkt. 
 
    „Wie lange wird es dauern, bis er kommt?“, fragte Hope und kuschelte sich an Luzifer. 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Vermutlich nicht lange. Du hast ihn mit Hilfe der Kette über Ptah gerufen und wir haben extra einen Ort gewählt, der von Wasser umgeben ist, damit er keinen Umweg machen muss.“ 
 
    Hope sah zu ihm auf. „Leviathan wird ahnen, dass ich ihn herlocke, damit es zum großen Showdown kommt, oder? Er wird ja wohl kaum davon ausgehen, dass wir hier ein romantisches Date haben.“ 
 
    „Ein romantisches Date mit dir wäre jetzt auch schön.“ Luzifer strich ihr zärtlich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Das holen wir nach. Mit allem Drum und Dran. Und was Leviathan angeht … ob er es ahnt oder nicht, ist doch egal. Ahnt er es nicht, kommt er einfach. Ahnt er es, wird er trotzdem kommen, weil er dich holen will und sich sowieso für den Größten hält.“ 
 
    Sie grinste. „Dabei bist du doch der Größte. Und den Längsten hast du auch. Was du alles mit deinem Schwanz anstellen kannst, überrascht mich immer wieder.“  
 
    Luzifer schmunzelte. „Danke. Ich gebe mir Mühe.“ 
 
    „Und das machst du ganz ausgezeichnet.“ Hope gab ihm einen Kuss, erstarrte plötzlich und warf ihm einen erschrockenen Blick zu. „Was ist, wenn Leviathan die Bruderschaft als Verstärkung mitbringt?“ 
 
    „Mach dir keine Gedanken. Er kann eine ganze Armee mitbringen – niemand außer ihm kann diese Insel betreten. Dafür habe ich gesorgt.“ 
 
    Hopes Gesichtsausdruck zeigte eindeutig Skepsis. 
 
    Langsam hob Luzifer eine Augenbraue. „Hältst du mich etwa für einen Anfänger? Ich habe wirklich einiges drauf. Ich bin der Teufel.“ 
 
    „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht beleidigen.“ Sie kicherte. „Ich muss mich erst an dieses ganze Magiezeug gewöhnen und kann einfach nicht abschätzen, welche Macht hinter den einzelnen Zaubern steckt.“ 
 
    „Ich werde dir gerne erklären, was –“ Luzifer hielt plötzlich inne. „Es ist so weit. Er hat die Barriere überschritten. Bleib ganz ruhig.“ 
 
    Sie nickte und rückte ein wenig näher an Luzifer heran. 
 
    Leviathan kam in Menschengestalt aus dem Wasser und trat ans Ufer. Seine Kleider und Haare waren vollkommen trocken, wie Hopes Hirn überflüssigerweise registrierte.  
 
    Lächelnd stieg er die kleine Anhöhe hinauf und blieb ein paar Schritte von ihnen entfernt stehen. „Luzifer, du siehst besser aus. Glückwunsch. Es war sehr bedauerlich, euch nicht mehr vorzufinden, als ich in das Mausoleum zurückkam. Ich hatte noch Pläne mit dir.“ 
 
    „Nun ja, wir konnten nicht ewig auf dich warten. Was hat dich so lange aufgehalten? Hast du kurz beim Stammtisch für durchgeknallte Möchtegernschurken vorbeigeschaut?“ 
 
    Leviathans Augen funkelten wütend. „Lokis Fesseln. Sie waren stärker als gedacht.“ 
 
    „Guter Loki.“ Luzifer lächelte. „Und trickreicher Loki. Wie fühlt es sich eigentlich an, auf so eine total durchschaubare Illusion hereinzufallen?“ 
 
    „Das war wirklich selten dämlich“, stimmte Hope zu. „Ich konnte es nicht fassen, als ich das gehört habe. Stimmt es, dass du fast gesabbert hast, weil du so heiß auf ihn warst?“ 
 
    „Auf Tiamat!“, knurrte Leviathan. „Nicht auf Loki! Er war genau wie Tiamat!“  
 
    „Deine heftigen Rechtfertigungsversuche lassen tief blicken.“ Luzifer grinste. „Kein Grund, sich zu schämen. Er ist ein leckeres Kerlchen. Das fand Tiamat übrigens auch. Wusstest du, dass sie mal versucht hat, mit ihm anzubandeln?“ 
 
    „Sie wollte ihn nur auf unsere Seite ziehen. Das war alles.“ Leviathan atmete tief durch. „Egal …“ Er wandte sich an Hope. „Schluss mit dem Herumgequatsche. Du hast mich gerufen. Hier bin ich. Du kommst jetzt mit. Unsere Vereinigung wird herrlich werden.“  
 
    „Ich Glückspilz.“ Hope verzog spöttisch das Gesicht. „Aber danke, ich verzichte. Niemals werde ich zu dir und Tiamat Ja sagen.“ 
 
    Leviathan warf ihr einen eisigen Blick zu. „Du musst dich nicht verstellen. Du scheinst zu vergessen, wie gut ich dich mittlerweile kenne. Im Grunde deines Herzens willst du Ptah gar nicht loswerden. Du sehnst dich nach Magie. Dir hat die berauschende Macht gefallen, die du im Ansatz gespürt hast. Wäre es nicht wundervoll, sie vollends auszukosten? Wenn du dich dem Zepter hingibst, wirst du so viel Magie haben, wie du es dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst.“ 
 
    „Du hast recht“, gab Hope zu. „Es ist verführerisch, aber für wie blöd hältst du mich eigentlich? Tiamat wird die Macht haben, nicht ich.“ Sie schnaubte. „Du kannst dir jedes weitere Wort sparen. Ich werde mich nicht einer so grausamen Egomanin überlassen. Ich empfinde Ekel, wenn ich nur daran denke, dass ich einen Teil von ihr in meinen Genen trage.“ 
 
    Luzifer seufzte mitleidig. „Man kann sich seine Verwandtschaft eben nicht aussuchen.“  
 
    „Du kannst das Zepter nicht ewig unterdrücken, Hope.“ Leviathan lachte höhnisch. „Du musst also gar nicht Ja sagen. Ich muss nur abwarten. Wenn Ptah dich erst übernommen hat und meine Tiamat zurückkehrt, werden wir die Welten zugrunde richten! Wir werden uns rächen! Wir werden Schmerz und Verzweiflung über alle bringen! Wir werden in Chaos baden und uns an den Schreien der Sterbenden ergötzen!“ Er grinste Luzifer an. „Und mit dir werden wir anfangen. Wir werden dir die Haut mit einem stumpfen Messer abziehen, wir werden dir den Bauch aufschlitzen und ausgehungerte Ratten –“  
 
    „Wenn mir das dein langweiliges Gefasel erspart, wäre ich fast versucht, mich dir gleich auszuliefern“, unterbrach Luzifer ihn. Er wechselte einen raschen Blick mit Hope, die bedauernd nickte, bevor er sich wieder an Leviathan wandte. „Hast du einen letzten Wunsch, bevor du stirbst?“ 
 
    Leviathan lachte. „Ich sterbe nicht. Ich bin ewig.“ 
 
    „Okay, das ist dann wohl mein Stichwort.“ Hope streckte den rechten Arm aus. Das Mal erwärmte sich. 
 
    „Ach Hope, du willst mich gar nicht töten.“ Leviathan lächelte milde. „Ja, du hältst mich für ein Monster. Du willst verhindern, dass ich mich mit dem Zepter und Tiamat jemals wieder vereine. Es soll niemand mehr wegen mir leiden und sterben. Aber töten willst du mich nicht, weil es aus dir eine kaltblütige Mörderin macht. Und ich bin unbewaffnet. Du glaubst im Grunde deines Herzens doch immer noch, dass ich vielleicht gar nicht so schlimm bin und nur auf einem falschen Weg war. Arme, arme Hope.“ Er tat so, als müsste er weinen, bevor er wieder in irres Lachen ausbrach. „Du bist so verdammt menschlich, dass ich kotzen könnte.“ 
 
    Hope reckte entschlossen ihr Kinn. „Ich werde lernen, damit klarzukommen, das Leben eines brutalen Monsters genommen zu haben.“ 
 
    Leviathan grinste. „Oh … es wird aber nicht nur mein Tod sein, der dir auf der Seele lasten wird.“  
 
    „Wir können es wahrscheinlich nicht vermeiden, dass du uns erhellen wirst, was du damit meinst?“, fragte Luzifer gelangweilt. 
 
    „Deine Arroganz kannst du dir sparen.“ Leviathans braune Augen blitzten vor Vergnügen. „Es gibt eine Sache, die ihr offensichtlich nicht bedacht habt. Nur mit mir zusammen kann Ptah seine volle Kraft entfalten. Was, glaubt ihr, wird passieren, wenn das Zepter gezwungen wird, jemanden zu töten, den es braucht?“ 
 
    Luzifer und Hope zuckten zusammen. 
 
    „Es wird sich gegen dich wenden, Hope!“, fuhr Leviathan fort. „In der Sekunde, in der du mich zu töten versuchst, wird das Zepter dich übernehmen und Tiamat zurückkehren. Wir werden unser Werk fortsetzen und alles wird deine Schuld sein. Da kannst du so viele Edelsteine tragen, wie du willst.“ Er breitete die Arme aus. „Also nur zu, töte mich!“ 
 
    „Das war jetzt richtig blöd, uns das zu sagen.“ In Luzifers Augen flammte Feuer auf. Er stieß die linke Hand nach vorne und machte Leviathan bewegungsunfähig. Mit der rechten griff er in die Luft, hielt plötzlich eine kleine schwarze Scheibe zwischen den Fingern und warf sie ihm vor die Füße.  
 
    Die Scheibe knisterte und dehnte sich aus, bis sie ein paar Meter Durchmesser hatte. Dann löste sie sich in Luft auf. Zurück blieb eine kreisrunde Öffnung im Boden. 
 
    „Das ist das endlose, magielose Loch“, erklärte Luzifer im Plauderton. „Eine Anomalie, die ich einst aus einer Laune heraus erschaffen habe, weil mir langweilig war. Ich gebe zu, der Name ist nicht so schmissig, vielleicht sollte ich meine Marketingabteilung darauf ansetzen, aber zumindest trifft er den Nagel auf den Kopf. Es ist ein Loch und endlos und man kann darin keine Magie anwenden. Man kann es leider nur ein einziges Mal benutzen, aber der Anlass scheint mir passend.“ 
 
    „Glaubst du, das macht mir Angst?“, spottete Leviathan. „Das wird mich nicht töten.“ 
 
    Luzifer lächelte. „Natürlich nicht und genau darauf zähle ich.“ Er bewegte leicht seine linke Hand und Leviathan schwebte über das Loch. „Fröhlichen ewigen Fall, Arschloch!“  
 
    Als er die Finger spreizte, schloss Hope die Augen. Sie hörte Leviathans Schrei, erst unvorstellbar laut, dann immer leiser und leiser werdend, das Knistern des Bodens, der sich wieder schloss, und dann war da nichts mehr, bis auf Luzifers starke Arme, die sie umschlangen.  
 
    „Es ist vorbei“, flüsterte er. 
 
    Hope vergrub ihr Gesicht an Luzifers Brust. Die Erleichterung, dass Leviathan erledigt und für immer fort war, war überwältigend. Sie blickte auf und sah in Luzifers schönes Gesicht. „Danke.“ 
 
    „Wofür hat man einen Lieblingsteufel?“ Er lächelte. „Bereit, ein Paradies zu erschaffen?“ 
 
    Hope nickte. „Es kann losgehen.“ 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 30 
 
    
„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.“ Hope knetete nervös ihre Hände.  
 
    Luzifer schlang seine Arme um sie. „Erinnere dich daran, wie es sich angefühlt hat, als du Tiamat und Ptah die Stirn geboten hast.“  
 
    „Das versuche ich ja, aber ich kann auch nicht vergessen, wie es sich angefühlt hat, als sie mich fast übernommen hätten.“  
 
    Luzifer presste Hope enger an seinen Körper. „Du trägst jetzt die Kette und bist für würdig befunden worden, die Steine zu nutzen. Du bist die tapferste und stärkste Frau, die ich kenne. Du warst bereit, dein Leben zu opfern, um Tiamat Einhalt zu gebieten, und du hast dich gegen Ptah erfolgreich zur Wehr gesetzt. Also, kein Grund, sich Sorgen zu machen.“ 
 
    „Stimmt. Daran sollte ich denken.“ Sie legte ihre Stirn an seine Brust.  
 
    Luzifer strich ihr zärtlich übers Haar. „Du kannst dich nur allein vom Zepter und seiner Bedrohung befreien. Auch wenn ich es dir gerne abnehmen würde – das kann ich nicht. Ich kann aber an deiner Seite sein und dich unterstützen.“  
 
    Hope richtete sich lächelnd auf. „Danke.“  
 
    Luzifer nickte stumm, gab sie frei und trat einen Schritt zurück.  
 
    Hope legte die Hand mit dem Mal des Zepters an die Kette. Die Steine leuchteten der Reihe nach auf und erwärmten sich auf ihrer Haut. Hope hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Es gab ja leider keine Anleitung, keinen Hinweis darauf, wie sie das Paradies erschaffen sollte. Es war ein Garten mit einer Quelle. Daran hielt Hope sich fest.  
 
    Sie konzentrierte sich auf die Macht des Ptah. Spürte, wie die rohe Kraft in ihrem Inneren zerrte und riss, freigelassen werden und die Kontrolle übernehmen wollte. Das durfte aber nicht passieren! Ihre Augen suchten Luzifers. Sein Blick war ihr Anker. Solange er in ihrer Nähe war, würde Tiamat nicht gewinnen!  
 
    Konzentriert atmete Hope aus und ignorierte den Teil in sich, der sich verkrampfte und sich aus Angst nicht öffnen wollte. Ein kleines Büschel Gras erschien unter ihren Füßen. Erstaunt sah sie nach unten. „Ich … ich habe nur daran gedacht, dass es in einem Garten auch Gras geben muss.“  
 
    „Darum geht es, Hope. Die Schöpfung. Es geht darum, dass du mit der Kraft deiner Gedanken das Zepter dazu bringst, die Dinge zu erschaffen, die du dir vorstellst.“ Luzifer wandte seinen Blick nicht von Hope ab. Sie sah angespannt aus, aber auch wild entschlossen. Plötzlich überzogen Zweifel ihr Gesicht und sie schlug ihre Augen nieder. 
 
    „Ich bin zu sehr in meinen christlichen Vorstellungen gefangen“, gab sie zu und das Gras verdorrte in Sekunden. „Wie kann ich den Garten Eden erschaffen? Was maße ich mir an? Ich bin nicht Gott!“  
 
    Luzifer kam wieder einen Schritt näher. „Sieh mich an Hope. Bitte.“  
 
    Sie hob ihren Kopf. Tränen schimmerten in ihren Augen. 
 
    Luzifer streckte eine Hand aus und sie legte ihre hinein. „In jedem Menschen lebt der göttliche Funken. Jeder Mensch trägt ihn in sich. Und du trägst neben dem göttlichen Funken sogar eine Göttin in dir. Du bist Tiamats direkte Nachfahrin. Ihre DNS strömt durch deinen Körper. So sehr, dass sie sogar versucht, dich zu übernehmen. Wieso glaubst du also, dass du nicht in der Lage wärst, ein Paradies zu erschaffen?“  
 
    „Wenn du das so sagst, klingt es irgendwie logisch.“ Hope drückte dankbar seine Hand.  
 
    „Es ist logisch. Und du bist der Schlüssel zum Ganzen.“ Luzifer sah ihr tief in die Augen. „Dein einziges Limit ist deine eigene Vorstellungskraft. Also, lass dich gehen und sieh, was passiert.“  
 
    Hope spürte die sexuelle Anziehungskraft, die er ausstrahlte und auf die sie instinktiv reagierte. Ihr Körper begann zu kribbeln und Energie durchströmte sie. Schöpferische Energie. Sie erwiderte seinen Blick noch einen Moment, dann löste sie ihre Hand von ihm, zog sich aus und streckte die Arme in die Luft. Sie hatte das Bedürfnis, nackt zu sein. Sich nicht in Irdisches zu hüllen, wenn sie Göttliches erschaffen wollte. Es fühlte sich richtig an.  
 
    Sie grub ihre Zehen in die warme Erde unter ihren Füßen. Gras spross hervor und kitzelte sie sanft. Leichter Regen setzte ein und vor ihren Augen entstand eine Wiese. Bäume und Büsche kamen dazu, die exotischsten Blumen und Pflanzen. Kleine Hügel erhoben sich und wurden zu Bergen. Hope und Luzifer standen im Tal, das sich immer weiter erstreckte. Wie in Zeitraffer formte sich die Landschaft. Wurde weit und groß und üppig zugleich.  
 
    Völlig fasziniert sah Luzifer, wie Hope in ihrer neuen Macht aufging. Sie hatte nun tatsächlich etwas Göttliches an sich, das allerdings nichts mit Tiamat zu tun hatte. Das war alles Hope selbst.  
 
    Hope füllte den Garten mit ihrer Liebe. Wie eine Dirigentin hob sie ihre Hände und als hätte der Garten nur darauf gewartet, ertönten die ersten Streicher und Bläser. 
 
    Die Musik schwoll an, wurde lauter und kraftvoller. Mischte sich in den Wind und den warmen Regen, der mittlerweile stärker fiel. Hope erschuf ihren eigenen Soundtrack und es erfüllte jede Zelle ihres Körpers mit Freude.  
 
    Luzifer lauschte ergriffen und schluckte. Hope wirkte mit jedem Atemzug mehr wie in Trance. Immer bombastischer schwollen die Töne an, steuerten auf einen Höhepunkt zu, flachten dann ab, nur um sich in noch steilere Höhen zu schwingen. Und im Gleichklang zur Musik formte sich die Landschaft, erstand der Garten Eden neu.  
 
    Es erregte Luzifer bis an den Rand des Erträglichen, Hope so zu sehen. Schon als Mensch konnte er ihr kaum widerstehen, aber es war etwas völlig anderes, dabei zuzusehen, wie sie von einer gigantischen Macht durchströmt wurde und diese Macht zähmte. Wie sie von einem Menschen zu einer Göttin wurde! 
 
    Die Musik passte sich Hopes Gefühlen an. Ebenso wie das Zepter jetzt begann, sich vollständig zu unterwerfen.  
 
    Nur Tiamat gab nicht so schnell auf. „Sieh doch, was wir zusammen erreichen können!“, flüsterte es in ihrem Inneren. „Spüre die Macht und die Schönheit, die wir erschaffen.“   
 
    Hope schloss einen Moment die Augen und die Musik bekam disharmonische Töne. „Geh weg!“ 
 
    Aber das Gegenteil geschah. Hope spürte, wie ihre Fingerspitzen gegen ihren Willen Blitze warfen. Sie riss die Augen wieder auf und Tiamat stand vor ihr.  
 
    „Wenn du das Zepter aus dir entfernst, wirst du wieder ein mickriger Mensch sein“, versuchte sie es jetzt anders. „Spüre doch, wie stark wir gemeinsam sind!“  
 
    Hope schüttelte den Kopf. „Ich werde tun, was getan werden muss, um dich zu bezwingen.“  
 
    „Und was wird dann passieren?“ Die Göttin lachte. „Luzifer hat dir zwar versprochen, einen Weg zu finden, damit ihr zusammenbleiben könnt, aber ohne uns wirst du ihn nicht aufhalten können, wenn er es sich anders überlegt.“ Abfällig zeigte sie auf den Teufel. „Er wird dich hintergehen, wenn er denkt, es sei zu deinem Besten.“  
 
    Hope suchte Luzifers Blick. Sie sah die grenzenlose Liebe und das Vertrauen in ihnen und seine zügellose Lust auf sie.  
 
    „Du lügst. Etwas, das er nicht tut. Du kannst mir nichts anhaben“, rief Hope durch den jetzt peitschenden Wind und Regen. „Ich bin die Hoffnung!“ Die Musik untermalte ihre Worte mit einem weiteren Crescendo.  
 
    Tiamat lachte höhnisch. „Und was glaubst du, was du damit alleine anfangen kannst?“  
 
    „Ich bin nicht alleine“, flüsterte Hope. Sie griff nach Luzifers Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Ich habe den Lichtbringer!“  
 
    Tiamats Gestalt löste sich auf. Das Wetter beruhigte sich, ebenso wie die Musik. Hope zitterte am ganzen Körper und Luzifer schlang seine Arme um sie. „Du hast sie besiegt und beherrschst das Zepter.“ Er drückte einen Kuss an Hopes Schläfe. „Du ganz allein.“ 
 
    Hope nickte. „Ja, und das fühlt sich ehrlich gesagt ziemlich geil an.“  
 
    Der Herr der Unterwelt grinste. „So ist das, wenn man absolute Macht spürt.“  
 
    „Die ich jetzt wieder abgeben werde.“ Hope seufzte, gab ihm einen Kuss und ließ ihn los. Sie kniete sich hin und presste die Hände auf die Erde. „Die Quelle“, murmelte sie.  
 
    In einem tosenden Wirbel aus Licht, Musik und Materie entstand ein kleiner flacher See mit einem Wasserfall. Sonnenstrahlen schoben sich durch die Wolken und ein Regenbogen erschien in der feinen Gischt.  
 
    „Wundervoll.“ Luzifers Stimme klang belegt. Es ließ ihn nicht kalt, dass Hope all dies erschuf, um selbstlos auf ihre neu gewonnene Macht zu verzichten.  
 
    „Ich nehme an, dass ich jetzt in den See steigen und mich unter dem Wasserfall von meinen Sünden oder in diesem Fall vom Zepter reinwaschen muss?“ Hope musterte die idyllische Szene vor ihr. Es sah wirklich aus wie im Paradies oder zumindest, wie sie es sich vorstellte. Ein Kichern stieg in ihr auf. Natürlich. Es war ihr Paradies!  
 
    Luzifer lächelte. „Ich denke ja, falls du in dieser Stellung nicht erst noch etwas anderes tun möchtest, damit sich das mit der Sünde auch lohnt?“ Er ließ seine Kleidung ebenfalls verschwinden. 
 
    Hope sah zu ihm hoch. „Also bitte! Wir sind im Paradies!“  
 
    Sehnsüchtig ließ Luzifer seinen Blick über ihren nackten Körper wandern. „Eben. Es sollte doch eingeweiht werden.“  
 
    „Das machen wir danach. Versprochen. Aber jetzt wird es Zeit, den letzten Schritt zu gehen und das Zepter endlich loszuwerden.“ Sie stand auf und grinste. „Wieso bekommt mit dir eigentlich alles immer eine sexuelle Note?“ 
 
    „Meister der Begierden.“ Luzifer zuckte mit den Schultern. „Nicht meine Schuld. Jobbeschreibung.“ 
 
    Hope verdrehte die Augen, holte tief Luft und wurde wieder ernst. „Kommst du mit ins Wasser? Ich weiß nicht, was passiert, wenn Ptah wieder von mir ablässt, und habe keine Lust zu ertrinken.“  
 
    „Selbstverständlich.“ Luzifer nahm ihre Hand und gemeinsam wateten sie ins Wasser. „Wie die ersten Menschen im Paradies“, murmelte er grinsend. Was Hope zum Lachen brachte und sie für einen Moment ihre steigende Nervosität vergessen ließ.  
 
    Sie küsste Luzifer, bevor sie alleine unter den Wasserfall trat.  
 
    Das Wasser war angenehm, prasselte auf ihren Körper und fühlte sich reinigend an. Die durchsichtigen Tropfen wurden bunter, je länger sie unter dem Wasserfall stand. Als ob der Regenbogen ihre Haut bemalen wollte. Hope sah an sich herunter, betrachtete ihre Hand mit dem Zeichen des Ptah. Die bunten Tropfen bahnten sich einen Weg ihren Arm hinunter, sammelten sich an ihrem rechten Handgelenk, flossen über ihren Handrücken und begannen, die Ornamente aufzulösen.  
 
    Hope keuchte laut. Sie spürte, wie das Zepter sich verwandelte. Die Aggressivität, die Gewaltbereitschaft und die Dunkelheit wurden zusammen mit dem Regenbogenwasser aus ihr herausgewaschen. Ptah fühlte sich plötzlich nicht mehr zornig an und mit jedem Tropfen verschwanden auch seine Erinnerungen an Tiamat und Leviathan.  
 
    Hope wartete darauf, dass das Zepter sich von ihr abwenden und abfallen würde, aber das tat es nicht. Verwirrt blickte sie zu Luzifer. „Ptah will nicht gehen.“  
 
    Luzifer kam zu ihr unter den Wasserfall. Vorsichtig, weil er nicht wusste, was das Zepter mit ihm anstellen würde, griff er nach ihrer Hand. Er spürte, dass sich etwas in Hope verändert hatte. Sie war die wahre Trägerin des Zepters geworden. Nicht, weil sie Tiamats Gene in sich trug, sondern weil sie geprüft und für würdig befunden wurde.  
 
    „Ptah fühlt sich so anders an.“ Hope strich mit dem Zeigefinger der linken Hand über das immer filigraner und blasser werdende Ornament. „Während es früher einer Horde wütender Hyänen glich, ist es jetzt eher ein süßer Hundewelpe.“  
 
    „Offensichtlich hat das Zepter sich resettet. Sich quasi auf null gestellt.“ Luzifer lächelte. „Zerrt es noch an dir?“ 
 
    „Da ist nichts und niemand mehr.“ Hope runzelte die Stirn. „Aber wieso ist es nicht abgefallen?“  
 
    „Es hat seine neue Herrin gefunden.“  
 
    Verwundert blickte Hope ihn an. „Du meinst, ich darf es behalten? Echt jetzt? Das ist ganz schön viel Verantwortung.“  
 
    Als hätte das Universum sie gehört, löste sich die Kette mit den Edelsteinen von ihrem Hals. Bevor sie oder Luzifer danach greifen konnten, war sie im Wasser verschwunden. Sie konnten gerade noch sehen, dass die Steine sich voneinander trennten und einzeln weggespült wurden.  
 
    „Wir dürfen sie nicht verlieren“, rief Hope verzweifelt und wollte ihnen nach, aber Luzifer hielt sie auf.  
 
    „Sie werden sich in alle Dimensionen verstreuen und das ist auch besser so. Wenn niemand weiß, wo sie sich verstecken, gerät auch niemand in Versuchung.“  
 
    „Aber wie soll ich das Zepter jemals beherrschen?“  
 
    „Ich denke, ihr lernt jetzt miteinander und voneinander.“ Luzifer strich ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. „Das ist wie mit einem Zauberstab. Gemeinsame Erfahrungen werden euch zusammenschweißen und aneinander binden.“  
 
    „Das Band von Ptah zu Tiamat und Leviathan war unglaublich stark. Sie konnte das Zepter auch nicht alleine führen, brauchte ihren Geliebten dazu.“ Lächelnd drückte Hope Luzifers Finger, die mit ihren verschränkt waren.  
 
    „Wollen wir es ausprobieren?“ Er grinste.  
 
    „Natürlich.“  
 
    Luzifer stellte sich hinter Hope, strich mit seinen Händen an ihren Armen entlang, bis sie auf ihren Händen lagen. „Stell dir vor, dass das Wasser einen Strudel bildet“, raunte er in ihr Ohr. 
 
    Er spürte, wie Ptah vorsichtig und fragend nach ihm griff, seine Magie und seine Seele berührte und sie mit Hope verbinden wollte. 
 
    Automatisch blockte Luzifer ab, aber dann traf er eine Entscheidung. Er würde sich an Hope und das Zepter binden. Gemeinsam würden sie alles schaffen. 
 
    Hope spürte den Funken. Spürte, wie Ptah sie mit Luzifer verband und zu einer Einheit machte.  
 
    Und das Zepter freute sich tatsächlich wie ein Welpe, eine so lustige Aufgabe zu bekommen. Ein Strudel erschien und wirbelte herum.  
 
    „Das fühlt sich gut an.“ Hope grinste und presste ihren Po ein Stück nach hinten. „Das übrigens auch.“  
 
    „Finde ich auch.“ Luzifer ließ seine Hände wieder nach oben gleiten.  
 
    Sofort fühlte Hope, dass die magische Kraft in ihr schwächer wurde. Traurig senkte sie den Kopf. Versuchte, zu verbergen, wie sehr ihr das zu schaffen machte.   
 
    Natürlich bemerkte Luzifer es sofort. Er drehte sie zu sich um und zwang sie sanft, ihn anzusehen. „Was ist?“  
 
    Hope seufzte. „Ich weiß, es klingt undankbar, jetzt, wo ich Ptah behalten darf …“ 
 
    „Aber?“, hakte Luzifer nach.  
 
    „Aber … ich kann gar nichts allein. Ich bin auf Gedeih und Verderb abhängig von dir.“  
 
    Luzifer schüttelte den Kopf. „Bist du nicht, aber zuerst einmal … das Zepter hat dich auserwählt und macht dich unsterblich. Ist dir das überhaupt schon bewusst geworden?“  
 
    Mit großen Augen sah Hope zu ihm auf. „Ist das das Kribbeln, das meinen ganzen Körper durchströmt und sich anfühlt wie ein Kuss von dir?“  
 
    Luzifer lachte. „Ja, und du müsstest auch mich spüren können.“  
 
    Hope grinste und presste sich enger an ihn. „Ja, tue ich.“  
 
    Er grinste. „Nein, meine Liebe. Ausnahmsweise meine ich mal nicht das, sondern meine magische Signatur. Eine Art Rauschen.“  
 
    Sie konzentrierte sich auf ihn und nickte langsam.  
 
    „Und was deine Annahme angeht, du könntest nichts allein … Tiamat hat dir ein wertvolles Geschenk hinterlassen. Wahrscheinlich das einzig Gute, das sie jemals getan hat, auch wenn es garantiert nicht freiwillig war.“ Der Meister der Begierden lächelte breit. „Du hast ihre Begabung für Magie übernommen.“  
 
    Hope stutzte. „Wie kann das sein? Wo war das früher?“  
 
    „Wahrscheinlich hattest du durch deine genetische Verbindung zu einer Göttin schon immer die Anlagen für Magie in dir, aber erst durch das Zepter und Tiamat wurden sie erweckt. Ich spüre, dass es Magie in dir gibt, die rein gar nichts mit dem Zepter zu tun hat.“ 
 
    „Ist das wahr?“ Sehnsüchtig blickte sie ihn an.  
 
    Luzifer zog Hope ein Stück unter dem Wasserfall hervor und ließ sie los. „Streck deine Hand aus und schließe die Augen.“  
 
    Hope tat es.  
 
    „Konzentriere dich auf eine Flamme über deiner Hand. Spüre, wie sie heißer wird und brennt, ohne dich zu verletzen.“  
 
    Luzifers Stimme war hypnotisch und Hope fühlte sich vollständig geborgen und sicher. Sie kam seinem Befehl nach und spürte, wie etwas in ihr erwachte. Etwas Eigenes, etwas, das nichts mit dem Zepter zu tun hatte, aber von Ptah freudig begrüßt wurde.  
 
    Sie riss die Augen auf. Über ihrer geöffneten Handfläche schwebte eine Flamme. Okay, ein Flämmchen. Ja, es war eigentlich nur streichholzkopfgroß, aber sie hatte Feuer gemacht! Sie ganz allein! Ein kleiner Freudenschrei entfuhr ihr und die Flamme erlosch. „Oh.“  
 
    „Das macht nichts.“ Luzifer zwinkerte ihr zu. „Nächste Woche wirst du schon ein Kaminfeuer anzünden können. Ich trainiere dich gerne. Magie ist wie ein Muskel. Es bedarf viel Übung, aber der Anfang ist gemacht und das erste, was alle lernen, ist, das Feuer zu beherrschen.“  
 
    Stürmisch umarmte Hope ihn. „Danke!“  
 
    „Wofür?“  
 
    „Dass es dich gibt und dass ich dich lieben darf und du mich liebst und dass du mir eine Welt zeigst, die so viel bunter und wilder ist als alles, was ich mir in meinen kühnsten Träumen jemals hätte ausmalen können.“  
 
    „Und ich danke dir. Du machst mein Leben komplett.“ Luzifer führte Hope ans Ufer und legte sich mit ihr ins weiche Gras. 
 
    Sie lächelte. „Weißt du, was mir gerade einfällt?“ 
 
    „Keine Ahnung, aber ich hoffe doch sehr, es hat etwas mit Sex zu tun?“ Luzifer leckte sanft über ihre Lippen. 
 
    „Du wieder.“ Sie verdrehte die Augen. „Ich brauche mal kurz deine volle Aufmerksamkeit.“ 
 
    „Oh … die hast du.“ 
 
    „Dein Hirn, Luzifer. Ich brauche dein Hirn.“ 
 
    „Also gut.“ Er sah sie aufmerksam an. „Was ist dir eingefallen?“ 
 
    „Als du mir in deiner Küche von den Abenteuern des Clans erzählt hast, hast du immer wieder die Mächte des Lichts erwähnt, die scheinbar oder auch nicht scheinbar in das Leben des A-Teams eingegriffen haben.“ 
 
    „Richtig. Und?“ 
 
    Hopes Lächeln wurde breiter. „Meinst du nicht, dass es bei uns ähnlich war?“ 
 
    Luzifer runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Nun, wenn das erste Paradies nicht aus unerklärlichen Gründen verlorengegangen wäre, wäre ich nicht gezwungen gewesen, ein neues zu erschaffen. Und nur dadurch, dass ich das getan habe, dass ich gelernt habe, mit dem Zepter umzugehen und mich als würdig erwiesen habe, wurde ich seine neue, wahre Trägerin. Und dadurch bin ich unsterblich geworden und uns steht nichts mehr im Wege, für immer zusammen zu sein.“ Hope streichelte über Luzifers Wange. „Also ist auch für dich alles gut ausgegangen und es könnte doch sein, dass eine höhere Macht schon vor langer, langer Zeit eingegriffen hat und das Paradies hat verschwinden lassen, um dich jetzt zu belohnen oder um etwas wiedergutzumachen. Und wenn das so war, gibt es eigentlich nur eine Erklärung. Diese höhere Macht war dein Vater, also Go-“ 
 
    Luzifer legte ihr lächelnd einen Finger auf den Mund. „Wer auch immer es war … das Verschwinden des Paradieses ist so lange ein Mysterium gewesen, aber deine Antwort auf diese ewige Frage ist die schönste, die ich mir überhaupt vorstellen kann.“  
 
    „Ich mir auch.“ 
 
    Luzifer küsste sie zart. 
 
    „Mehr“, hauchte Hope. 
 
    „Mehr“, erwiderte Luzifer, zog sie auf sich und beide versanken in ihrem eigenen Paradies. 
 
    

  

 
   
    
Kapitel 31 
 
    
„Heißer Helios hüpft hammermäßig herum!“ Himbär saß neben Hope und staunte, wie der Sonnengott auf der Tanzfläche abrockte.  
 
    Amüsiert nickte Hope und ließ ihren Blick durch den Saal schweifen.  
 
    Neben ihnen kabbelten sich Valea und Lucas, wer denn nun die Wette gewonnen hatte. 
 
    „Kelyan hat die Uhr für mich verwahrt, als ich mich in einen Drachen verwandeln musste. Wir haben in der Aufregung einfach vergessen, am Schluss die Zeit zu checken, aber natürlich waren wir viel schneller als ihr.“ 
 
    Lucas schüttelte grinsend den Kopf. „Das kann ja jeder behaupten. Jetzt, nachdem die diplomatische Krise mit Oktavin beendet ist, erwarte ich Kelyan einsatzbereit in meinem Labor. Natürlich werde ich Pornos besorgen, damit es ihm leichter fällt, meine Becherchen mit seinem Flammensperma zu füllen.“ 
 
    Valea stemmte die Hände in die Hüften. „Kelyan füllt nur mich –“ 
 
    „Onkel Lucas, was ist Flammensperma?“, platzte Hailey dazwischen, die mit Flynn und Brombär plötzlich neben ihnen stand. 
 
    „Äh …“ Lucas räusperte sich. „Das wird euch eure Tante Valea erklären.“ Er tätschelte die Köpfe der Kinder und verschwand schnell in der Menge. 
 
    Neugierig sahen die Zwillinge zu Valea auf.  
 
    „Äh … das fragt ihr am besten eure Eltern.“  
 
    „Mum! Dad!“, rief Flynn laut. „Was ist Flammensperma?“ 
 
    Einen Moment erstarrten alle, bevor lautes Gelächter den Saal füllte. 
 
    „Erklärung einfach“, erwiderte Brombär. „Also, angenommen …“ 
 
    Helen war sofort zur Stelle, hielt ihm den Mund zu und lächelte ihre Kinder an. „Das erkläre ich euch später. Wollt ihr mit mir und Dad tanzen?“ 
 
    „Au ja“, riefen die Zwillinge im Chor und das Flammensperma war fürs Erste vergessen. 
 
    Flammensperma? Hope grinste. Ihr wurde immer noch ein bisschen schwindelig, wenn sie daran dachte, dass dies alles, dieses ganze verrückte Zeug, jetzt ein Teil ihres Lebens war.  
 
    Grace gesellte sich zu ihr und der Lani. „Ganz schön überwältigend manchmal, oder?“  
 
    Hope nickte. „Vor allem das mit den Göttern ist immer noch so eine Sache. Ich meine … ich bitte dich, Grace. Wir haben im Studium so viel über sie gehört und ihre Tempel studiert und jetzt? Das ist doch verrückt und gleichzeitig zu schön, um wahr zu sein.“  
 
    „Wer hat mich gerufen?“ Loki reichte Hope grinsend ein neues Glas. „Sorry, Grace, ich hole dir auch gleich eins.“  
 
    Sie winkte dankend ab. „Ich habe mein Getränk bei Aidan stehen.“  
 
    „Was ich euch beide schon immer fragen wollte …“ Der Gott aus Asgard grinste. „Grace und Hope, wie war das an der Uni? Gab es vielleicht auch noch eine Faith und eine Destiny?“  
 
    „Wie originell, als ob wir nicht alle Witze darüber schon gehört hätten.“ Grace verdrehte die Augen.  
 
    Hope schüttelte den Kopf. „Manches wird auch im Laufe der Jahre nicht lustiger, oder?“  
 
    Himbär kicherte.  
 
    „Beleidigst du schon wieder meine Freundin?“ Luzifer legte einen Arm um Hope.  
 
    „Wie käme ich dazu?“ Loki verschränkte empört die Arme vor der Brust.  
 
    „Keine Ahnung, war nur so ein Gefühl.“ Luzifer grinste.  
 
    „Seid ihr jetzt eigentlich offiziell zusammen? So richtig? Mit gegenseitigen Familienbesuchen?“ Loki lachte. „Was sagen deine Eltern dazu, dass du mit dem Teufel liiert bist? Luzi ist ja nicht gerade der Traum aller Schwiegermütter.“  
 
    Hope lächelte und verschränkte ihre Finger mit Luzifers. „Meine Eltern finden Mr. Morgenstern ausgesprochen reizend. Sie haben uns ihren Segen gegeben.“  
 
    „Und wieso sollten sie auch nicht? Meine Geschwister haben uns ihren ja auch gegeben.“ Luzifer nickte Michael zu, der mit Audrey gerade einen perfekten Walzer durch den Saal tanzte. Was trotz ihrer Kleidung – beide waren in Jeans und T-Shirt – einfach wunderbar aussah.  
 
    „Und werden sich die Eltern McEvain nicht wundern, dass ihr beide nicht altert?“, hakte Loki nach. 
 
    „Ich arbeite an einem Zauber, der das verhindern wird, damit ich sie nicht ständig blitzdingsen muss, aber noch haben wir ja genug Zeit. Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Jetzt ist erstmal der richtige Zeitpunkt für unsere Ansprache.“ Luzifer legte eine Hand in Hopes Rücken und schob sie sanft vor sich her an die Stirnseite des Raums, wo er eine kleine Bühne erscheinen ließ.  
 
    Sie stiegen nach oben und Hopes Herz klopfte wild. So im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und von so vielen Magischen angeschaut zu werden, war noch ungewohnt. Sie räusperte sich und alle Köpfe drehten sich zu ihr. „Also … ich wollte ein paar Worte des Dankes sprechen. Zuerst einmal an Luzifer, ohne den mein Leben viel weniger aufregend wäre und der mir jeden Tag und jede Stunde zeigt, dass es sich immer lohnt, für seine Liebe zu kämpfen.“  
 
    Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn unter dem Applaus der Gäste. Als sie sich von ihm wieder lösen wollte, nahm er sie schwungvoll in seine Arme und vertiefte den Kuss noch einmal, bevor er sie freigab. Mit erhitzten Wangen wandte sie sich wieder dem Saal zu.  
 
    „Dann gilt mein Dank meiner langjährigen Kollegin und Freundin Grace Valentine, die mir klar gemacht hat, dass man Wissenschaftlerin sein und trotzdem an Magie glauben kann.“ Hope warf ihr unter dem Gelächter der anderen eine Kusshand zu. „Und natürlich dem Clan. Ihr seid einfach unglaublich, Leute. Ohne mich zu kennen, habt ihr eure Zeit geopfert und eure Leben riskiert, um mir … um uns zu helfen und die Steine zu besorgen. Und Helen, hättest du die DNS von Leviathan nicht entschlüsselt, wären wir nie gefunden worden.“ Hope schluckte kurz. „Und wer hätte gedacht, dass ich jemals in einer Dankesrede die Erzengel erwähnen würde.“ Jetzt grinste sie. „Michael, Uriel, Raphael und Gabriel. Ohne eure Hilfe hätten wir nicht einmal gewusst, was wir suchen sollen.“ Die vier nickten ihr zu. „Danke an jeden einzelnen von euch. Ohne euch hätten wir es nicht geschafft.“  
 
    Alle klatschten und jubelten.  
 
    Loki räusperte sich lautstark. 
 
    „Wir haben dich natürlich nicht vergessen“, fuhr Hope lächelnd fort. „Du hast uns gerettet und ohne dich würde ich jetzt nicht quicklebendig hier stehen. Danke.“ 
 
    Der Gott aus Asgard winkte ab. „Das war doch selbstverständlich. Nicht der Rede wert.“ 
 
    „Deine Bescheidenheit kennt wirklich keine Grenzen“, spottete Luzifer liebevoll. 
 
    Loki nickte huldvoll. 
 
    Der ganze Saal lachte.  
 
    „Dann möchte ich auch noch ein paar Worte sagen“, begann Luzifer. „Ich habe viele Jahrtausende das Leben eines Einsiedlers geführt …“ Er grinste, als er die Blicke seiner Freunde und Geschwister sah. „Ja gut, eines hedonistischen Einsiedlers.“ Er seufzte. „Ich meinte eigentlich auch eher das Emotionale. Seit der Clan in mein Leben getreten ist, hat sich das langsam verändert. Es gibt so viel Liebe unter euch, dass es mir manchmal fast ein bisschen zu viel war, und trotzdem färbt sowas irgendwie ab.“  
 
    Hopes Augenbrauen wanderten in die Höhe.  
 
    Luzifer lachte. „Es färbt dahingehend ab, dass ich mich überhaupt geöffnet habe.“ Er zog Hope an sich. „Der wunderbarsten Frau der Welt. Ach was, aller Welten!“ Er drehte sich zu ihr. „Hope McEvain, ich liebe dich. Mit allem, was ich bin, und wie ich noch nie geliebt habe. Ich hätte es niemals für möglich gehalten, so glücklich zu sein und so befriedigt. Wenn ich dich in den Armen halte, habe ich alles, was ich brauche und alles, was mein Herz, mein Geist, mein Verstand und mein Körper jemals begehrt haben.“  
 
    Hope schluckte schwer und blinzelte heftig.  
 
    „Ich gebe dich nie mehr her.“ Luzifer küsste sie. Lang und zart, mit all seiner Liebe und voller Versprechungen für die Zukunft. Er ließ erst von ihr ab, als das Hüsteln aus dem Publikum immer lauter wurde. „Nur kein Neid, meine Lieben. Nein, im Ernst. Ich danke euch mit jeder Faser meines Seins dafür, dass ihr es mir ermöglicht habt, mit dieser fantastischen Frau zusammen zu sein. Und bevor ihr von dem süßen Gesäusel noch einen Zuckerschock bekommt, lassen wir es lieber richtig krachen.“ Er nickte grinsend und drei helle Spots beschienen die Bühne neben ihnen. „Zeus-Elvis, leg los!“ 
 
    

  

 
   
    Nachwort  
 
      
 
    Liebe Leserinnen und Leser!  
 
    Ihr Lieben! 
 
      
 
    Das war also Band 8 der FORGOTTEN PLACES Reihe, der erste Band einer zweiten Staffel, nachdem die Mitglieder des A-Teams alle ihre eigene Geschichte bekommen haben. 
 
    Ich hoffe, ihr hattet beim Lesen von Luzifers Geschichte genauso viel Spaß, wie ich beim Schreiben hatte! 
 
    Jetzt ist in meinem Kopf wieder Platz für jemand anderen als den dunklen Engel … und deshalb wird das nächste Buch – 
 
      
 
    Loki: „Sag es! Sag es!“ 
 
    Estelle: „Äh … was genau?“ 
 
    Loki: „Was wohl? Dass ICH endlich mein eigenes Buch bekomme! Jetzt, wo die eher unwichtigeren Charaktere endlich abgehakt sind …“ 
 
    Luzifer hebt langsam eine Augenbraue. „Eher unwichtigere Charaktere?“ 
 
    Der restliche Clan sieht Loki abwartend an. 
 
    Loki: „Also, jetzt seid doch nicht so. Ihr wisst genau, wie ich das gemeint habe.“ 
 
    Luzifer: „Eben.“ 
 
    Loki: „Jetzt sag doch auch mal was, Estelle!“ 
 
    Estelle: „Was soll ich denn sagen?“ 
 
    Loki: „Dass ich das nächste Buch bekomme!“ 
 
    Estelle: „Aber das kann ich nicht.“ 
 
    Loki reißt ungläubig die Augen auf, dann lacht er herzhaft. „Ach Estelle, da hättest du mich fast drangekriegt. Aber Scherz beiseite, sag es jetzt den anderen, dass ich endlich die Ehre bekomme, die mir gebührt.“ 
 
    Alistair räuspert sich. „Estelle, hast du nicht neulich erwähnt, du hättest bereits Gespräche mit anderen geführt, über die du gerne schreiben würdest?“ 
 
    Loki wird noch blasser, als er sowieso schon ist.  
 
    Alassë: „Genau, das hast du erzählt. Ich fand die Liste ziemlich beeindruckend. Waren allesamt hochinteressant und sehr sexy.“ 
 
    Lucas: „Na, na …“ 
 
    Alassë schmiegt sich grinsend an ihn. „Natürlich rein objektiv betrachtet. Ich bin ja nicht blind.“ 
 
    Lucas: „Natürlich nicht, nur manchmal. Wenn du eine Augenbinde trägst und mir meinen –“ 
 
    Alassë hält ihm erschrocken den Mund zu. 
 
    Lucas flüstert an ihrer Hand. „Ich hätte es schon nicht vor den Kindern gesagt, sondern blumig umschrieben.“ 
 
    Hailey: „Wieso trägt Tante Alassë manchmal eine Augenbinde, Onkel Lucas?“ 
 
    Lucas: „Weil wir manchmal zusammen ein Spiel spielen.“ 
 
    Hailey: „Was für ein Spiel?“ 
 
    Lucas: „Das ist so etwas Ähnliches wie ‚Blinde Kuh‘.“ 
 
    Flynn: „Und wie heißt es?“ 
 
    Lucas windet sich einen Moment und überlegt fieberhaft. „Schnapp den Lurch.“ 
 
    Alassë kichert. „Den Lurch?“  
 
    Lucas zuckt grinsend mit den Schultern. 
 
    Hailey: „Ist das lustig?“ 
 
    Flynn: „Wie geht das denn?“ 
 
    Alistair: „Darüber reden wir vielleicht mal, wenn ihr größer seid.“ 
 
    Helen: „Wenn ihr viel, viel größer seid.“ 
 
    Flynn: „So groß wie Dad?“ 
 
    Helen lacht. „Mindestens.“ 
 
    Hailey: „Dann dauert das noch …“, sie zählt ihre Finger ab und hält schließlich alle hoch, „… so lang?“ 
 
    Helen: „Vielleicht, wenn du Flynns Finger noch dazu nimmst.“ 
 
    Loki: „Apropos Finger. Die Fans lecken sich schon alle Finger nach meinem Buch! Gerade jetzt, wo ich wieder mal der Retter in der Not war. Ohne mich wäre so ziemlich alles den Bach runtergegangen.“ 
 
    Alle wollen sofort eine spöttische Antwort geben … schweigen dann aber. 
 
    Loki: „Ha! Seht ihr! So ganz unrecht habe ich nicht! Also, Estelle, ich will meine Belohnung!“ 
 
    Estelle: „Auf ‚ich will‘ reagiere ich nur äußerst selten.“ 
 
    Loki: „Ach Estelle … jetzt sei nicht so.“ 
 
    Estelle schüttelt den Kopf. „Nicht verhandelbar.“ 
 
    Loki: „Okay, verstehe. Also … Estelle, darf ich denn eine entsprechende Belohnung für meine langjährigen Verdienste in Form eines Buchs erwarten?“ 
 
    Estelle: „Möglich.“ 
 
    Loki: „Ist das ein Ja? Das ist doch ein Ja, oder?“ Wendet sich an die anderen. „Das habt ihr gehört, nicht wahr?“ 
 
    Hope: „Für mich hat sich das nach einem ‚möglich‘ angehört.“ 
 
    Alle nicken. 
 
    Brombär sieht Loki unschuldig an. „Göttliches Gehör geschädigt?“ 
 
    Himbär hüpft an Loki hoch, klettert auf seine Schulter, begutachtet nacheinander beide Ohren und nickt sorgenvoll. „Rubinheilerbehandlung ratsam.“  
 
    Loki: „Sehr witzig.“ Er seufzt. „Dann halt kein Buch. Ich dachte nur …“ 
 
    Luftschlangen und Ballons füllen plötzlich den Raum, laute Musik erschallt und auf einen Wink von Luzifer tragen alle Partyhütchen. Loki auf den Hörnern seines Helms sogar zwei. 
 
    Loki: „Hä?“ 
 
    Estelle: „Wie hä? Herzlichen Glückwunsch! Mein nächstes Buch ist über dich!“  
 
    Loki: „Wirklich?“ 
 
    Estelle: „Wirklich!“ 
 
    Loki: „Ihr habt mich also nur verarscht?“ 
 
    Luzifer: „Eigentlich wollte Estelle es dir einfach sagen und wir wollten mit dir feiern, aber du warst ja wieder mal so fordernd.“ 
 
    Loki: „Na ja … okay …“ Er grinst. „Hast du noch meine ganzen Unterlagen mit den Story-Ideen, Estelle? Wir können nach der Feier alles miteinander durchgehen.“ 
 
    Estelle: „Äh … ich weiß jetzt gerade nicht, wo die sind …“ 
 
    Loki: „Das macht doch nichts. Ich habe natürlich Kopien. Und auch noch ein paar neue Ideen. Das wird herrlich werden! Wir werden ein tolles Team sein!“ 
 
    Estelle seufzt abgrundtief. 
 
    Loki: „Ja, ich weiß. Ich bin auch ganz gerührt.“ 
 
      
 
    Ihr Lieben, der Trickster hat es also endlich geschafft und ich hoffe, ihr freut euch darüber und auf das, was ihm in seinem Buch so widerfahren wird! 
 
      
 
    Wie immer: Danke von ganzem Herzen, dass es euch gibt und ihr dem Clan die Treue haltet! Ohne euch würden sie nicht immer wieder neu zum Leben erwachen und Abenteuer erleben! 
 
    Danke für eure wundervolle Unterstützung und die lieben Kommentare auf Facebook – das macht das Schreiben für euch zu einem solchen Spaß!  
 
    Und falls euch LUZIFER gefallen hat, freuen der Clan und ich uns über eine kleine Rezension auf Amazon! Danke, danke, danke schon mal dafür!!! 
 
      
 
    Eine dicke Umarmung von uns allen!  
 
      
 
    Alles Liebe! 
 
      
 
    Eure Estelle  
 
      
 
    www.facebook.com/EstelleHarring 
 
    www.instagram.com/estelleharring_autorin 

  

 
   
    STECKBRIEFE DER HAUPTCHARAKTERE 
 
      
 
      
 
    LUZIFER MORGENSTERN 
 
      
 
    Alter: 35 
 
    Wahres Alter: Äonen alt, im Vergleich dazu existiert die Menschheit erst seit ein paar Sekunden 
 
    Geboren: unbekannt 
 
    Beziehungsstatus: unbekannt 
 
    Äußere Erscheinung: 1,90 Meter, schlank, durchtrainiert. Markantes Gesicht, dunkle Augen, schwarze Haare. 
 
    Stil: elegant, trägt ausschließlich maßgeschneiderte Kleidung und handgenähte Schuhe 
 
    Derzeitiger Beruf: regiert eine der Unterwelten 
 
    Hauptwohnsitz: seine Unterwelt 
 
    Eigenschaften: charmant, witzig, sarkastisch, leidenschaftlich 
 
    Besondere Fähigkeiten: kennt den Namen jeder lebenden Seele; kann starke Begierden, Wünsche und Gefühle spüren; kann mit Hilfe von Nebel reisen; beherrscht mächtige Magie. Hat Flügel, weil er nicht nur der Teufel, sondern auch ein Erzengel ist.  
 
    

  

 
   
      
 
    ALISTAIR TURNER 
 
      
 
    Alter: 37 
 
    Wahres Alter: 995 
 
    Geboren: 12. Januar 1021 auf der Isle of Skye 
 
    Beziehungsstatus: verheiratet mit Helen York-Turner, Vater der Zwillinge Hailey und Flynn  
 
    Äußere Erscheinung: 1,98 Meter, muskulös, durchtrainiert. Markantes Gesicht, hohe Wangenknochen, perfekte Nase, energisches Kinn, sinnliche Lippen, leuchtend blaue Augen. Linkes Auge ist violett, meistens durch eine Kontaktlinse verborgen. Halblange schwarze Haare. 
 
    Stil: elegant, sportlich 
 
    Derzeitiger Beruf: Finanzberater 
 
    Hauptwohnsitz: London, Braemar, Edinburgh 
 
    Eigenschaften: loyal, mutig, charmant, Beschützer, Krieger, Anführer 
 
    Besondere Fähigkeiten: Druide, mächtiger Magier, Schattenrufer 
 
    Forgotten Place: Grundstück in der Nähe von Braemar 
 
    Kraftquelle: Obsidian-Eiche, zusammen mit Helen 
 
    Hüter: Kapelle 
 
    

  

 
   
      
 
    ARMAND BOUCHÉ 
 
      
 
    Alter: 36 
 
    Wahres Alter: 918 
 
    Geboren: 1099 in Frankreich 
 
    Beziehungsstatus: mit Skai von Quaternia zusammen  
 
    Äußere Erscheinung: 1,85 Meter, durchtrainiert, braungebrannt, muskulös aber schlank. Markantes Gesicht, braune Augen mit goldenen Punkten, hellbraune Haare, von der Sonne ausgebleicht und meistens verstrubbelt. Maori-Tätowierungen auf der linken Körperseite von Schulter bis Fuß. 
 
    Stil: eher sportlich, Outdoor, Surfertyp, aber auch im Anzug macht er eine gute Figur 
 
    Derzeitiger Beruf: Journalist in den Bereichen Sport, Kultur, Geschichte 
 
    Hauptwohnsitz: Rennes, Samoa, Genf 
 
    Eigenschaften: humorvoll, wild, rastlos, loyal, abenteuerlustig, Extremsportler, liebt Essen 
 
    Besondere Fähigkeiten: Elementewandler – beherrscht Wasser, Erde und Luft 
 
    Forgotten Place: Grundstück in der Nähe von Rennes 
 
    Kraftquelle: Höhle unter Baum 
 
    Hüter: Schlüssel 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    ALASSË GLAYMOORE 
 
      
 
    Alter: 34 
 
    Wahres Alter: 901  
 
    Geboren: 1115 in Nístandi 
 
    Beziehungsstatus: mit Lucas Hunt zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,78 Meter, schlank. Perfektes Gesicht, tiefblaue Augen, makellose weiße Haut. Weißblonde lange Haare. Eine Schönheit nicht von dieser Welt. 
 
    Stil: dem Anlass entsprechend  
 
    Derzeitiger Beruf: Buchhändlerin, Antiquarin 
 
    Hauptwohnsitz: Avalon, ein wanderndes Haus 
 
    Eigenschaften: loyal, schlagfertig, mutig, fasst nur schwer Vertrauen 
 
    Besondere Fähigkeiten: Voxa – sie kann mit ihrer Stimme beeinflussen. Weil sie nicht von dieser Welt stammt, geraten durch ihre Pheromone fast alle Menschen sofort in ihren Bann und entflammen in spontaner Liebe. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: Forgotten Places Reiseführer, die sie an Menschen ausgibt, die sie brauchen. 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    ASH RODAN 
 
      
 
    Alter: 34 
 
    Wahres Alter: 802 
 
    Geboren: 1214 in der Bretagne 
 
    Beziehungsstatus: mit Lucy Hastings zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,81 Meter, drahtig, durchtrainiert. Kantiges Gesicht, hohe Wangenknochen, bernsteinfarbene Augen, gepflegter Bart. Braune Haare mit grauen Strähnen, Deckhaar länger, meist mit Gel zurückgekämmt. 
 
    Stil: elegant, fast altmodisch klassisch, wie aus den zwanziger Jahren, immer perfekt gestylt 
 
    Derzeitiger Beruf: Privatdetektiv 
 
    Hauptwohnsitz: St. Ives, Paris, Rom – lebt jetzt in London mit Lucy 
 
    Eigenschaften: zurückhaltend, aufmerksam, effektiv, ausdauernd, loyal, ruhender Pol 
 
    Besondere Fähigkeiten: Wolfshäuter. Kann sich in einen riesigen Wolf verwandeln. Extrem ausgebildete Sinne. Kann Gefühle riechen. 
 
    Forgotten Place: Höhle in Rom unter dem Pantheon 
 
    Kraftquelle: Steintisch  
 
    Hüter: Magisches Wissen 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    AUDREY WARBURNE 
 
      
 
    Alter: 26 
 
    Wahres Alter: 760 
 
    Geboren: 1257 in der Mongolei 
 
    Beziehungsstatus: mit Cador von Atlantis zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,70 Meter, sportliche Figur. Herzförmiges Gesicht, dunkelbraune Augen. Schwarze Haare, halblanger Bob. Mediterraner Typ. 
 
    Stil: sportlich elegant, muss sich gut darin bewegen können 
 
    Derzeitiger Beruf: Choreografin im Showbiz, außerdem trainiert sie Mädchen in Selbstverteidigung 
 
    Hauptwohnsitz: Los Angeles, Berlin, Reykjavik 
 
    Eigenschaften: selbstbewusst, lebhaft, loyal, kämpferisch 
 
    Besondere Fähigkeiten: Halb Amazone, halb Muse. Kann sich auf magische Weise mental mit dem A-Team verbinden. 
 
    Forgotten Place: keinen  
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: Perle der sieben Tiefen 
 
     
 
    

  

 
   
      
 
    AIDAN VORONA 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: 701 
 
    Geboren: 1315 im Elfenreich 
 
    Beziehungsstatus: mit Grace Valentine zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,90 Meter, sehr schlank, breite Schultern. Perfekte edle Gesichtszüge, blaugrüne Augen. Langes honigblondes Haar. 
 
    Stil: modern, lässig, Jeans, T-Shirt und Lederjacke, hat ein Faible für eher abgetragene Kleidung 
 
    Derzeitiger Beruf: Landschaftsarchitekt – Gewinner zahlreicher nationaler und internationaler Preise 
 
    Hauptwohnsitz: Galway, Stockholm und Maine/USA, Bath – zusammen mit Grace und den Lanis Himbär und Brombär 
 
    Eigenschaften: freundlich, loyal, zuvorkommend, charmant, Realist 
 
    Besondere Fähigkeiten: Engel-Elf-Mischling mit feuergehärteten Flügeln. Die Farbe seiner Federn ändert sich je nach Emotion. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: Säbel 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    HELEN YORK-TURNER 
 
      
 
    Alter: 31 
 
    Wahres Alter: vor kurzem unsterblich geworden 
 
    Geboren: 31. Juli 1985 in Barley/England 
 
    Beziehungsstatus: verheiratet mit Alistair Turner, Mutter der Zwillinge Hailey und Flynn 
 
    Äußere Erscheinung: 1,76 Meter, schlank, mit Rundungen an den richtigen Stellen. Schönes Gesicht, grüne Augen. Wilde rote Locken. 
 
    Stil: modisch elegant 
 
    Beruf: Doktor der Biochemie, Genetikerin 
 
    Hauptwohnsitz: London – in Alistairs Penthouse eingezogen 
 
    Eigenschaften: neugierig, mutig, liebevoll, loyal, temperamentvoll 
 
    Besondere Fähigkeiten: Hexe, frisch entdeckte Kräfte 
 
    Forgotten Place: keinen eigenen 
 
    Kraftquelle: Obsidian-Eiche, zusammen mit Alistair 
 
    Hüter: Zwillinge 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    LUCY HASTINGS 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: gerade unsterblich geworden 
 
    Geboren: 1986 in London 
 
    Beziehungsstatus: mit Ash Rodan zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,65 Meter, zierlich. Feines Gesicht, grau-blaue Augen, Sommersprossen auf der Nase. Dunkelblonde glatte Haare, schulterlang. 
 
    Stil: bunt und fröhlich 
 
    Beruf: Tierärztin mit eigener Praxis 
 
    Hauptwohnsitz: London – zusammen mit Ash 
 
    Eigenschaften: fröhlich, neugierig, unverkrampft, fantasievoll, loyal, mutig, mitfühlend, optimistisch 
 
    Besondere Fähigkeiten: Rubinheilerin. Mit der Gabe der früheren Rubinheilerin Morgana kann sie Götter und magische Wesen bzw. magische Wunden heilen. 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: keiner 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    LUCAS HUNT 
 
      
 
    Alter: 42 
 
    Wahres Alter: 311 
 
    Geboren: 1705 in England 
 
    Beziehungsstatus: mit Alassë Glaymoore zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,85 Meter, schlank, sehnig, sportlich. Schmales Gesicht mit klassischen Zügen, hellblaue Augen. Kurze blonde Haare (jetzt weißblond). 
 
    Stil: maßgeschneiderte Anzüge, aber auch mal Designer-Jeans 
 
    Derzeitiger Beruf: Genetiker, Inhaber von Genesis Enterprises, Gastdozent an der Uni 
 
    Hauptwohnsitz: London, Salisbury 
 
    Eigenschaften: überheblich, arrogant, witzig, charmant, mitfühlend, mutig, loyal 
 
    Besondere Fähigkeiten: Magier. Kann Alassë widerstehen, sowohl ihren Pheromonen als auch ihrer Voxa-Gabe. 
 
    Forgotten Place: Grundstück in Salisbury 
 
    Kraftquelle: früher Monolith, braucht jetzt keinen mehr 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
      
 
    GRACE VALENTINE 
 
      
 
    Alter: 31 
 
    Wahres Alter: gerade unsterblich geworden 
 
    Geboren: 1985 in Liverpool 
 
    Beziehungsstatus: mit Aidan Vorona zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,72 Meter, brünette schulterlange Haare, braune Augen, normale Figur 
 
    Stil: praktisch, dem Anlass angemessen 
 
    Beruf: Archäologin, Malerin 
 
    Hauptwohnsitz: Bath – zusammen mit Aidan und den Lanis Himbär und Brombär 
 
    Eigenschaften: aufgeschlossen, mutig, kreativ, liebevoll, begeisterungsfähig, mitfühlend 
 
    Besondere Fähigkeiten: Seherin – malt ihre Visionen, kann auch in ihre Gemälde hineingreifen 
 
    Forgotten Place: ihr Grundstück in Bath 
 
    Kraftquelle: Teich 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
      
 
    SKAI VON QUATERNIA 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: 1200 
 
    Geboren: 811 im Dämonenreich Quaternia 
 
    Beziehungsstatus: mit Armand Bouché zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,70 Meter, gewellte schwarze Haare, kinnlanger Bob, veilchenblaue Augen, schlank 
 
    Stil: lässig, dem Anlass angemessen 
 
    Beruf: Prinzessin, Clubbesitzerin, Spionin 
 
    Hauptwohnsitz: Quaternia – jetzt auch in Rennes oder wo immer es sie mit Armand hinverschlägt 
 
    Eigenschaften: mutig, tough, loyal, mitfühlend 
 
    Besondere Fähigkeiten: geborene Feuerdämonin, beherrscht jetzt auch die Elemente Wasser, Erde und Wind, hat zusammen mit Armand das fünfte Element erschaffen und damit die Tore der Hölle verschlossen 
 
    Forgotten Place: keinen 
 
    Kraftquelle: keine 
 
    Hüter: keiner 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    CADOR VON ATLANTIS 
 
      
 
    Alter: 35 
 
    Wahres Alter: über 5000 
 
    Geboren: auf Atlantis 
 
    Beziehungsstatus: mit Audrey Warburne zusammen 
 
    Äußere Erscheinung: 1,90 Meter, durchtrainiert. Markantes Gesicht, sinnliche Lippen, ausgeprägte Wangenknochen, sturmgraue Augen, braune Haare. 
 
    Stil: dem Anlass entsprechend, aber meist sportlich und zweckmäßig 
 
    Derzeitiger Beruf: keiner, früher als „Rodac“ Rockstar in Edre und den angrenzenden Dimensionen 
 
    Hauptwohnsitz: Atlantis, auch Lofoten und Gozo 
 
    Eigenschaften: mutig, loyal, Einzelgänger, Krieger, Gelehrter, Poet 
 
    Besondere Fähigkeiten: Wanderer – kann auf Energielinien reisen, mächtiger Magier – kann Zauber von anderen spiegeln und sich dadurch aneignen 
 
    Forgotten Place: Ġgantija-Tempelanlage auf Gozo 
 
    Kraftquelle: verborgene Höhle in Ġgantija-Tempelanlage, steinerne Falken Neto und Nadur 
 
    Hüter: keiner 
 
    

  

 
   
      
 
    KELYAN VON HEXADES 
 
      
 
    Alter: 36 
 
    Wahres Alter: 1300 
 
    Geboren: 717 in Hexades 
 
    Beziehungsstatus: mit Valea Tepes verheiratet 
 
    Äußere Erscheinung: 1,88 Meter, durchtrainiert, muskulös, breite Schultern. Markantes Gesicht, tiefblaue Augen, schwarze Haare. Mix aus Engel und Pirat. 
 
    Stil: cool, hauptsächlich Jeans und schwarzes Leder 
 
    Derzeitiger Beruf: Prinz von Hexades, Besitzer von Dämonazon – ein Versandhandel für magische Gegenstände 
 
    Hauptwohnsitz: Hexades, Valeas Schloss in Rumänien 
 
    Eigenschaften: selbstsicher, intelligent, Krieger, Magier und Gelehrter 
 
    Besondere Fähigkeiten: Feuerdämon 
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    VALEA TEPES 
 
      
 
    Alter: 30 
 
    Wahres Alter: 1210 
 
    Geboren: 807 in Rumänien 
 
    Beziehungsstatus: verheiratet mit Kelyan von Hexades 
 
    Äußere Erscheinung: 1,77 Meter, perfekte Rundungen. Herzförmiges Gesicht, blasse Haut, langes goldblondes Haare, rosafarbene Augen, die blutrot werden, wenn ihre Vampirseite durchkommt. Schmale Nase, volle Lippen.  
 
    Stil: dem Anlass entsprechend  
 
    Derzeitiger Beruf: keiner 
 
    Hauptwohnsitz: Schloss in Rumänien (durch einen Zauber verborgen), Hexades 
 
    Eigenschaften: mutig, loyal, schlagfertig, Einzelgängerin 
 
    Besondere Fähigkeiten: Halb Vampir, halb Drachenwandler 
 
      
 
    

  

 
   
    Bisher erhältlich 
 
      
 
    Forgotten Places – Alistair (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Magie? Schicksal? Bestimmung? 
 
      
 
    Das alles hält die Wissenschaftlerin Helen York für Aberglauben, selbst als sie einen geheimnisvollen, alten Reiseführer ersteht, der sie wie durch einen Zauber dazu bringt, sofort nach Schottland zu fahren.  
 
    Alistair Turner, erfolgreich, gutaussehend und ja – auch Multimillionär, staunt nicht schlecht, als Helen plötzlich vor seinem Cottage in den Highlands steht und um Hilfe bittet, da ihr Auto liegen geblieben ist. Normalerweise würde er bei so einer schönen Frau dafür sorgen, dass sie die Nacht in seinem Bett verbringt, aber es gibt einen Grund, wieso er sich allein auf sein Land zurückgezogen hat und dabei stört Helen nur.  
 
    Mit seinem schroffen und unhöflichen Verhalten stößt er Helen vor den Kopf, aber dass er sich darüber hinaus noch als arroganter Mistkerl entpuppt, setzt dem Ganzen die Krone auf.  
 
    Zurück in London versucht Helen keinen Gedanken mehr an Alistair zu verschwenden, doch das Schicksal ist anderer Meinung. Ihre Wege kreuzen sich erneut. Etwas scheint sie miteinander zu verbinden und die erotische Anziehung zwischen ihnen ist nicht mehr zu leugnen. Je näher Helen und Alistair sich kommen, desto mysteriöser werden die Ereignisse, und Helen will der Sache auf den Grund gehen.  
 
    Welches Geheimnis verbirgt Alistair? Und was ist mit seinen Freunden, die ebenfalls aussehen, als wären sie Götter, die gerade vom Olymp herabgestiegen sind?  
 
    Helens Leben wird komplett auf den Kopf gestellt, als Dinge geschehen, die auch sie nur mit Magie erklären kann.

  

 
   
    Forgotten Places – Ash (Band 2) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Göttern etwas abzuschlagen war noch nie eine gute Idee! 
 
      
 
    Das weiß auch Ash Rodan. Deshalb nimmt er einen Auftrag der Unterweltsgöttin Hel an, obwohl er sich eigentlich auf die Frau konzentrieren will, die ihn seit ihrer ersten Begegnung in ihren Bann gezogen hat. 
 
    Überglücklich folgt Lucy Hastings Ashs Einladung, mit ihm ein romantisches Wochenende in Rom zu verbringen. 
 
    Das Leben der beiden wird gehörig durcheinandergewirbelt, als sie unfreiwillig in einen Streit der Götter hineingezogen werden und sie plötzlich nicht nur um ihre Liebe kämpfen, sondern auch gegen Gegner antreten müssen, die Lucy bisher nur aus Mythen und Legenden kannte. 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Alassë (Band 3) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Pass auf, was du versprichst! 
 
      
 
    Alassë Glaymoore hat schon viele haarsträubende Abenteuer erlebt und gefährliche Situationen gemeistert, aber dass sie ihre Zeit jetzt mit Lucas Hunt verbringen muss, übertrifft alles. Seine Überheblichkeit und sein an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein treiben sie fast in den Wahnsinn. Sie ist davon überzeugt, dass er einzig und allein auf Erden ist, um ihr gehörig auf die Nerven zu gehen. Allerdings steht sie in seiner Schuld und hat ein Versprechen gegeben – ihm bei seiner Suche nach Unsterblichkeit zu helfen. 
 
    Firmenboss, Multimillionär und Magier Lucas Hunt ist es gewohnt, Befehle zu erteilen und alles zu bekommen, was er will. Dass Alassë seinem Charme mühelos widersteht, ist eine ganz neue Herausforderung für ihn. Doch er ist fest entschlossen, die Eiskönigin, wie er sie nennt, zu knacken. 
 
    Auf ihren Reisen geraten die beiden willensstarken Persönlichkeiten immer wieder aneinander und müssen erst lernen, sich gegenseitig zu vertrauen. 
 
    Was wie ein lästiges, wenn auch amüsantes Spiel beginnt, entpuppt sich bald als Wettlauf gegen die Zeit – und Alassë muss sich die Frage stellen, wieviel sie für Lucas riskieren wird. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Aidan (Band 4) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Du weißt nie, wann das Schicksal vor deiner Tür steht! 
 
      
 
    Ein wohlverdienter Urlaub – darauf hat Aidan Vorona sich seit Wochen gefreut. Er ist fest entschlossen, seine Auszeit in vollen Zügen zu genießen, doch ein unerwarteter Besuch sorgt dafür, dass er seine Pläne komplett über den Haufen werfen muss. Eine Bedrohung, so alt wie die Zeit selbst, setzt die Existenz von Welten aufs Spiel und Aidan entpuppt sich als der Auserwählte, der sich der übernatürlichen Gefahr stellen muss. 
 
    Nichts ist falsch daran, ein ruhiges Leben ohne nennenswerte Überraschungen zu führen. Davon ist Grace Valentine überzeugt. Als Aidan plötzlich bei ihr auftaucht, nimmt ihr Leben allerdings eine unwirkliche Wendung, denn sie kennt diesen betörend schönen Mann aus ihren Tagträumen. Seine Offenbarung, dass um sie herum eine magische Welt existiert und Grace selbst ein Teil davon ist, lässt ihre Realität erst recht bröckeln.  
 
    Trotz allem kann Aidan sie überreden, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Eine abenteuerliche Jagd nach magischen Artefakten beginnt, die für beide alles verändern  
 
    

  

 
  
   Forgotten Places – Armand (Band 5) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wie weit würdest du gehen, um deine Freunde zu retten? 
 
      
 
    Armand Bouché würde für seinen Clan alles tun! Selbst durch die Hölle gehen! Im wahrsten Sinne des Wortes. 
 
    Sein einziger Lichtblick dort ist Skai, eine Dämonin, ebenso schön wie schlagfertig. 
 
    Eine grauenhafte Bedrohung schweißt die beiden zusammen und sie müssen alles geben, um ein Schicksal abzuwenden, das schlimmer ist als der Tod! 
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Audrey (Band 6) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Keine gute Tat bleibt ohne Folgen! 
 
      
 
    Als Audrey Warburne den Mann mit den sturmgrauen Augen wiedertrifft, ist die Begegnung überhaupt nicht wie erhofft. Der geheimnisvolle Fremde entpuppt sich als Buch mit sieben Siegeln und das zerrt gewaltig an ihren Nerven.  
 
    Audrey ist trotzdem fest entschlossen, all seine Geheimnisse zu lüften, doch sie ahnt nicht, dass er der Schlüssel zu ihrem Glück sein könnte – oder zu ihrem völligen Verderben. 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – Armageddon (Band 7) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn die Zukunft bedroht ist, musst du dich der Vergangenheit stellen! 
 
    Der König der Hölle steht kurz vor seinem Ziel, das Ende der Menschheit und der Forgotten Places herbeizuführen. Verzweifelt sucht der Clan zusammen mit seinen Verbündeten nach einer Möglichkeit, Gaels Plan zu vereiteln und das alles verschlingende Nichts aufzuhalten. 
 
    Die drohende Gefahr zwingt die Freunde, Wege zu gehen, die ihnen das Äußerste abverlangen. 
 
    Und was hat es mit der schönen Vampirin auf sich, die plötzlich eine wichtige Rolle spielt? 
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LUZIFER (Band 8) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Es gibt nichts, was den Teufel erschüttern kann … oder? 
 
      
 
    Als Luzifer Morgenstern sich etwas Abwechslung gegen seine Langeweile wünscht, hat er nicht gleich an das Ende aller Welten gedacht. Doch ein uraltes Wesen ist seinem Gefängnis entkommen, und dann wird auch noch ein Artefakt, das einst sicher verborgen war, zu einem echten Problem. 
 
    Archäologin Hope McEvain glaubt, den Fund ihres Lebens zu machen, als sie die vergessene Grabkammer einer Hohepriesterin betritt. Sie setzt damit allerdings Ereignisse in Gang, die sie nicht kontrollieren kann. Eine unheimliche Macht ergreift von ihr Besitz und droht, sie zu verschlingen.  
 
    Plötzlich ist ihre einzige Hoffnung, das zu überleben, mit dem teuflisch heißen Herrn der Unterwelt zusammenzuarbeiten. 
 
    Hope muss lernen, dem dunklen Engel zu vertrauen, und auch für Luzifer steht mehr auf dem Spiel, als er jemals für möglich gehalten hätte …  
 
      
 
    

  

 
   
    Forgotten Places – LOKI (Band 9) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Niemand trickst einen Trickster aus … oder?  
 
      
 
    Loki von Asgard ist berüchtigt für seine Fähigkeit, auch den unmöglichsten Situationen zu entkommen. Leider hat er sich diesmal mit den falschen Leuten angelegt und muss zur Strafe eine Aufgabe erledigen, aus der selbst er sich nicht heraustricksen kann. 
Als ob das nicht schon beschämend genug wäre, ist er auch noch gezwungen, eine Frau um Hilfe zu bitten, die mehr als nur eine Rechnung mit ihm offen hat. 
Aurora von Plejas hatte gehofft, dem arroganten Gott des Schabernacks nie wieder zu begegnen. Dass er in seiner ausweglosen Lage ausgerechnet zu ihr kommen muss, ist deshalb Balsam für ihre Seele. Am liebsten würde sie ihn einfach auflaufen lassen, aber blöderweise hat sie keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten.  
 
    Widerwillig stellen sie sich gemeinsam der Herausforderung. Einer Herausforderung, die aus weit mehr besteht, als sich nicht gegenseitig in den Wahnsinn zu treiben! 
 
      
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – THOR (Band 10) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Gott weißt du, wer du bist … oder? 
 
      
 
    Nach seinem letzten Abenteuer will Thor Odinson nur eines – ein bisschen Ruhe! Aber schon an seinem ersten freien Tag muss er eine Sterbliche vor ein paar finsteren Kreaturen retten. Was zuerst wie ein unglücklicher Zufall aussieht, entpuppt sich allerdings schon bald als gezielter Angriff auf die Fremde.  
 
    Aus heiterem Himmel wird Willow Duncans in eine Welt gezogen, die jenseits des Vorstellbaren liegt. Plötzlich muss sie sich mit Göttern und magischen Wesen auseinandersetzen, die sie bisher nur aus Büchern und Filmen kannte.  
 
    Schneller, als ihnen lieb ist, müssen Thor und Willow eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht, sondern auch das Schicksal der Neun Welten bestimmen wird!  
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – KAIN (Band 11) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Wenn du ewig lebst, kann dich nichts mehr überraschen … oder? 
 
      
 
    Als Brudermörder gebrandmarkt und dazu verdammt, ewig zu leben, wandert Kain seit Jahrtausenden über die Erde.  
 
    Unerwartet offenbart sich ihm eine Möglichkeit, sein Schicksal zu wenden, und er wird alles dafür tun, um sein Ziel zu erreichen. Während er dabei ist, seine Pläne umzusetzen, trifft er auf eine Sterbliche, durch die die Karten ganz neu gemischt werden. 
 
    Holly O’Shiel, Schmiedin und Professorin für Metallurgie, weiß, was sie will – einen heißen Flirt mit dem neuen Kollegen an ihrer Dubliner Universität! Doch etwas in den tiefgrünen Augen des unverschämt attraktiven Gastdozenten lässt uralte Geheimnisse erahnen. Geheimnisse, die nicht nur ihn betreffen. 
 
    Ehe Holly weiß, wie ihr geschieht, stürzt sie mit ihm bereits in ein magisches Abenteuer, das selbst ihre irische Seele überrascht! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – MICHAEL (Band 12) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Erzengel hast du unbegrenzt Zeit … oder? 
 
      
 
    Langweiliger Papierkram macht auch vor Wesen nicht Halt, die seit Äonen existieren. Und so kommt es Michael, dem Fürst der himmlischen Heerscharen, nur zu gelegen, als jemand auf der Erde bei den Engeln einen Alarm auslöst und er seinem Schreibtisch entfliehen kann. Doch niemals hätte er damit gerechnet, auf wen er dort trifft!  
 
    Eireen Forest hat sechs Jahre nach ihrem Gedächtnisverlust endlich Frieden mit ihrer Situation geschlossen, da taucht plötzlich ein großer blonder Hüne auf und behauptet nicht nur, dass sie ein Engel ist, sondern auch seine Frau! 
 
    Ungläubig folgt sie ihm in seine Welt und gemeinsam versuchen sie, das Rätsel um ihre Vergangenheit zu lösen.  
 
    Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn ihre Begegnung hat Ereignisse in Gang gesetzt, die nicht mehr rückgängig zu machen sind! 
 
    

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – HEL (Band 13) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als mächtige Unterweltsgöttin hat man alles im Griff … oder? 
 
      
 
    Eigentlich will Hel nur ein kurzes Abenteuer mit dem heißen Typen aus dem Café, als plötzlich das totale Chaos ausbricht und sie gezwungen ist, sich ihm zu offenbaren.  
 
    Emory Blackmore ist selten aus der Ruhe zu bringen, aber dass die aufregendste Frau, die er jemals getroffen hat, sich als Göttin entpuppt, stellt seine ganze Welt auf den Kopf. 
 
    Zusammen geraten die beiden in einen Strudel aus Ereignissen, die nicht nur ihr Schicksal verändern, sondern auch ganz Helheim in seinen Grundfesten erschüttern könnten!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – RAPHAEL (Band 14) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Als Krieger des Lichts kann die Dunkelheit dir nichts anhaben … oder? 
 
      
 
    Raphael ist als Chef der Schutzengel nur noch selten persönlich im Einsatz. Zum Glück ist seine neue Schutzbefohlene bereits erwachsen und nicht gerade ein Adrenalinjunkie, sodass er sich sicher ist, keine Probleme mit ihr zu haben. Niemals hätte er damit gerechnet, durch sie in Gefahr zu geraten! Aber wegen ihr wird er von einem mächtigen Hexer mit der Saat des Bösen infiziert und zur tickenden Zeitbombe! 
 
    Izumi Watanabe kann es nicht fassen – erst verliert sie ihren Job, dann wird sie entführt und dann behauptet ihr Retter auch noch, er wäre ihr Schutzengel, der jetzt aber ihre Hilfe braucht! 
 
    Und das ist nur der Anfang eines gefährlichen Abenteuers, das Raphaels und Izumis Leben völlig auf den Kopf stellt, während sie gemeinsam versuchen, die wachsende Dunkelheit in dem Erzengel aufzuhalten, die zum Ende allen Seins führen könnte!

  

 
   
      
 
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 1 (Band 15) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Ein Vampirprinz. Eine Sterbliche. Eine dunkle Bedrohung. 
 
      
 
    Als Liam Archer erfährt, dass der Ältestenrat der Vampire daran arbeitet, die Herrschaft über die Menschheit zu erlangen, ist ihm klar, dass er sofort handeln muss! 
 
    Zusammen mit den Erzengeln und dem Clan des schottischen Druiden setzt der Prinz der irischen Vampire alles daran, um den finsteren Plan zu vereiteln. Koste es, was es wolle! 
 
    Cleo Exley ist mit ihrem zurückgezogenen Leben in Galway zufrieden. Fantastische Abenteuer erlebt sie nur in Büchern, doch das ändert sich, als plötzlich ein Mann in ihrer Wohnung auftaucht, der zwar absolut heiß aussieht, aber nicht ganz bei Sinnen ist. Er behauptet ernsthaft, er sei ein Vampir und sie die Nachfahrin einer legendären Königin! Als er ihr Beweise liefert, ahnt Cleo nicht mal im Ansatz, wie sehr sich ihr Leben dadurch verändern wird. 
 
    Gemeinsam begeben sie sich auf die Suche nach einem uralten, magischen Artefakt, das die einzige Hoffnung der Menschheit ist, das dunkle Paradies des Rats nicht grausame Realität werden zu lassen!

  

 
   
    FORGOTTEN PLACES – LIAM 2 (Band 16) 
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Eine Liebe. Eine Entscheidung. Ein Kampf um Leben und Tod.

Für Liam und Cleo wird die Zeit, den finsteren Plan des Vampirrats zu vereiteln, immer knapper. Nach Ereignissen, die sie fast alles gekostet hätten, müssen sie über sich hinauswachsen, um ihre Mission rechtzeitig zu erfüllen!
Doch dabei wird Cleo vor eine grausame Wahl gestellt und der irische Vampirprinz gerät in tödliche Gefahr.
Ist das Schicksal der Menschheit damit besiegelt und unsere Welt für immer an die Vampire verloren? 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – STORYS 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
      
 
    Der erste Band einer Reihe von Kurzgeschichten über Alistair und seinen Clan. Die zwei Geschichten in diesem Buch sind zwar zeitlich vor den Ereignissen des Romans FORGOTTEN PLACES - ALISTAIR angesiedelt, bauen aber auf den Figuren auf, die man dort bereits kennengelernt hat und enthalten Spoiler über die Charaktere. 
 
    
HALLOWEEN (1976)  
 
    Was kann schon schief gehen, wenn man mit seinen Freunden auf eine Halloween-Party geht? Alistair und sein Clan stellen fest, dass nicht immer alles so läuft wie geplant und der Horror dieser Nacht ziemlich real werden kann. 
 
    
DER WILL DOCH NUR SPIELEN 
 
    Aidans Charity-Event, das er mit Hilfe seiner Freunde veranstaltet, nimmt eine überraschende Wendung. 
 
    

  

 
   
      
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 1 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 1 - 3 inklusive der Kurzgeschichten zum Vorteilspreis.  
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 2 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 4 + 5 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 3 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 6 + 7 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 4 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 8 + 9 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 5 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Band 10 + 11 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES - SAMMELBAND 6 
 
      
 
    Hier geht es direkt zum Buch 
 
      
 
    Band 12 + 13 zum Vorteilspreis 
 
      
 
    FORGOTTEN PLACES – Outtakes 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Habt ihr euch schon immer gefragt, was eure Lieblingsfiguren tun, wenn sie nicht in einer Geschichte sind? 
 
      
 
    Nun, sie neigen dazu, ein Eigenleben zu führen. Meine Charaktere der FORGOTTEN PLACES jedenfalls. Diese kleinen Begebenheiten sind alle auf meiner Facebook-Seite nachzulesen, und jetzt, auf vielfachen Wunsch, auch zusammengefasst in diesem Buch. 
 
    Lasst euch gut unterhalten von den Rubriken: „Figuren unter sich“, „Aus dem Leben einer Autorin“ und dem „Estelle Fragebogen“, den die Hauptfiguren ausgefüllt haben. 
 
    Natürlich werden auch weiterhin die kleinen Geschichten auf Facebook zu lesen sein – das hier ist nur eine Zusammenfassung, damit man die bisherigen Posts nicht heraussuchen muss.

  

 
   
    LOKI & LUZIFER – DIE GÖTTLICHEN SCHNÜFFLER (Band 1) 
 
      
 
    HIER geht es direkt zum Buch  
 
      
 
    Die Göttlichen Schnüffler und das unbezwingbare Labyrinth! 
 
      
 
    Eigentlich will Luzifer sich nur entspannen, als Loki ihm von einem geheimnisvollen Labyrinth berichtet, das einst von wahnsinnigen Magiern erbaut wurde.  
 
    Von einem unvorstellbaren Schatz ist die Rede, von unzähligen Gefahren, die es zu überwinden gilt, von Rätseln, die geknackt werden müssen – genau der richtige Fall für die göttlichen Schnüffler!  
 
    Zusammen stürzen Luzifer und Loki sich in ein Abenteuer, wie sie bisher noch keines erlebt haben!  
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